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6crrscheftslusrrDmcrrschlüsse im neuzeitl icheo fcol

Welche herrschaftlichen Zusammenschlüsse, Verbindungen, Vernetzungen oder Beziehun-
gen haben das Leben von Menschen in Tirol in der Neuzeit beeinflußt und geprägt? Mit
welchen Herrschaften hatten insbesondere bäuerliche Menschen in den Dörfem zu tun?
Herrschaftspolitisches Kalkulieren und Handeln schuf Rahmenbedingungen für menschliche
Existenzweisen, für die "Kulturen der lokal überschaubaren Existenzsicherung". Es beein-
flußte und veränderte Lebensformen.
Durchaus nicht "konkurrenzlos", entstand die Herrschaftsform einer Verbindung von mon-
archischem Staat/Landesfürstentum-Kirche-besitzenden Bauern. Sie wurde im Zusammen-
hang mit den Kriegen gegen die bayrische und französische Herrschaft im 18. und an der
Wende vom 18. zum 19. Jahrhundert als spezifisches Tiroler Ideal festgeschrieben. Diese
Sichtweise überdauerte in der politischen Richtung des Konservatismus bis ins erste Drittel
des 20. Jahrhunderts hinein, obwohl der ehemalige Koalitionspartner, der Habsburgerstaat
seine Politik änderte. Bis heute prägt sie ein Image Tirols als konservatives Bauemland (vgl.
auch Tschugg 1995). Was sich im 19. Jalrhundert in Tirol als Konservatismus herausbilde-
te, als herrschende Siehtweise und Machtkonstellation, bewahrte gegen den Wiener Libera-
lismus herrschaftlich überformte Tiroler Traditionen.
Im folgenden werden einige Momente von "Tiroler Geschichte" aufgegriffen, um eine hi-
storische Perspektive zur Interpretation der Lebenserfahrungen von Menschen in Axams im
20. Jahrhundert zu gewinnen.
Dazu wird bestehende Literatur und Theorie, werden vorhandene Fallstudien herangezogen
und in Zusammenhang gebracht.

1. Besitzbauern erhalten Herrschaftsbeteiligung

Im Zusammenhang der Landesausstellung 1995 (in Stift Stams und Schloß Tirol) wurde
Meinhard II. als der "Schöpfer Tirols" bezeichnet. Das macht deutlich, daß es "Tirol" nicht
immer schon gab. Es weist darauf hin, daß das Verständnis von Landschaften, Tälern, Ber-
gen, Gewlissem und den dort lebenden Menschen als einer Einheit "Tirol" eine Folge herr-
schaftspolitischer verbindungs- und vemetzungsarbeit war - eine Folge der Monopolisie-
rung und Vernetzung von Rechten, Besitzungen und Austauschströmen.
Quellen, die aus dem Mittelalter stammen, lassen darauf schließen, daß es im Gebiet des
späteren Europa in dieser Zeit eine Vielzahl sich tiberschneidender, ineinandergreifender
und konkurrierender herrschaftlicher Formen gab, was auch im späteren Tirol der Fall war
(Beimrohr 1994, S. 27). Als herrschaftspolitisch und ökonomisch Handelnde treten in den
Quellen Adelige (Familien, die zunächst einer Kriegerschicht angehdrten) und Geistliche
(Menschen in den oberen Rängen der Hierarchie der sich konstituierenden katholischen Kir-
che) auf. Sie formten ihre Ökonomien/Existenzgrundlagen in erster Linie aus bäuerlichen
Haushalten; aus Gesellschaften, die aus bäuerlichen Haushalten bestanden (Dörfern, Wei-
lem).

Die Politik von Oberschichten und die Politik von "einfachen" Menschen

Die Menschen, Familien, Verwandtschaften, die in die Ökonomie/Existenzsicherung der
l{errschaften eingebunden wurden, gestalteten ihr gesellschaftliches Zusammenleben eben-
f'alls politisch. Einerseits ist diese Politik aber schwieriger aus den (meist herrschaftlicher-
scits geschaffenen) Quellen zu erschließen. Andererseits bildete das Vorurteil, daß Politik
(die ja von der traditionellen Geschichtswissenschaft mit Geschichte gleichgesetzt wurde)
cin Monopol der "herrschenden Schichten" sei, lange Zeit eine Voraussetzung der Ge-
schichtswissenschaft, was das Vorstellungsvermögen bei der Interpretation der vorhandenen

Quellen erheblich einschränkte.

I)ie Henschaft gesellschaftlicher Schichten (Adeliger, Geistlicher, bestimmter Familien)
rrnd der Alltag der "einfachen" Menschen sind in vielfacher Weise und unentwirrbar mitein-
tnder verbunden: die "einfachen" Menschen und die sogenannten Oberschichten als einan-
tlcr gegenüberstehende monolithische Blöcke zu sehen, hilft kaum zu verstehen, wie Herr-
schaft funktioniert. Dennoch sind Menschen, die (überregionale) herrschaftliche Verbindun-
gcn herstellen, von solchen unterschieden, die darin eingeschlossen werden. Verschieden
sind sie dadurch, daß sie wegen ihrer Herkunft, ihres Geschlechts, iher Position in der

lramilie, auch wegen persönlicher Fähigkeiten, Entscheidungen und "Mängel" verschiedene
Möglichkeiten, Begrenzungen und Ansprüche im "herrschaftlichen Gefüge" erwarten. Je

ntchdem, ob Menschen mehr darauf orientiert waren, weiträumige herrschaftliche Verbin-
dungen herzustellen, oder aber ob sie mehr darauf orientiert waren, ihre Existenz in unmit-
tclbaren Beziehungsgeflechten zu sichern, dachten und verhielten sie sich auch unterschied-
lioh in Bezug auf ein eventuelles Streben nach Macht und Besitz. Dies häingt damit zusam-

nrcn, daß es verschiedene Lebensauffassungen innerhalb einer Gesellschaft gab und gibt,
denen entsprechend Menschen sich verhalten. Ich verweise diesbezüglich aufdie Forschun-
gen von Carolyn Merchant (Merchant 1987) und Hartmut Böhme (Böhme 1988), die darle-
gcn, daß etwa aus antiken und aus frühneuzeitlichen Quellen ein Bemühen um eine Einstel-
lung erkennbar ist, die es Menschen psychisch ermöglichte, die vormals als Mutter Erde
verstandene Natur auszubeuten und zu verletzen. Gerade irn Hinblick darauf, wie Menschen
ihren Zusammenhang mit Natur verstanden, gab es unterschiedliche Auffassungen und Le-
bcnsweisen.

l)iejenigen, die sich Natur als Ressource für ihre politischen Projekte zw Verfügung stellten,
versetzten sich tendenziell in die oberen Ränge der sich konstituierenden gesellschaftlichen
llicrarchie. Sie folgten einem neuen Code im Versuch, in eine "Geist-Position" (in eine Po-

lition, von der aus "Materie,Nafur" geformt und ausgebeutet werden kann) zu gelangen. Mit
"Natur" wurde das gleichgesetzt, was unterworfen werden sollte.

Landesfürstentum und Bauern

Verschiedene Werke zur Geschichte Tirols bzrry. Österreichs (2.B. Riedmann 1982; Zöll-
ncr/Schüssel 1982; auch Katalog zur Tiroler Landesausstellung: Eines Fürsten Traum 1995)

hcschreiben, daß die entsprechenden Gebiete und Menschen, die im Fri.ih- und Hochmittelal-
tcr. soweit dies aus den nur spärlich vorhandenen Quellen zu erschließen ist, vomehmlich
von kirchlichen und gräflich-weltlichen Herrschaften (als königliche Vasallen) verwaltet
wurden. Die Grafen von Andechs, Eppan und Tirol setzten sich im 12./13. Jahrhundert ge-

gen konkurrierende Adelsfamilien durch. Kriegerische Auseinandersetzungen und Heirats-
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politik spielten dabei wesentliche Rollen. Die Görzer, aus deren Familie Meinhard II.
stammte, profitierten schließlich von der "Einigungsarbeit" (d.h. von der erfolgreichen Poli-
tik der Akkumulation von lehensÄrerrschaftlichen Titeln) der Grafen von Tirol, als Graf Al-
brecht von Tirol 1253 ohne männlichen Erben starb, nachdem Meinhard I. von Tirol (bzw.
III. von Görz) eine Tochter jenes Albrecht geheiratet hatte. Unter Meinhard IL, dem Sohn

Meiohards I. (zweite Hälfte des 13. Jahrhunderts), der von den Habsburgern auch mit Kärn-
ten belehnt wurde, kistallisierte sich das heraus, was Tirol wurde, d.h., es kristallisierte sich
eine landesfürstliche Herrschaft über das entsprechende Gebiet heraus. Die landesflirstliche
Politik lief darauf hinaus, dieses Gebiet mit einem Netz von Besitzun-
gen/Verftigungsberechtigungen des Landesftirsten zu überziehen und es einer einheitlichen
Verwaltungsweise zu unterstellen. Sie lief auf die Kodifizierung eines einheitlichen Landes-
rechts hinaus.

Meinhard II. verfligte über Beziehungen zu italienischen Bankhäusern, was ihm Kenntnisse
in moderner Finanzpolitik und modemem Kreditwesen erschloß. Er gehörte also, anders
gesagt, zu denjenigen Zeitgenossen, die Einblick in die "fortgeschrittensten" Technologien
des Finanzwesens (2r Herstellung von ungleichen Austauschströmen; der Verschuldungs-
politik) hatten; er gehörte zu einer Gruppe von Menschen/Mzinnern, die einem gemeinsamen

Code im Austausch und der Verbindung von Besit/Geld, im Zusammenhang mit Produkti-
on und Handel folgten.
Dieser Code war sozusagen die "unsichtbare Macht", die Politik und Ökonomie organisierte
und damit die Existenzweisen von vielen Menschen mitbestimmte, die den Code nicht
durchschauen konnten (oder die, wenn sie ihn durchschauten, aufgrund ihrer gesellschaftli-
chen Herkunft nicht in der Lage waren, diese Kenntnis fi.ir sich einzusetzen).

Meinhard II. vereinheitlichte das Zollsystem und setzte eine gewinnbringende Münzprägung
in Gang, er richtete Pfandleihhäuser ein und verfügte über die Haller Saline, die seit ihrem
Beginn in landesfürstlichem Besitz stand (Salzeinfuhren waren verboten). Außerdem
schmälerte er herrschaftliche Befugnisse der Grundherrschaften, etwa im Bereich der Recht-
sprechung, über die bäuerliche Bevölkerung.l Dies fügte sich in seine Strategie, durch eine
politische Stärkung der bäuerlichen Bevölkerung gegenüber der Grundherrschaft, bzw. ein
Übergehen henschaftlicher Befugnisse über diese Bevölkerung in seinen Bereich, die Bau-
em als Koalitionspartner gegen die Grundherrschaften zu gewinnen.
Die Verbindung von Landesflirsten und Bauem ist für diesen Abschnitt dieser Arbeit von
großem Interesse, insbesondere die Frage, welche Menschen aus dem Kreis der bäuerlichen
Bevölkerung durch diese machtpolitische Entscheidung/Strategie des sich herauskristallisie-
renden Landesfürsten bevorzugt wurden. Daran knüpft sich die Frage, welche Konsequen-
zen dies flir die bäuerliche Bevölkerung, ftir Machwerhältnisse, Geschlechterverhältnisse
und gesellschaftliche Hierarchien innerhalb dieser Bevölkerungsgruppe, hatte.

Die Bauern in "Tirol" waren den Forderungen und der Sanktionsgewalt von Herrschaften
außerhalb ihres unmittelbaren gesellschaftlichen Umkeises unterworfen. Von einem Staat

im "modernen" Verständnis wird aber erst ab der Regentschaft Meinhards II. vorsichtig ge-

sprochen"

lwilfried Beimrohr bringt die Entstehung der territorialen Gerichte mit Henschaftszentralisierungs- md
-ausweitungsprozessen des 13. Jahrhunderts in Verbindung. "Dieser erfolgreiche Trend, personale Machtrnittel terri-
torial zu bilndeln und einzusetzen, ist im I 3. Jahrhundert allerorten sptirba und hat zum Entstehen territorialer Gerichte
geflihrt." (Beimrohr 1994, S.36)
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Im Zusammenhang mit der Herrschaftsmonopolisierung von Görzern und Habsburgern
Iirrmte sich in Tirol eine Verbindung von Landesflirst bzw. Habsburgerstaat-Kirche-
lfcsitzbauem. lnder Zeit der Regentschaft Meinhards II. fielen in dieser Hinsicht grundle-
gcnde Entscheidungen.
Wie angedeutet, bestand herrschaftliche Gewalt im Mittelalter kaum in der Durchdringung
cines geschlossenen Territoriums durch eine bestimmte "Macht", wie dies etwa die Natio-
nülstaaten der Neuzeit versuchten, oder wie "Staat" auch gegenwärtig meist verstanden wird.
I)iese (wenigstens versuchte) "totale Durchdringung" bahnte sich vielmehr in den Konkur-
rcnzkämpfen der adeligen Familien des europäischen Mittelalters an.

l)ie wirtschaftliche Hauptbasis Meinhards II. bildete; trotz seiner Einnahmen aus Zöllen,
Stcuern, Pfandleihhäusern, der Saline in Hall und der Münze in Meran, seine Verfügung
tlber Bauern, Grund und Boden. Durch sein Erbe und durch Neuerwerbungen hatte er bäu-

crliche Besitzungen im gesamten Gebiet, über das sich sein Herrschaftsanspruch erstreckte.

Z,ur Einhebung und Verwaltung der bäuerlichen Abgaben richtete er Urbarämter ein. Die
Ahgaben waren in Form von Naturalien und von Geld zu entrichten. Er ftirderte, wie andere
(irundherren, Rodungen und Neuansiedlungen, sowie die Einrichtung von Schwaighöfen
(hochgelegenen Viehhöfen, deren Bewohner insbesondere Käse produzierten und abntge-
hcn hatten). Die bäuerlichen Abgaben waren die wirtschaftliche Basis flir die Politik Mein-
lrlrds II.
l)io Bauern waren aber auch als "Verbündete" Teil seiner Machtbasis. Dies kam daher, daß

Mcinhard II. den Bauern als Lehensherr bessere Bedingungen bot, als andere Herrschaften
tlics taten. Die Abgaben, die sie zu leisten hatten, waren etwas niedriger, im Fall von Natur-
kltastrophen gab es Abgabennachlässe, neuangelegte Güter blieben ftir die ersten Jahre ab-
gubenfrei. Außerdem förderte er die Leihform der freien Erbleihe, die die Weitergabe des

llotbs unter den Generationen einer Familie ermöglichte (im Gegensatz zur Belehnungsform
rlcs F'reistifts, die es dem Grundherm vorbehielt, den belehnten Bauern die Höfe nach einem

.hhr wieder wegzunehmen). Umstrukturierungen im Bereich der Gerichtsbarkeit entzogen

rlcn diversen Grundherren richterliche Befugrrisse über "ihre" Bauem.
l)ic Menschen waren Gerichtsuntertanen. Die Gerichtsbarkeit wurde von den Lehensherrn
tund später zunehmend von den vom Landesherm eingesetzten Richtem ausgeübt. Die soge-

nunnte hohe Gerichtsbarkeit lag bei den landesherrlichen Gerichten. Niedere Gerichtsbarkeit
bliob zum Teil noch bei einzelnen Lehensherren. I-andgerichte und Landrichter sind frir Ti-
rol schon seit dem 12. Jahrhundert erwähnt. Die Gerichte im 16./17. Jahrhundert waren im
Alltag der Menschen sehr präsent: es war verboten, Konflikte, die öffentlich geworden wa-
rcn, durch einen gerichtlich unvermittelten Ausgleich unter den Beteiligten zu regeln. Man
rnußte diese Konflikte vor den Richter bringen, der daraus auch seinen Lebensunterhalt be-

$tritt.

l)ic Erben Meinhards II. setzten seine Politik weniger erfolgreich fort und verloren Teile der

nngeeigneten Gewaltbereiche. Das Landesfürstentum blieb jedoch im wesentlichen beste-

hcn.
Vor und um 1350 trafen Naturkatastrophen und die Pest die Haushalte und die Ökonomie
(ntcnschliche Arbeit, Land, gesellschaftliche Geflechte der Menschen), die von Meinhard II.
irn Sinne seines Machtausbaus erfolgreich organisiert und eingesetzt worden war. Heu-
nchrecken fraßen ganze Landstrecken kahl. Ein Erdbeben hatte große Schäden zur Folge.
Schr viele Menschen starben an der Beulenpest.
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Die landesfürstliche Oberhoheit der Görzer endete mit einer Frau, Margarete Maultasch, die
nach dem Tod von Mann und Sohn (1361 und 1363) das Land formell den Habsburgem
übergab. Habsburger und Görzer waren durch Heirat miteinander verwandt.2

Rudolf IV. von Habsburg hatte sich schnell mit den Adeligen, den städtischen Bürgern und
den Bischöfen in Tirol arrangiert und kam nach dem Tod des Sohnes von Margarete persön-
lich nach Tirol, um den Titel des Landesflirsten von ihr zu übemehmen.

Im folgenden bemühten sich die Habsburger, ihre HerrschaftA/erfügung über Land und
Menschen Tirols gegen die bayrischen Wittelsbacher zu sichern und ihre Herrschaftsansprü-
che in der Eidgenossenschaft aufrechtzuerhalten. An den dazu geflihrten Kriegen beteiligten
sich Tiroler Bauern, was bedeutet, daß sie die Machtpolitik der Habsburger durch militäri
sche Hilfe unterstützten.
1396 wurde erstmals ein österreichischer Landtag einberufen und zwar angesichts der

"TüLrkengefalr". Eine Gruppe von Männem verschiedener gesellschaftlicher Gruppen wurde
im Zlge dessen in politische Entscheidungsfindung einbezogen. Aus den Landtagen resul-
tierte ein dauemdes Mitbestimmungsrecht der St?inde, die aus Prälaten, Herren, Rittern,
Städten und Märkten und in Tirol zusätzlich aus den Bauern (den Sprechern der Täler und
Gerichte) bestanden, ein Mitbestimmungsrecht, das de facto allerdings hauptsächlich die
Adeligen in Anspruch nehmen konnten.
Die Besonderheit, daß in Tirol auch Bauemverheter in den Landtag einbezogen waren, er-
gab sich aus der erwlihnten militärischen Untersttitzung der Habsburger gegen konkurrie-
rende Adelshäuser, mit denen sich die Habsburger um die ökonomische und politische
Oberhoheit über Gebiete stritten.3

Ab 1379 regierte in Tirol eine eigene Linie der Habsburger, die sogenannten Leopoldiner.
1418, nach harten Konkurrenzkriegen, dem Verlust des habsburgischen Stammgebietes in
der jetzigen Schweiz und Erfolgen gegen die adelige Konkurrenz mit Hilfe der Bauem und
Städte, wurde ein Ausgleich mit der adeligen Konkurrenz abgeschlossen.

"Den Bauem" brachte ihre Verbindung mit den Habsburgern ein gewisses Maß an Selbst-
verwaltung in den sich herausbildenden Gemeinden, ihre Verhetung im Landtag, sowie die
Möglichkeit, die Höfe, mit denen sie belehnt waren, in ihren Familien weiterzuvererben und
damit eine Grundlage zur Sicherung ihrer Existenz über Generationen.

Um 1500 waren die Habsburger mit Maximilian in die Zeit ihrer Großmachtpolitik eingetre-
ten.4

Für die Überlegungen, die in diesen Abschnitten angestellt werden, ist festzuhalten, daß die
Strategie, Tiroler Bauern gewisse Vorteile zu gewäfuen, ftir die Habsburger, wie zuvor ffir
Meinhard II., im Sinne ihrer Herrschaftspolitik nach der gewaltsamen Vernichtung der re-
formatorischen/herrschaftskritischen Wiedertäuferbewegung aufging.

2Verwandtschaft 
durch Geburt oder Heirat funktionierte im Verständnishorizont des europäischen Adels als Grundlage

ffü die Herstellung von Beziehungsgeflechten, die u.a. der Absicherung und Erweiterung von Machtbereichen md -
befugnissen dienten. Verwandtschaft (bzw. ein regional und zeitlich bestimmtes Verständnis von Verwmdtschaft)
legitimierte Henschaftsansprüche. Um die Ansprüche des "Hauses" zu sichern, traten veruandtschaftliche Solidaritäten
oft vor die Solidarität von Männem/die Solidarität von politikmachenden Gruppen von Männern. Weibliche Herrsche-
rinnen und Lehensherrinen (v.a. Töchter oder Witwen von henschenden, besitzenden Männem) sicherten den Verbleib
von Besitz und Machtanspruchen in einer Familie.
'Fur Tirol finden sich in den Quellen Hinweise auf die Einberutung der Landstände bis in die Zeit m 1300. Von den

Gerichten wurdenjeweils ein bis drei Bauem als Boten entsandt (Stolz 1949, S. 334).
aDarauf komme ich weiter unten im Zusmmenhmg mit dem Einbezug des Gebietes Tirol in die überegionalen öko-
nomischen Verbindmgen dieser Zeit zurück.
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Belehnungspraxen und Erbformen: die Durchsetzung männlicher
"Haushaltsvorstände"

Wcr waren die Tirolel Bäuern, die von der herrschaftlichen Politik bestimmter adeliger
lrumilien profitierten und diese Familien im Gegenzug, etwa militärisch, unterstützten?
Iis wurde bereits angesprochen, daß Meinhard II. Bauem, deren Lehensherr er war, die im
Vcrgleich zum Freistift günstige Verleihform der Erbleihe zugestand. Das bedeutete, daß es

dicsen Bauern nicht nur erspart blieb, Jahr für Jahr um ihre Wiederbelehnung zu zittern, wie
rlus beim Freistift der Fall war. Sie konnten die Höfe in ihrer Familie weitervererben.
I)cr erste habsburgische Landesflirst, der speziell Tirol regierte, Leopold IV., legte 1404 in
eincm Gesetz'die Rechtsverhältnisse zwischen Grundherren und Bauem fest. Darin ftirderte
cr cbenfalls die Verleihform der Erbleihe, als eine Voraussetzung für die Entstehung des

"sclbstbewußten Tiroler Bauernstandes" (Riedmann 1982, S. 67).

lrn einleitenden theoretisch-historischen Kapitel zum Tiroler Erbhöfebuch findet sich die
Ilcmerkung, daß im Hochmittelalter ein Hof gemeinschaftliches Eigentum der Familie war,
tlull der Tod einer Person daher keine Veränderung am Gemeinschaftseigentum mit sich
hrachte (sofern er als Erb-leihe in der Familie weitervererbt werden konnte)
(ll(ilzllSchermer 1986, S. l1). Individuelles Eigentum einer Person als Rechtsform gewinnt
irr tler Überlieferung erst seit dem 13. Jalrhundert an Bedeutung.' In d". Tiroler Praxis kri-
stnllisierte sich die Gewohnheit heraus, Haus und Hof an den ältesten/an einen Sohn weiter-
zrrvererben.6 Seit dem 16. Jalrhundert wurde Recht nach römischem Vorbild von den Herr-
sclraften forciert, also die Unterstellung von (vorher teilweise kommunalem) Land, Gewäs-

rcrn, Wäldern unter einzelne Besitzer und die Aufteilung von Besitz an mehrere Erben (im
rullgcmeinen an die Kinder des Verstorbenen). Insbesondere die Tiroler Landesordnungen
von 1526, 1532 und besonders von 1573 verstairkten Römisches Recht gegenüber dem Ge-

wohnheitsrecht.
l7tl6 unternahm der aufgeklärte Habsburgerherrscher Josef II. eine Vereinheitlichung des

lirbgesetzes flir die Östeneichischen Erbländer im Sinne der Erbteilung. Im Jahr darauf
wurde ein bäuerliches Sondererbrecht erlassen, das die Anerbensitte gesetzlich verankerte.
lintgegen allen obrigkeitlichen Bemühungen folgten die Bauem in Tirol, abgesehen vom
( lchiet des oberen Inntals, im wesentlichen der Gewohnheit, den Hof an einen Erben weiter-
zugeben mittels Übergabe bei Lebzeiten oder Testament.

Ohwohl die Erbpraxis durch die Jahrhunderte aus einer Vielzahl an Variationen bestand, je
rurch den bestehenden Möglichkeiten, blieb das Erbe des einen (in zunehmendem Maße des

llltesten) Sohnes Ideal bzrv. Norm.
.krscf IL entschied sich, wie erwähnt, in seiner Erbrechtspolitik in Bezug auf die Bauem fiir
rlie "Erhaltung eines wirtschaftsfühigen Bauernstandes." (Hölzl/Schermer 1986, S. 13/14).

Irr dcr liberalen Wirtschaftspolitik des 19. Jahrhunderts hingegen ging es um eine Mobilisie-
rurrg des Besitzes von Grund und Boden. Die Beseitigung der Grundherrschaft 1848 bedeu-

I r r, w{)ll stellt test, daß die Lehenshenen die Vererbung der l-ehen an Einzelne (aus dern Familienverband) gegen die
\\ i r' | .( lr( (lcr Bauem durchgesetzt hätten (Wolf 1 966, S. 76).
I ) ,t\ ,rl.r l,r bcn prinzipiell männliche Familienmgehörige bei dcr rechtlichen Festiegung von Erbsitten im ausgehenden
rlrri lirltcr vorgesehen wilen, zeigt auch die von l5l8 stammende "Lehensgnade". Es wurde bestimmt, daß weibliche
L 1,, r ( rrAesctzt werden konnten, falls keine männlichen vorhmden waren, daß diese aber nur ein Viertel ihres Erbes
, , ,r r ," iilrlrdcn konnten. Für die restlichen drei Viertel hatten sie Entgelt zu leisten.

, ril,, :rlolr bclrerkt übrigens, daß es seit dem 16. Jahrhundert auch oft derjüngste Sohn der Fmilie war, der als Erbe
1"r,,,.,.1/l wurde (stolz 1949, s. 437).
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tete für viele Bauern den Beginn der Hofuerschuldung, da der Hof von der Grundherrschaft
zumindest teilweise abgekauft werden mußte. Auch kam es vor, daß Weichete (Geschwister,
die nicht erbten, und die daher vom Hof weichen mußten) auf ihre gesetzlich zustehenden
Erbteile bestanden.

Die (ältesten, "legitimen") Söhne als Erben des bäuerlichen Besitzes wurden von den Ge-

setzgebem in Tirol bis zum heutigen Tag bestätigt. Als Grund daflir wurde immer wieder
die Erhaltung wirtschaftsftihiger Hofeinheiten angegeben. Das geschah im
"Reichsanerbengesetz" von 1889 und im Tiroler Höfegesetz von 1900.

Aus dem Jah 1931 stammt das Tiroler Erbhofgesetz, das vorsieht, den Erhalt eines Hofes
über 200 Jahre in einer (patrilinear bestimmten) Familie mit einem Diplom zu belohnen. In
einer Neufassung dieses Gesetzes von 1957 hatten die gefallenen Söhne des Zweiten Welt-
kiegs die Einstellung der Gesetzgeber im Hinblick auf die Regelung, daß es unbedingt nur
die männliche Linie der Familie sein durfte, die flir die 200 Jahre angerechnet werden
konnte, verändert (Hölzl/Schermer 1986, S. 24).

In der Erbpolitik der frühen Landesflirsten in Bezug auf die Bauem, in der Begünstigung der

Erbleiheform und des individuellen Erbes, liegt die spezifische Form des bäuerlichen Patri-
archats in Tirol begründet. Der individuelle Besitztitel eines Mannes über einen Hof machte
Geschwister/Weichete, Ehefrauen und Kinder per Gesetz zu Abhängigen.
Die LandesfliLrsten begünstigten als Koalitionspartner für ihre Herrschaftspolitik nicht die
gesamte bäuerliche Bevölkerung. Sie begünstigten eine Gruppe von Männern, Söhne (die

ältesten, "legitimen" wie sich im Lauf der Zeit herauskristallisierte) von besitzenden Bauem,
als Erben. Das Erbe, über das diese ältesten Söhne verfügen konnten, um die Mittel und
Macht flir Gemeindepolitik und auch einen gewissen Einfluß auf die Landespolitik zu ha-

ben, waren die Höfe, mit Haus und Land, mit Ehefrauen, Kindern und Dienstboten (oft Ge-

schwister). Durch das verwandtschaftliche, nachbarschaftliche, dörfliche Geflecht der Be-
ziehungen dieser Menschen, des gegenseitigen Austausches, wurde die Existenz bestritten.
Die begtinstigten Söhne unterstützten herrschaftliche Politik, militärische Politik, verbanden
sich mit herrschender Ökonomie, um ihre gesellschaftliche Position zu sichern.

Die besitzenden Bauern hatten ein gewisses Maß an politisch/ökonomischer Selbstbestim-
mung in der Gemeinde. In der Gemeinde bildeten sie die Schicht der "Gleichen", die auf-
gnrnd ihres Besitztitels über das Gemeinsame bestimmen konnten, in das die "weniger Glei-
chen" zwar als Arbeitende einbezogen wurden, auf dessen Gestaltung die letzteren aber

wenig Einfluß hatten.

Die Ideologie vom fieien, stolzen Tiroler Bauemtum in seiner Tiroler Heimat, das das "Erbe
der Väter" wahrt und verteidigt, suggeriert, daß die gesamte Tiroler bäuerliche Bevölkerung
frei und stolz wäire. Sie setzte die "Freiheit" als einen Wert an sich, der alle dazu veranlassen

sollte, iken Kopf fi.ir die habsburgische Machtpolitik hinzuhalten, ob sie nun de facto etwas
von dieser Freiheit hatten oder nicht.
Frauen waren gez\rungen, Haus und Hof zu versorgen, während die Männer im Krieg wa-
ren.
Frauen als Hoferbinnen sind bis zum heutigen Tag die Ausnahme. Sie erben, falls kein
männlicher Erbe vorhanden ist, oder der Sohn den Hof nicht will. Frauen mit Besitz in Zu-
sammenhang zu bringen, scheint in Tirol immer noch ein regelrechtes Tabuthema zu sein,
obwohl Frauen für den Familienbesitz arbeiteten und sich einsetzten (vgl. Anker u.a. 1995;
Domoradzki u.a. 1995; Schweighofer 1995).

l)ic Geschwister der Erbenden, die Dienstboten kämpften und fielen in den Kriegen genauso

wie die Bauem. Sie waren aber aufgrund der Gesetzeslage, der Herrschaltsform gezrvungen,

rubzuwandem oder als Dienstbotlmen am Hof zu bleiben und sich mit einem Bruchteil des

ihncn zustehenden elterlichen Vermögens zu begnügen (Hölzl/Schermer 1986, S. l2).
l)icse Gesellschaftsform mit dem Begriff des "Paffiarchats" (im Sinne der Behauptung, der

tlrsprung wlire der Vater) zu bezeichnen, als Dorfoatriarchat, als bäuerliches Patriarchat,
licg( nahe, da die dazugehörige christliche Ideologie den Ursprung des Irdischen und damit
tuch der Menschen durch einen männlichen Schöpfergott männlich besetzte, und da die
rlcmcntsprechende irdische Herrschaft dafür sorgte, daß Besitz, Erbe und die Repräsentation
rlcr Familien im sogenannten Öffentlichen (über Namen, über politische Akteure) männlich
gckcnnzeichnet waren. Jenen Menschen, die nicht (oder weniger) erbten und besaßen, wurde
irlcologisch nahe gelegt, ihre Untergebenheit zu akzeptieren. Kinder, Frauen, Dienstbotln-
ncn wurden dafür erzogen und diszipliniert. Einen großen Teil der Ideologie und der ihr ent-

sprcchenden Erziehungs- und Disziplinierungsarbeit leistete die katholische Kirche. Den
Mcnschen wurde eingeimpft, daß die bestehenden Hierarchien naturgegeben wäiren, und daß

cirr gottgeftilliges Leben bedeutete, den eigenen Platz in der Hierarchie zu akzeptieren. Das

lirhc der ältesten Söhne und deren damit verbundene Verfügungsberechtigung über andere

Mcnschen wurde flir viele eine "natürliche Sache".

l)icse Art von Patriarchat ist in Tiroler Dörfern bis ins 20. Jahhundert hinein wirksam und
rrtullgebend. Das wird anhand der empirischen Studie in Axams zu zeigen sein.

liine "psychologische" Konsequenz der Durchsetzung dieser Gesellschaftsform, die u.a. aus

rrurchtpolitischen Entscheidungen und Maßnahmen entstanden ist und die ich hier vorweg-
rrchmen möchte, ist, daß die Verbindung von Menschen, die durch geschwisterliche, fami-
lillre Bande zusammengehören ("die Sippe"), in Frage gestellt wurde. Der eine Erbe bekam
rlus Verfligungsrecht über den Besitz. Er heiratete, gründete eine neue Familie, in deren

Itnhmen Zugehörigkeitsgeflihle entstanden, die der Zusammengehörigkeit mit den Ge-

rrolrwistem und zum Teil auch mit den Eltem übergeordnet wurden brw. ztt dieser in Kon-
krrrrcnz standen.
l)uraus ergaben sich Konfliktfelder, die diese Gesellschaft kennzeichneten (2.8. die Kon-
lliktfelder einheiratende Frau - Schwiegermutter; einheiratende Frau - Geschwister des

Mtnnes; Erbe-Geschwi-ster; Elternteil, der sich mit bestimmtem Kind verbündet-andere
Kinder).
l)io besitzenden Bauern verfi.igten über ihre Haushalte als Ressource flir ihre Gemeindepoli-
tik und flir ihre Anteilnahme an der staatlichen Herrscha{tspolitik. Die Landes- bzw. Staats-

pulitiker verfligten über das Gebiet Tirol als "Gesamthaus", als ökonomische Crrundlage ih-
rcr Machtbestrebungen.
l)cr Gemeinde oblag die Verwaltung der gemeinsam zu nutzenden Ressourcen wie Wald,

lrltlsse u.ä. und die Organisation und Finanzierung gemeinsamer Aufgaben (Straßenausbau,

Sclrule, gemeinsame Gebäude u.ä.). Das war wenigstens der "offizielle Teil" der Gemeinde-
politik. Andererseits diente die Gemeinde aber auch der Wahrung der Interessen derer, die
rl ic (iemeindepolitik gestalteten.

l)ic bäuerliche Bevölkerung wirtschaftete für den Landesherrn (Abgaben, Steuern, ZölIe,

rrrilitärische Hilfe) und flir andere kirchliche und adelige Lehensherrschaften (Zehent, Ab-
guben).

I )ic Dörfer bestanden.iedoch nicht nur aus "zwei Blöcken", den besitzenden Bauern und den

lrruuen und Dienstbotlnnen. In der Praxis existierten Höfe sehr unterschiedlicher Größen,
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gab es Frauen als Hoferbinnen, Bauem, deren Einfluß auf die dörfliche Politik aufgrund der

Größe ihres Hofes, ihrer persönlichen Ambitionen usw. sehr unterschiedlich ausgeprägt war.
Die praktische Vielfalt und ihre ideologische Subsumierung unter die Norm wird ebenfalls
Thema des empirischen Kapitels sein.

Die Militarisierung der besitzenden Bauern: das "Schützen-Wesen" und der Mythos
"Tiroltt

Die Landesfürsten verschafften sich zum einen eine ökonomisch/finanzielle Basis ftir ihre
Machtpolitik, indem sie die bäuerliche Bevölkerung ihrer direkten Gewalt unterstellten.
Zum anderen diente das Bündnis der ungleichen "Partner" besitzende Bauem-Landesfürst
der militäirischen Durchsetzung der Machtansprüche der Görzer und später der Habsburger
gegenüber konkurrierenden Häusem.
Eine Ideologie, mit der die Kriege spätestens seit den Auseinandersetzungen mit bayrischen
und französischen Soldaten im 18. und am Anfang des 19. Jahrhunderts begründet wurde,
war die der Wahrung des "Erbes der Väter", die Verteidigung des "heiligen Landes Tirol",
des "Bundes mit Gott", vermittelt durch die Heilige Jungfrau Maria, der "Fürsprecherin und
Mutter des Landes".?

Was es zu verteidigen gab, waren die Interessen der habsburgischen Regenten in Hinblick
auf ihre Großmachtpolitik und die Position der freien, besitzenden Tiroler Bauem, die mit
der habsburgischen Politik zusammenhing. Der katholische Glaube erhielt dabei als Ideolo-
gie- und Rituallieferant eine spezifische Ausprägung, die Kirche lieferte Symbole und Ritua-
le, etwa in Form des Kreuzes, das im Kampf mitgeführt wurde, in Form von all den Gegen-

ständen, Gebets- und Gesangsformeln, von Kleidung, Bewegungsabläufen, Anordnungen
von Menschen in Formationen während der entsprechenden Zeremonien. Eine altbewährte
Form, die in Tirol verwendet wurde, um mit Gott in Beziehung zu treten und sich seiner Hil-
fe zu versichern, war die des Gelöbnisses. In Folge so eines Gelöbnisses imZuge der Käimp-

fe von 1809 werden bis zum heutigen Tag in Tirol die Herz Jesu Prozessionen abgehalten.

Die Verehrung des "Heiligsten Herzen Jesu" begann gegen Ende des 16. Jahrhunderts und
wurde durch missionierende Jesuiten 1720 bis 1780 verbreitet (Erhard 1981, S. 26; Wanger
1992, S. 50/51). Der Herz Jesu Sonntag arn zweiten Sonntag nach Pfingsten ist Tiroler Lan-
deshauptfest.
Neben den Bauem waren auch die städtischen Bürger in das militärische Bündnis mit den

Landesfürsten integriert, die dafür wiederum Privilegien (etwa die Verleihung von Stadt-

rechten) und Untersttitzung in ihrem Bemühen um ein Loskommen aus Abhängigkeiten von
Adeligen erhielten.
Im 14.i15. Jahrhundert, als die habsburgischen Landesflirsten ihre Regentschaft angetreten

hatten, waren die Gerichte §erwaltungseinheiten der ländlichen Gebiete) und Städte bereits

militärisch organisiert.

'Filr diese Ideologisierung des "Tirolerischen Selbstbewußtseins" weniger herangezogen wurde und wird der Kampf,
der 1703 gegen den bayrischen Kurff.irsten Max Emmuel mit 9.000 balrischen und 2.500 französischen Soldaten ge-

füht wurde. Der bayrische Kurfllrst betrieb gemeinsam mit den französischen Herrschern eine Politik gegen die Habs-
buger. Im Zuge dessen kam dieses Heer nach Tirol, wo es pllinderte, zerstörte und brandschatze, bis es von den Tiro-
ler Bauem und einem kaiserlichen Heer am Rückzug gezwungen werden komte (Mathis 1975). Es stellt sich die Fra-
ge, ob diese Ereignisse deshalb weniger mit dem "Heldentum" der Tiroler verkntipft wurden, weil weniger Legi-
timationsbedarfbestand, eine geringere Notwendigkeit, Menschen zu beeinflussen, m einen Ktieg zu führen.
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Itt ihren Kriegen um Herrschaftsgebiete im 14. und 15. Jahrhundert wurden die Habsburger
rcgclmäßig von Tiroler Bauem unterstützt (gegen konkunierende Adelshäuser wie z.B. die
Wittclsbacher, gegen die Eidgenossen). Kriegs-'und Heiratspolitik bildete eine der Grundla-
gcn (llr die Habsburgische Großmachtstellung im Verband der sich konstituierenden euro-
pltischen Staaten.
lrr dcn Kriegen gegen Graubiinden (1499) und Bayem (bayrischer Erbfolgekrieg 1504) be-
rllnd Wehrdienstpflicht ftir Haus- und Grundbesitzer (teilweise auch flir Bedienstete von
lkucrn und Btirgem). Für den Krieg gegen venedig ab 1508 war Tirol die geographische
Ihsis.
lrn "Landlibell", einem Landtagsbeschluß von 1511, sowie durch landesftirstliche Verord-
lrungen und in manchen weisttimem der Gerichtsgemeinden wurde festgelegt, daß die
"licicn Untertanen" dem Landesfürsten füLr die Kriegftihrung zu finanzieller Unterstützung
wic zur persönlichen Kriegsteilnahme verpflichtet sind (stolz 1960, s. 66 ff.). Das Landli-
hcll lcgte fest, daß die Tiroler dazu 5.000 Streitknechte zur Landesverteidigung mit vier
( ltrlden monatlichem Sold zu stellen hatten, wäs für die Gemeinden und Höfe eine erhebli-
t'lrc linanzielle Belastung bedeutete (Zömer 1988, S. 4). Im Landlibell waren die allgemeine
Wchrpflicht in "akuten Fällen", das Tiroler Landesaufgebot zur Verteidigung des Landes
irrncrhalb der Landesgrenzen in Kriegszeiten sowie die Erhaltung eines stehenden Söldner-
lrccrcs, das auch in Kriegen außerhalb des Landes eingesetzt wurde (2.8. gegen die Türken
rxlcr in ltalien) vorgesehen.
Wllhrcnd der Regentschaft von Ferdinand I. (1521 bis 1526) begannen die sogenannten Bau-
r.rrrkriege. Das wird in einem eigenen Abschnitt zu behandeln sein.
lrr dcr Wehrverfassung von 1605 bleibt der Landsturm unerwähnt. 1647 wird im Zusam-
tttenhang des Anrtickens der schwedischen Soldaten Richtung Süden im Dreißiglährigen
K riog wieder darauf zurückgegriffen.
Ittt /,usammenhang der habsburgischen Großmachtpolitik des 18. Jahrhunderts fiel den mili-
lllrisoh organisierten Tiroler Bauem nun im wesentlichen die Aufgabe zu, zu verhindem, daß
llccre der bayrischen Konkurrenten im spanischen Erbfolgekieg über die Alpen nach ltali-
crt gclangen konnten. Darin bestand die strategische Rolle dieses Gebietes. Wie gesagt, wa-
tr:tt besitzende Bauern und auch andere Menschen (so werden immer wieder Frauen ge-
ruurnt, die an vorderster Front kämpften) daraufbedacht, dieser Aufgabe nachzukommen.
Itt rlcr Zeit der Regierung von Kaiserin Maria Theresia wurde staatlicherseits versucht, Tirol
ht nrilitlirischer Hinsicht an das übrige Österreich anzugleichen. Das hieß, daß ein bestimm-
lcr 'l'cil der männlichen Bevölkerung zu einem langilihrigen Militärdienst ausgehoben wer-
rlctt sollte. Die Tiroler wehrten sich erfolgreich dagegen, denn das spezifische Verständnis
von militärischer Organisation und Landesverteidigung war zu sehr mit dem Selbstver-
rl lt ndn i s der (mächti geren) Tiroler verknüpft.
linrt 1867, als in Österreich die allgemeine Wehrpflicht eingeflihrt wurde, gliederte man das
l'irolcr I(aiserjägerregiment in die k.k. Armee ein. Tiroler waren vom 21. bis zum 32.Le-
hcnsiahr wehrdienstpflichtig. Das bedeutete, zwei bis drei Jahre Truppendienst zu leisten
tttttl dann als Reserve an kurzen Waffenübungen teilzunehmen. Im folgenden wurde gesetz-
liclr t'estgelegt, daß Tiroler und Vorarlberger zrr Verteidigung ihrer Länder herangezogen
tttttl nur ausnahmsweise an anderen Kriegsschauplätzen eingesetzt werden sollten. Damit
\ryllr die Integration der vormaligen Tiroler Schützen in die staatliche Armee nicht mehr auf-
zrrhulten. Die Schützen bestehen allerdings immer noch in Vereinsform als selbständige
liorrnation.
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2. Kirche und Staat wirken zusammen in der
Disziplinierung ihrer "Untertanen"

Der erste Tiroler Landesflirst, Meinhard II., setzte seine Machtansprüche durch eine rigorose

Politik gegen alle, die diese Ansprüche in Frage stellten oder mit ihnen konkurrierten, durch.

Dazu gehörte auch die katholische Kirche. Dennoch suchte er Verbündete unter den Zuge-

hörigen der Kirche.
Die katholische Kirche kann ebensowenig als einheitlicher Machtblock untersucht werden

wie andere Herrschaften. Sie entwickelte ihre Mächtigkeit in beständigen "internen" Aus-
einandersetzungen und Durchsetzungskämpfen unter Personen und Gruppen, die den An-
spruch erhoben, zu bestimmen, was und wer Kirche ist, in der Herstellung von Macht- und

Herrschaft sverbindungen.
Meinhard II. gründete das Zisterzierserkloster in Stams. Er bot den Zisterziensem Besitzun-

gen in der Gegend von Stams, die er sich vorher verschafft hatte, und eine großzügige Aus-
stattung des Klosters im Gegenzug gegen deren Ansiedlung. Den Brixener Bischof veranlaß-

te er dazu, den Zisterziensem, die nach Stams kommen sollten, die Patronatsrechte über die

Pfarrkirche in Silz zu übergeben. Das Kloster war als Grablege der Landesflirsten gedacht.

Meinhard II. verschaffte sich so "geistliche" Unterstützung, wenn er auch mit der römischen

Kirche und mit Bischöfen im Tiroler Raum ständig in Konflikt kam und dafür von Päpsten

wiederholt mit dem Kirchenbann belegt wurde (Südtiroler Landesmuseum Schloß Ti-
rol/Tiroler Landesmuseum Ferdinandeum 1995, S. 335 ff. und 533).

Dieses Bemtihen um eine Klostergründung bei dem gleichzeitig ablaufenden Machtkampf
weist darauf hin, wie wichtig für einen spätmittelalterlichen Herrscher (und eine spätmit-

telalterliche Herrscherin, denn Elisabeth von Wittelsbach, die Ehefrau Meinhards IL, setzte

sich sehr flir die Gründung des Zisterzienserklosters in Stams ein) der Rückhalt katholischer

Verbündeter war.
Es sollte sich herausstellen, daß im Verlauf der Jahrhunderte die katholische Denkweise tat-

sächlich einen wesentlichen Anteil daran hatte, diejenigen, die den Sockel der gesellschaftli-

chen Hierarchie bildeten, dazl zl erziehen, ihre Untergeordnetheit, ihre Ausgebeutetheit zu

akzeptieren. Weiters hatten katholisches Denken und eine entsprechende Herrschaftspraxis

wesentlichen Anteil an der Vereinnahmung und Zerstörung von Denk- und Le-bensweisen,

die der sich herauskristallisierenden Tiroler Herrschaftsweise nicht entsprachen.s

sDie Konstituierung der Großkirche in den ersten Jahhunderten n.C. bestand in den Durchsetzungskämpfen und Aus-

schlußverfahren diverser Richtungen, in einer schließlichen Verbindung mit dem römischen Staät (gegenseitige Akzep-

tanz und politisch-ökonomische Unterstützung), der Schaffung einer Hiermhie von Mäimem und eines Zentrums, der

Formulierung und Durchsetzung einer verbindlichen Theologie und in der Beschaffung der "materiellen" Mittel, die zur

Institutionalisierung und Ausbreitung erforderlich waren.

Wie in der Denkfom der Geist-Materie-Spaltuag und der ihr entsprechenden Praxis sind in christlichem Denken und in

christlicher Praxis die Elemente vorhanden, die nach Universalisierung streben lassen. Die Denkform, aufeine simple

Fomel gebracht, hat folgendes System: Alles ws Gott ist, ist gut, alles andere ist böse und daher gefiilrlich, es muß

gebessert oder vemichtet werden. In diesem Sinn sei letztlich die ganze Welt zu behandeln.

Diese Ideologie war nützlich bei der Kolonisierung der Welt, zur Legitimation der Emordung und Ausbeutung von

"Eingeborenen" und "Primitiven" duch neuzeitliche Europäer. Missionme waen neben den Soldaten imer mit die

ersten, die an den neu zu kolonisierenden Orten auftauchten, ihre Missionen aufbauten, "Heiden" bekehrten und ne-

benbei versuchten, mit Hilfe der Arbeit dieser "Heiden" Wirtschaftsbotriebe in Gmg n setzen (ru autrken Versor-
gung der Mission und m Verkaufvon produzierten Überschüssen).

Die Kirche verfolgte bei ihrer Missionierung u.a. eine Nachahmungsshategie. Sie paßte ihre Rituale, Symbole, Feste

und Heiligen den am jeweiligen Ort bestehenden spirituellen Formen an. Die "Missionierten" taten und tun dasselbe

umgekehrt, um ihre Fom der Spiritualität zl] retten.
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Vom reformatorischen Widerstand gegen weltliche und kirchliche Herrschaften zum
"Kulturkampf im 19. Jahrhundert

ln tlen bisherigen Ausflihrungen zu Tirol wurde einer Geschichte des Zustandekommens
eincr Herrschaftsverbindung nachgegangen, die spätestens gegen Ende des 18. Jahrhundert
eirre ldeologie produziert hatte, die behauptete, es ginge um das "Heilige Land Tirol", und
tlic tladurch Konflikte, die sich aus der Herrschaftskonstellation ergaben, zugunsten eines
gxrstulierten "gemeinsamen Interesses" zudeckte.
l)icsc Herrschaftsverbindung entstand im umrissenen Zeitraum vom 13. bis zum 19. Jahr-
Irurrclcrt keineswegs bruch- und widerstandslos. Es war nicht immer schon entschieden, daß

r.r "nur so sein koffrte".
Vom 16. bis ins 19. Jahrhundert betrieben weltliche und kirchliche Herrschaften in Tirol
cirrc besonders erfolgreiche Politik der Verhinderung anderer Glaubensrichtungen. Bei die-
ncn (ilaubenskämpfen ging es aber um weit mehr als um den "Glauben". Es ging um kon-
krrrricrende Gesellschaftsformen, Produktionsweisen, Herrschaftsansprüche und Vor-
ntcllungen darüber, wie das Verhältnis von gesellschaftlichen Autoritäten und sogenannten
I hrtcrgebenen zu ordnen wlire.
lrrr Vergleich zur Verknüpfirng des Tiroler Selbstverständnisses mit dem "Heldenzeitalter"
crlirlgt (etwa im Geschichtsunterricht in den Schulen oder in der Fremdenverkehrswerbung)
krrrrm eine Identifizierung "Tirols" mit den Ereignissen der sogenannten Bauemkriege.
1522 bis 1526 war der Habsburger Ferdinand I. an der Regentschaft. In diese Zeit fallen die
Arrllchnung der Stände in Niederösterreich und die Bauernkriege in Salzburg, Tirol, sowie
in unbedeutenderem Ausmaß in Oberösterreich, Niederösterreich und dem steirischen Enn-
rrlrrl, Diese Bewegung gtng 1525 von Tirol aus, obwohl die Bauern hier rechtlich und öko-
rrornisch vergleichsweise besser gestellt waren.

An dcm Aufstand beteiligten sich auch die Schwazer Bergknappen und zunächst z.T. Bürger
tler Städte und Adelige. Es war offenbar weniger eine Erhebung der Alleräirmsten (obwohl
er in den Forderungen etwa auch um die Absichenrng von Witwen und Waisen ging), als
elnc Bewegung bestehend aus verschiedenen Gruppen von Unzufriedenen, u.a. von Grup-
pcn, die gerade dabei waren, sich Aufstiegschancen in neu entstehenden ökonomischen
§ektoren (etwa im Bergbau) zu sichern. Die Unzufriedenheit drückte sich u.a. in Form poli-
llrchcr Forderungen und religiöser Glaubenssätze, die Theologen und Politiker reformatori-
lclrer fuchtungen formulierten und predigten, aus.

Irr rllcscr Weise dürfte auch die Missionierung von Menschen nördlich von Rom vonstatten gegangen sein. Aus dem
orrlsn vorchristlichen Jahrtausend stmmen Legenden von Heiligen und christlichen Helden, die ins "Heidenland"
glrrgon, um die "frohe Botschaft" zu bringen, und die dabei Schlmgen und Ungeheuer vernichten mußten. Dement-
qln'coh€nde Darstelluagen von Gründervätem finden sich etwa auch aufGemälden in Kirchen.
l)nrr hcutige Tirol hat eine lange Geschichte der Missionierung, der (am Teil sehr gewaltsamen) Durchsetzung des

"polrtlgen" Monopols der katholischen Kirche hinter sich.
lrr lltndlichen Gebieten fmdet sich noch immer eine Vermischung von traditioneller,jahreszyklischer, ortsspezifischer
ftphltualität, christlicher "Einbindmg" dieser Spiritualität und daa noch von der Vereimahmmg dieses Ganzen für
rlni politische Selbstverstitndnis "der Tiroler" (wie das etwa in Bezug auf die Gottes- und Heldenverehrung von 1809

nrrrgollllrrt wurde und im Hinblick aufdie Herz-Jesu-Verehrung).
llorr llabsburgem gelang es, in Konkmenz mit anderen fürstlichen Häusem, immer wieder, sich sehl vorteilhaft mit
kh'chllchsn Instmzen zu verbtinden und zu koordinieren.
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- In der Zeit der Bauernkriege hatten Menschen in Tirol gerade eine Einbindung in überregio-
nale ökonomische verbindungen erlebt, und zwar über den Bergbau, aber auch über eine
damit zusammenhängende Kommerzialisierung der Landwirtschaft, oder über eine Auswei-
tung des überregionalen Handels. Es folgte bald ein "Niedergang" des Bergbaus bis hin zur
fast völligen Bedeutungslosigkeit und das, was manchmal als ein "Rückfall" in agrarische
Strukturen bezeichnet wird. Es folgte außerdem die Verfestigung des herrschaftlichen Zu-
grif-fs des Habsburgerstaates und der katholischen Kirche auf die Menschen in Tirol und die
Durchsetzung der religiösen Monopolstellung der katholischen Kirche.
Die Habsburger als "staatstragende Familie/Verwandtschaft" waren in dieser Zeit mit ihrer
weltreichbildung beschäftigt, die spanien, die Niederlande und die Neue welt mit ein-
schließen sollte. Österreich war schließlich das "Kerngebiet", das sie nach dem Verlust der
anderen Machtgebiete halten konnten. Tirol kam innerhalb dieses Kerngebietes eine beson-
dere strategische Bedeutung in den Kriegen, die mit dem Versuch der Weltreichbildung zu
tun hatten, zu.
Durch die sogcnannten Bauernkriege brachten unterschiedliche gesellschaftliche Gruppen
unterschiedliche und sich überschneidende Unzufriedenheiten zum Ausdruck. Protestanti-
sches Denken bot diesen Gruppen Ansatzpunkte, diese Unzufiiedenheiten zu formulieren
und Forderungeu zu stellen. So sammelten sich diese Gruppen in den Zusammenhängen der
reformatorischen Bewegungen. Protestantismus entsprach nationalstaatlichem und kapita-
listischem Denken wesentlich besser als imperial-feudalem.
Die "Glaubenskämpfe" des 16. Jahrhunderts hatten, auch wenn in ihnen Menschengruppen
mit anderen Anliegen kämpften, den Eff'ekt, kapitalistischem Wirtschaften in kleineren poli-
tischen Einheiten mit weniger absoluten weltlichen Autoritäten, den Boden zu bereiten. Sie
schufen den Staat nicht ab, sie machten ihn zum Beschützer des "freien" Wirtschaftens und
der damit beschäftigten gesellschaftlichen Gruppen.
Auch wenn viele Menschen, die an den Ifuiegen beteiligt waren, dies nicht in ihrem sinn
hatten, sondem Beschwerden aufgrund direkt erfahrener Ungerechtigkeiten und Behinde-
rungen vorbrachten, so bildete doch ein reformatorisch-kapitalistischer Denkhorizont bereits
einen Maßstab für die Beurteilung der eigenen Situation.
In Beschwerdebriefen, die Tiroler Bauem in den Jahren 1519 bis 1525 an die Obrigkeiten
richtetene, geht es etwa um Klagen über die obrigkeitliche Monopolisierung der Jagdhoheit;
um Protest gegenZölle und Steuem oder Geld, das von der gerichtlichen Obrigkeit verlangt
wurde; um die Wahl und die Bezahlung der Pfarrer durch die Gemeinde.r0 Formuliert wur-
den Beschwerden wegen der Einziehung von Allmendeland durch Herrschaften oder wegen
der Zinsen an die Grundherrschaft; und wegen der verhaftung von personen aus nicht-
kiminellen Gründen (vgl. z.B. wopfner 1908, z.B. s. 78-82). Die Bauern diskutierten in
diesen Beschwerdebriefen ihre Unzufriedenheit (die aus vielen ganz konkreten Anlässen
entstand) mit der Art und Weise, wie ihr Verhältnis zu weltlichen und geistlichen Obrigkei-
ten (Gerichte, Grundherrschaft, Landesbeamte, Kirche) geregelt war, und ihre Ausgebeute-
theit durch diese Obrigkeiten.ll

01522 
trat Karl V., der Enkel des l5l9 verstorbenen Maximilim, Tirol an seinen Bruder Ferdinmd ab. Dieser wr in

Spanien erzogen worden und verstand die alten staindischen Rechte nicht. Gegen seine Steuerforderungen gab es massi-
ven Widerstand (Riedmm 1962. S.97 fL.).
l0Die 

Bezahlung sollte gering sein, wahrend anstelle dessen Geld an Spitäler gehen sollte.
''Alfted Meusel macht daraufaufrnerksam, daß die Rezeption des Römischen Rechts durch die Henschaften rur Un-
zufriedenheit der Bauem führte. Das Römische Recht beinhält nur Beziehungen mter Privateigentümem, Gemeineigen-
tum ist ihm unbekmt. "Vor den Augen der römisch-rechtlich geschulten Juristen fand das uralte Eigentum der Bau-
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lrr rlcrr Meraner und Innsbrucker Artikeln, die die Anliegen von städtisclten Bürgern, von
It.rlikrritppen und auch der Gerichte (also Bauern) zusammenfaßten, geht es ebenfalls unter
,rrllclcnr darum, daß die Pfarrer von der Gemeinde geringen Lohn erhalten und das restliche
r ,r'lrl rrn Spitäler gehen sollte; daß Mönche und Ordensleute nicht Pfarrer werden und Sa-
l.r.rrrrt'ntc nicht käuflich sein sollten; daß das fließende Wasser, Bäche, Seen, Wild und Ge-
llrrllt'l li'ci zum Genuß, was jeder auf eigenem Boden gemacht hatte, aber "von der Gemein-
,1. rnl)ckümmert" sein sollte/n; landfremden Hausierern sollte die Ausübung ihres Gewerbes
url('r srgt werden; den großen Gesellschaften der Fugger, Hochstetter und Welser sollte kein

"rllrerliauf 
gestattet sein; Uneheliche, Gotteslästerer, unehelich Hausende, Ehebrecher und

I r rnLcr sollten bestraft werdent fürstliche Lehen sollten an Sohn und Tochter erblich verlie-
lr( r \vclden können (vgl. Wopfner 1908, S. 35-67).
\rr, lr tlicse Forderungen zielten darauf ab, die Beziehungen zu den Obrigkeiten neu zu re-
,., lrr. tlas "Privateigentum" zu schützen und die bislang obrigkeitlich beanspruchten
'',,lllrrllichen" Ressourcen (Gewässer und Wild) der allgemeinen Nutzung zuzuführen. Es
,..,r u,cniger eine "freiere" Gesellschaft intendie(, als vielmehr eine sehr "geordnete", basie-
,, rrrl rul' "ordentlichen", legitimierten Familienverhältnissen verbunden mit geschütztem
'I'rrvrrlcigentum" flir diejenigen Menschen, die der "moralischen Ordnung" entsprachen.
\\','rl('r's wurde staatlicher Schutz fiir die regionale Wirtschaft (der Händler und Gewerken)
.,,u.lrl vor kleinen landfremden Hausierern als auch vor den großen Gesellschaften, wie

,1, rr l'rrggern, gefordert.
lrr, Arrlistände im Jafu 1525 entzündeten sich konkret daran, daß den Schwazer Bergleuten
, rn Iicicrtag gestrichen werden sollte. Sie hielten ihn dennoch und wurden anschließend von
,1, rr ( icwerken ausgesperrt. Daraufhin marschierten sie nach Hall.
I rrrt' tlcr bestimmenden Personen, die in Tirol mit den Ereignissen der Bauernkriege ver-
I rrrrlrli werden, ist Michael Gaismair, der sich im Bergwerksbereich als Unternehmer und im
It, r ( i( h der politischen Verwaltung der Adeligen betätigte und als Bauernftihrer endete. Da-
1,, r rrirli die Interpretation seiner Rolle als "Bauemführer" einige Probleme auf. Die Arbeit
,,,rr Arrgelika Bischoff-Urack zu Michael Gaismair vor seiner Zeit als Anführer des Bau-
, r nrrrrlslandes, stützt die These, daß sich in diesem Aufstand verschiedene Personengruppen
,,rrl rrrrlcrschiedlichen Anliegen zusammenfanden, deren wesentliche Zielrichtung aber eine
tlrrror',tlnisation (bis hin zu Abschaffung) von Herrschaftsverhältnissen zur Erleichterung
,1, ; I l;rrrdelns im Sinne der neuen Wirtschaftsweise war.
\n1,t'lika Bischoff-Urack kommt in ihrer Arbeit zum Ergebnis, daß Michael Gaismair weni-

1,r r :rls cin "Bauernflihrer" einzuordnen ist, vielmehr als ein fruhkapitalistischer Unterneh-
,rr, r in) Bergwerksbereich, der sich hochgearbeitet und dabei vorteilhafte Beziehungen zu
(1,\('lscn Herrschaften gepflegt hatte, und der dann imZuge politischer Verwicklungen und
I r rt r rlicrr zurückgesetzt wurde (BischofiUrack 1983).
lrrr I 5. .lahrhundert befanden sich Abbaugebiete in Tirol unter den flihrenden Silber- und
l.rrplt'rproduzenten der europäischen Weltwirtschaft. Damit boten sich denjenigen Men-
,lrrr gcsellschaftliche Aufstiegsmöglichkeiten, die sich die entsprechenden Denk- und

ll.rrrrllrrngsmöglichkeiten gut aneignen konnten, die die entsprechenden Codes der Vernet-
.rrrrli kirnnten, und die an ökonomischen Verbindungen arbeiteten.

, r rrg rrrcinden m Wald, Wasser und Weide keine Gnade. Es wurde beseitigt und durch Privateigentum von Feudalher-
,, r rrrl lrllrsten ersetzt." (Meusel 1952, S.l2) Holz etwa wtr in dieser Zeit einer der wichtigsten Rohstoffe nm}l'eiren,
l l,rrrrr, 1ur I'lerstellung von Geräten, Möbeln, Werkzeugen. Bauem mußten nun dafür beahlen.
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Die Tiroler Landwirtschaft konnte den Nahrungsbedarfder zu einem großen Teil aus ande-
ren Bergbauzentren zugewanderten Bergleute nicht decken, es wurde Getreide und Fleisch
importiert. Landwirtschaftliche Produkte ließen sich jedenfalls gut und vorteilhaft verkau-
fen, worin vermutlich auch Bauern ökonomische Möglichkeiten sahen. Grundherrschaftliche
Verpflichtungen, obrigkeitliche Abgabenansprüche (wie etwa Straßenzölle) behinderten den
bäuerlichen Handel.
Angelika Bischoff-Urack führt aus, daß Michael Gaismair "Unternehmergeist" hatte, sich
ökonomisch hocharbeitete und in Sterzing (wo Mitglieder seiner Herkunftsfamilie als Ge-
werken tätig waren) über politischen Einfluß verfi.igte. Ab 1518 arbeitete Michael Gaismair
als Schreiber bei Landeshauptmann Leonhard von Völs, einem der wichtigsten Beamten in
Tirol, der von der Bevölkerung gehaßt wurde, da er Bauern durch höhere und neue Zinsen,
Steuem und Abgaben schädigte und hart gegen Aufständische vorging. Er sympathisierte
zunächst mit den Thesen Luthers (Adelige sahen sich nämlich durch diese Thesen in ihrer
Beschwerde unterstützt, bei Prälaturenbesetzungen übergangen worden zu sein, und in ihrer
Forderung, daß die Universität für Adelige da sein solle, um diese für Amter heranzubilden).
Diese Sympathie dauerte allerdings nur solange an, bis untere Bevölkerungsschichten re-
formatorische Ideen gegen adelige Macht verwendeten.l2

In den Diensten von Völs stieg Gaismair sechs Jahre lang auf bis zum Ende des Jahres 1524.
Im Zuge von Revolten, zu denen es seit dem Tod Maximilians 1519 immer wieder kam, gab

Gaismair "...einen der engagiertesten Widersacher der unteren Volksschichten..." ab
(Bischoff-Urack 1983, S. 93). Schließlich kam das Ende seiner Karriere, als er der Unter-
schlagnng von 280 Gulden bezichtigt wurde. Er bekam einen niederen Schreiberposten in
der Flofkanzlei in Brixen.
In der Bischoßstadt Brixen traten die Btirger zunehmend in Opposition zu den Geistlichen.
Erst in dieser Zeit schloß Gaismair sich dem Aufstand an. Von den Gedanken des schwei-
zerischen Reformators Ulrich Zwingli war Gaismair erst ab 1526 beeinflußt. Angelika Bi-
schoff-IJrack interpretiert Gaismair eher als einen Politiker, der versuchte, mit Hilfe seiner
Verbindungen nach Venedig eine antihabsburgische Politik zu betreiben, denn als Bauem-
führer.
Wie das oben erwähnte Interesse des Adels (am Beispiel von Völs) und der städtischen Bür-
ger an reformatorischen Gedanken zeig!, ging es in diesen Bereichen weitgehend um eine
Neuordnung obrigkeitlicher Verhältnisse im Sinne einer Organisation des Staates als Be-
schützer regionalen kapitalistischen Wirtschaftens.
Verschiedene gesellschaftliche Gruppen in Tirol konnten sich mit diesen Vorstellungen
identifizieren und schlossen sich den entsprechenden Bewegungen an.

Sie konnten sich aber politisch nicht durchsetzen. Den habsburgischen in Verbindung mit
den kirchlichen Herrschaften gelang es, diese Bewegungen in Tirol durch eine rigorose Ver-
folgung (die alle Merkmale aufivies, mit denen solche Verfolgungen üblicherweise betrie-
ben wurden und werden) im Verlaufeiniger Jahrzehnte fast völlig zu vernichten.
Zu einer der wichtigsten reformatorischen Bewegungen für die Bäuerinnen, Bauern und
Dienstbotlnnen in Tirol wurde das Täufertum.r3

t2zwischen 
den verschiedenen refomatorischen Bewegungen muß unterschieden werden.

Martin Luther (1483 bis 1546) selbst war Sohn eines Bergmmnes in Eisleben. Er wurde Augustiner-Mönch und zun
vehementen Kritiker dessen, was er als Iwege der katholischen Kirche betrachtete. Er war aber auch ein lftitiker an-
derer reformatorischer Bewegungen, wie etwa der Wiedertäufer und versuchte auf die Bauemkriege "mäßigend ein-
ruwirken". Er wr mit Herschaften verbunden, die ihn schützten und unterstützten.

"lm folgenden beziehe ich mich auf die Arbeit von Edurd Widmoser (Widmoser I97l ).
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I lrorrrirs Müntzer und Konrad Grebel traten als erste Prediger des Täufertums im süddeut-

,r lrt.rr trld schweizerischen Raum auf. Sie predigten von einer "Gemeinschaft der Heiligen",

,lrr.sich von anderen Menschen absondem müsse, womit sie sich sowohl von der katholi-

., lrcrr als auch von der im Entstehen begriffenen evangeiischen Kirche absetzten. Das Täu-

l, rtrurr als Bewegung begann Ende 1524lAnfang 1525'

I )rt. l.chre der Wiedertäufer umfaßte folgende Punkte: Die Menschen, die sich der Bewe-

l,rrrryi rrrrschlossen, mußten sich wieder taufen lassen, da eine Taufe ohne willentiiches Ein-

,,.,,,rii1dnis (im Kinclesalter) als ungültig betrachtet wurde. Priester wurden als unnötig be-

rr.rr lrtct. da jeder Christ sein Verhältnis zu Gott regeln könne, besondere Leute wurden von

,r, rr ,,Altesten,' aber zum Predigen gewählt. Die Wiedertäufer lehnten Obrigkeiten ab (das

1,rrry, his zur völligen Ablehnung des Staates). Kirche und Staat sollten getrennt sein. In der

I r:r1,c tles Kriegsdienstes und der Eidesverweigerung schieden sich die gewaltlos-

,1r1lcr.ische Richtung des Konrad Grebel, die in Tirol einflußreich war, und die gewaltbeja-

lr,.rrtlc Itichtung des Thomas Müntzer.la Außerdem waren die Wiedertäufer für eine Güter-

1,, rrrt.irrschaft dir Glaubigen. Auch die Forderung nach einer Abschaffirng von Zinsen und

.', lr('il1 wurde vorgebracht.
I rt.r llauernaufstand von 1525 wurde von lutherischen Predigern beeinflußt, die aus dem

'lr.ulschen Raum kamen. Nach dem Autstand wurde ihnen die Schuld an den vorkommen-

,t,.n t,liinderungen und Gewalttätigkeiten in die Schuhe geschoben. Die evangelische Rich-

rrrrry, lirnd in eister Linie bei Adeligen, in den Städten und unter den Knappen Widerhall,

,r;rlrr.e,d Bauem sich vomehmlich der gewaltfrei-dulderischen Variante des Täufertums zu-

,r,rrrtllc1, deren Prediger 1526127 aus der Schweiz und aus Süddeutschland nach Tirol ka-

rlr'tI

t.,.,7 bis 1539 kam es zu blutigen Verfolgungen. Bis 1563 bemühten sich die Obrigkeiten

,rrrr tlic ltückgewinnung der "Ketzer". Am Beginn des 17. Jahrhunderts gab es keine Wieder-

i;rulcr mehr in Tirol.
r r,.r rvichtigste Prediger dieser reformatorischen Richtung in Tirol war Jakob Huter, der

I , ro bis 1536 mit der Verbreitung dieser Lehre in Tirol beschäftigt war. Er mußte nach

t\t.ilrrcn auswandem, und kam, wie andere huterische Prediger, immer wieder zur Missionie-

r,rrrg ,.ch Tirol zurück. Er wurde gefangengenommen und 1536 in der Innsbrucker Altstadt

r,.rlrr.ilnflt, wo mit einer Gedenktafel auf dieses Ereignis hingewiesen wird.

\\/re gesagt, schlossen sich der wiedertäuferischen Bewegung hauptsächlich Bauern und

.rrr, lr I landwerker an. Riedmann weist darauf hin, daß unter den mehreren Hundert Wieder-

r;iulcn). die als Ketzer verbrannt wurden, aufftillig viele Frauen waren (Riedmann 1982, S'

| 1r ).'' llduard Widmoser schreibt, daß sich insbesondere wirtschaftlich relativ abgesicherte

il;ilrL:flr unter den Wiedertäufem fanden, was er als Hinweis darauf betrachtet, daß es um

'nlrrrrrucr wollte das,,Gottesreich" (eine reformatorischen Vorstellungen entsprechende politisch-Ökonomische Ord'

,,,rrr[] iIrl ljrden durch den heiligen iampfeningen. Von diesem Gedanken waren die Bauemkriege getragen. Er wur'

,1, ,rt,r (.irrcr cler Führer der Bauernkriege hingerichtet, die Mi.intzerische fuchtung wurde von der öffentlichen Gewalt

, rrrrr 6lct (Meusel 1952), während tt"rLtugi noch Gemeinschaften der dulderischen Richtung bestehen, etwa in den

t,'.^ rr(l in Kanada.
' I I r 

^rspruch, 
den die Wiedertäuferbewegung untel Fnuen fand, weist darauf hin, daß Fmuen unafiieden wuen und

,tr, .,,. I trrz.ul'riedenheit an den ldeen dieser Bewegung festmachen komten. Diverse der religiös-reformatorischen Be-

\\, tiililfiel des Mittelalters fanden besonders vieli anhangerinnen Auch wem Frauen solche Bewegungen durch ihre

,, ,t,,.,t,,,," trugen, km es bei der Herausbildung von Hierarchien ru männlicher Dominanz' Frauen wtinschten Verän-

,1, ilrrt1cil, rlie iie an solchen Bewegungen festmächen komten. Diese Bewegungen brauchten Frauen. Letztlich standen

,1,, r ,lic Anliegen und Veränderungswünsche von Ftauen nicht im Vordergrund'
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einen Protest gegen die Beschneidung alter Rechte und nicht gegen schlechte wirtschaftliche
Verhältnisse ging (Widmos er 197 1, 5. 234).
Es scheint auch wegen des Täufertums zu Brüchen innerhalb von Familien gekommen sein.
Katharina Sinzinger meint in ihrer Dissertation (in der sie die katholische Perspektive ver-
tritt), daß sich in mehreren Familien "...nur die jtingeren Mitglieder zum Eintritt in die
schwärmerische Sekte verleiten..." ließen (Sirzinger 1950, zitiert nach Widmoser l97l S.
242). Diesbezüglich mag es auch zu Briichen zwischen weiblichen und männlichen Famili-
enmitgliedern gekommen sein.l6
Die Wiedertäuferbewegung fand in Tirol zwischen 1525 und 1527 angeblich ca. 20.000 An-
hängerlnnen. Laut Widmoser wurden rund 600 bis 1532 hingerichtet, etwa 6.000 wanderten
§eit 1529 nach Mähren aus. Die erste Hinrichtung fand 1528 in Rattenberg statt. Die Hin-
richtungsarten flir Männer gingen von der Enthauptung bis zur Verbrennung bei lebendigem
Leib. Frauen wurden ertränkt. Wer nach einem festgesetzten Termin 1528 nicht widemrfen
hatte, sollte vom Malefizgericht zur Hinrichtung verurteilt, seine Güter sollten konfisziert
werden. vor dem Malefizgericht kam es zur "gtitlichen" und "peinlichen" Befragung. Aus
einem vemehmungsprotokoll aus 1560 geht hervor, daß versucht wurde, anhand von Glau-
bensfragen festzustellen, ob die verhörte Person Wiedertäufer sei; welche Personen und Orte
in irgendeiner Form in die Bewegung involviert seien; über welches Hab und Gut die person
verfügte (MecensefS 1983, S. 671-73).
Der Personenkreis, gegen den gerichtlich vorgegangen werden sollte, wurde sehr bald auf
alle, die das Täufertum irgendwie unterstützten, ausgeweitet. Ein Spitzelsystem wurde ein-
gerichtet, Denunziantentum durch Belohnungen geftirdert und Knechte angestellt, die die
wiedertäufer in ihren Häusern überfallen sollten (widmoser 1971, s. 249). Die Auswande-
rung der Wiedertäufer nach Mähren wurde zunächst gern gesehen, später trafen die Obrig-
keiten dann aber Maßnahmen, um sie zu unterbinden, da von M?i}ren aus eine stetige Mis-
sionierung in Tirol erfolgte. 1539 wurde die Galeerenstrafe eingeflihrt. Die Verfolgung der
Wiedertäufer wurde hauptsächlich von der weltlichen Obrigkeit betrieben, die Kirche stand
unter staatlicher Dominanz. Nach 1540 hörte die gewaltsame Verfolgung der Wiedertäufer
allmählich auf.
Die nach Mähren ausgewanderten Täufer bildeten dort Gemeinden, wo sie, auch aufgrund
ihrer erfolgreichen wirtschaftlichen (bäuerlichen und handwerktichen) Tätigkeit geduldet
wurden. Der Habsburgerherrscher Ferdinand I. betrieb jedoch eine Politik, die darauf abziel-
te, die mährischen Grundherren dazu zu bewegen, die wiedertäufer zu vertreiben, um die
Unterstützung des Täufertums in Tirol durch die mährischen Täufer zu beenden. Letztlich
hatte er mit dieser Politik Erfolg. Die wiedertäufer mußten aus Mähren weggehen und
gründeten Kolonien in osteuropa. Inzr,vischen hatte sich die Bewegung gespalten. Eine
Richtung war die der Huterer, die über osteuropa in die usA und Kanada auswanderten, wo
sie ihre Gemeinden heute noch nach dem alten Muster aufbauen und erfolgreich wirtschaf-
ten (Holzach 1990).

''So find"t sich in einem Quellenband zur Geschichte der wiedertäufer die Zusammenfassung eines Textes aus 1560
tiber 6inen wirt aus Mafei, von der Regierung an den Pfleger von Steinach gerichtet: Die Regierung habe einen Bericht
erhalten, daß dieser Wirt m Wegzug seiner Frau, Kinder, Magd und Schwestern nach Mähren unschuldig sei. Der
Pfleger von Steinach solle sich beim Pfarrer von Matrei erkundigen, ob sich der Wirt in religiöser Hinsicht ord-
nungsgemäß verhalten habe, ihn seine Unschuld beschwören lassen, und weiters, daß er versuchen werde, die Frauen
rurückmholen und dem katholischen Glauben wieder aaführen (Mecensefi, 1933, S. 670).
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llnbsburgerstaat und Kirche verfestigten in diesen "Glaubenskämpfen" eine politische und
lrleologische Monopolstellung in Tirol. Die entsprechende Ideologie pflegten schließlich
nuch diejenigen, die sich als Besitzbauem herausstellten.

l)ic l,andesverordnung von 1526 ging auf Verbesserungswünsche der Aufständischen ein,
wns allerdings in den darauffolgenden Landesordnungen wieder zurückgenommen wurde
(llcirnrohr 1994, S.48ff.). Die TirolerLandesordnungenvon 1526, 1532 undv.a. von 1573

tetgicrten auf die Ereignisse sogar mit dem Versuch einer Anderung des Erbrechts in Rich-
Iutrg ciner Begtinstigung der Besitzzersplitterung durch eine Aufteilung der Erbgüter auf
rrrchrere Personen, die sich allerdings in der Praxis (außer im Oberland) nicht durchsetzen
kotrntc.

lrrr l9.JahrhundertbestätigtesichdieinzwischenoffenbargefestigteherschaftlicheVerbin-
rltrng Staat-Kirche-Besitzbauem im Kampf ums "Heilige Land Tirol" gegen Bayern und
lirnrrzosen ideologisch. Dem folgte der Kampf um die "Glaubenseinheit" (auch als
"Krrlturkampf'bezeichnet) gegen liberales Denken und Fordern (vgl. Erhard 1981).
( )hwohl der habsburgische Staat bereits seit der Regentschaft Maria Theresias und beson-
rlcrs im 19. Jahrhundert versuchte, Tirol an das restliche Herrschaftsgebiet anzugleichen und
reirrc militärisch-strategische Bedeutung weniger zu betonen, veränderte sich wenig am
§clhstverständnis der Besitzbauem und auch der Kirche in Tirol. Die Verbindung von Be-
rllzbuuem und Kirche, der nunmehr Christlich-Konservativen, hielt, wenn sich auch das

Vt'rhllltnis mit dem Staat verilnderte.
Ktrrl Schönherr machte sich mit dem Sttick "Glaube und Heimat", in dem es um die Austrei-
lrurrg von Zlllertaler Protestanten 1837 ging, noch am Anfang des 20. Jahrhunderts unbe-

llclrt. Diese wollten 1832 eine Kultusgemeinde gründen, was nach dem kaiserlichen Tole-
rnnzpatent möglich gewesen wäre. Die Tiroler Stäinde verhinderten das (Riedmann 1982, S.

lHl).
l)ic gesinnungsmäßige Auseinandersetzung fand zwischen "Konservativen" und "Liberalen"
Elnlt. Dieser "Kulturkampf' fand auch intensiven literarischen Niederschlag. In der entspre-
llronden konservativen Literatur wurden die Werte des "Heiligen Landes" hochgehalten und
rler "Verderbtheit der Modeme" gegenübergestellt: Dorf gegen verderbte Großstadt, religiö-
ee liinfalt gegen akademische Bildung, reine Frau gegen geftihrlich-unmoralische Frau,
rechtcr Glaube gegen protestantisches Ketzertum (vgl. Riedmann 1991, S. 194 ff.).
( )hwohl die Wiener Regierung inzwischen eine andere Position einnahm und auf die oben
hencltriebene Verbindung immer weniger Bezug nahm, hatte sich die entsprechende

"Mcntalität" so festgesetzt, daß ein weitergehender liberaler Einfluß schwer möglich war.
Vorr der Parteispitze der Christlich-Konservativen spalteten sich die Christlich-Sozialen ab,

ttttr «Jic Interessen der "kleinen Leute" zu verketen. Die wirtschaftlichen Krisen des 19. Jahr-

lrutrdcrts brachten für einen großen Teil der bäuerlichen Bevölkerung erhebliche Existenzur-
rirrlrcrheiten mit sich (Erhard 1981, S. 47ff.; Meixner 1992,5.88-90; Mathis 1982, S. 21ff.).
l)nn betraf sowohl besitzlose Menschen, die sich ihre Existenz als von Besitzenden Abhän-
gige oder durch eine Reihe von mehl oder weniger sporadischen Tätigkeiten sichem muß-
lerr, uls auch Menschen, deren Besitz durch Überschuldung (Kredite) und die Einbindung in
rrrrllbcrschaubare wirtschaftliche Zusammenhänge gefiihrdet war. Ideologisch berief sich
rllasc Partei auf das Konzept einer berufsständisch gegliederten Gesellschaft mit den Bauern
rrln "Volksernährern". Die von der christlich-sozialen Partei intendierte Agrarreform schei-

tertc jedoch in der Partei selbst.
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Von der Christlich-Sozialen Partei ging die Gründung einer eigenen Bauernorganisation aus.

Im Zusammenhang der Konflikte von Christlich-Sozialen und Christlich-Konservativen kam
es auch zu unterschiedlichen Parteinahmen kirchlicher Akteure. Die Bauern waren weniger
an diesem Parteienkampf interessiert, als an einer Verbesserung ihrer materiellen Lage.

Schließlich segnete auch die obere Führungsebene der Kirche in Tirol das Bestehen des Ti-
roler Bauernbundes ab, indem der niedere Klerus die Erlaubnis erhielt, sich an dieser Orga-

nisation zu beteiligen (Erhard 1981, S. 107).

Die ökonomische und politische Neuordnung der Gesellschaft, die u.a. zur Entstehung einer
Parteienlandschaft ftihrte, avang die Bauem, rwang die bäuerliche Bevölkerung dazu, ihr
Selbstverständnis dem Neuen anzupassen. Die dominierende Ideologie erfuhr dabei keine
wesentlichen Veränderungen, sie wurde sozusagen den neuen Umständen angepaßt. Wei-
terhin gab es jene Bauern, denen es gelang, ihren Besitz zu behalten oder sogar zu erweitem,
die die Politik der Gemeinden bestimmten und sich regional organisierten. Und es gab sehr

viele besitzlose Menschen, die zum Teil als mitarbeitende Geschwister oder als Dienstbo-
tlnnen aufden Höfen arbeiteten, oder die sich in anderen Bereichen nach Existenzmöglich-
keiten umsahen.
Frauen war es weiterhin im bäuerlichen Bereich fast unmöglich, zu Besitzerinnen zu wer-
den. Sie arbeiteten als Dienstbotinnen oder als Bäuerinnen (Ehefrauen oder Mütter der Be-
sitzenden), und überhaupt in allen Bereichen, in denen es Arbeit zu verrichten gab (vgl. Ste-

vens/Schweighofer 1989; Alexander 1991; Heidegger 1993; Schweighofer 1990).

It der Zeit der Parteienbildung festigte sich eine Koalition von "Konservativen" (darunter

auch die Besitzbauem) und der Kirche, die in Tirol ftir einige Zeit bestimmend war.
Menschen, die nicht zu den Besitzenden gehörten, hatten es im Verlauf der Jahrhunderte mit
einer Reihe von Autoritäten zu tun, die sich ihre Abhängigkeit und Dienstbarkeit sicherten,

und die dafi.ir eine Reihe von Disziplinierungstechniken entwickelten. Das in reformatori-
schen Gemeinschaften gepflegte Beten und Arbeiten als ausflillende Beschäftigungen blieb
flir sie von den in Tirol verhinderten Reformbewegungen übrig.
Die Zentralregierung in Wien, die inzwischen dazu übergegangen war, die "modeme Gesell-
schaft" vorzubereiten, begegnete in Tiroi einem "Konservatismus", den Kaiser und Landes-
ftirsten iange Zeit durch ifue Politik gesät hatten, der als Ideologie dienlich gewesen war, um

"Tfuol" in einer bestimmten Zeit in imperiale politisch-ökonomische Projekte einzubinden,
und der nun hinderlich war, den Einbau in die veränderte politisch-ökonomische Vernet-
zungsweise voranzutreibenrT (vgl. Kuprian 1993, S. 36ff.).

Hexenverfolgung

Bei der Verfolgung von "Ketzern" "lemten" Staat und Kirche Methoden der Einschüchte-
rung der Menschen (Spitzelsysteme und Denunziantentum, Strafen, Folter), der Produktion
von "Schuld"/der Materialisierung von "Schuld" (durch Folter und Strafe), um die so erzeLtg-

te Schuld sichtbar auszurotten (durch Abschwören und Hinrichtungen). Diese Methoden
dienten der Durchsetzung absoluter Machtansprüche. Staat und Kirche richteten Institutio-
nen ein (Inquisition, Gerichte, paramilitärische Gruppen, Verwaitungsbehörden), die dazu

''Wolfg*g Meimer beschreibt diese Crux anhand des Tiroler Heimatschutzvereins. Dieser mobilisierte das Bild von
der heilen bäuerlichen Welt in ener Zeit, in der gerade die bäuerliche Bevölkerung aufgrund ökonomischer Umstälnde

mit dem Überleben kaimpfte, lieferte damit aber gleichzeitig das Tirol-Bild, das in der Einbindmg in die Frem-
denverkehrsökonomie am Verkauf eines Images sehr dienlich sein sollte (Meixner 1992, S. l02ff.).
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gccignet waren, diese Methoden systematisch einzusetzen. Sie vermehrten ihre eigenen Res-
iourccn zur Durchflihrung einer derartigen Politik durch die Konfiskation von Gütern.
l)ernrtige Methoden wurden auch in der Hexenverfolgung angewandt, erweitert, systemati-
xiert und theoretisch begründet. Diese "Verfolgungstätigkeit" bildete eine Grundlage flir die
rptllr:r "erfolgreiche" Disziplinierung von Menschen zur Anerkennung von "Autoritäten"
rrrrtl zur Internalisierung autoritätshöriger oder unterwürfiger Denk- und Fühlformen sowie
I lnndlungsweisen, also zur Erzeugung einer "Untertanenmentalitä1".
Wic tlie Ketzerverfolgung ist auch die Hexenverfolgung ein Kapitel der Geschichte, das

niclrt zur "Schaffung eines Tiroler Selbstbewußtseins" herangezogen wurde.ls
Irrr Unterschied zu den "Ketzem" bildeten die "Hexen" keine religiöse oder politische Be-
rvegung mit Forderungen und alternativen Gesellschaftsvorstellungen. Sie erstellten keine
l"ortlcrungskataloge an den Staat, verfaßten keine Beschwerdebriefe und führten keine Krie-
pc, Sic gründeten keine Bewegung, die die Herrschaften herausforderte.

lxUrlrungsansilzc-a;rHerenvesfolsmg
l* gibt eine Reihe von theoretischen Überlegungen dazu, wieso vom 15. bis zum 18. Jahr-
lrrrrrtlcrt Menschen, zunächst hauptsächlich Frauen und mit dem Andauem der Verfolgung
Irrrrrrcr mehr Männer und Kinder, als Hexen und Zauberer verfolgt, verurteilt und ermordet
rvrtrrlcn.

lrestzuhalten ist, daß diese Verfolgung zeitlich und örtlich in einem Raum passierte, in dem
rrielr cine neue ökonomische Vemetzungsweise durchzusetzen begann. Obwohl die Hexen-
vcrlirlgung oft als irrationaler, mittelalterlicher Wahn abgetan wird, besteht in der kritischen
liorschung dazu die Einschätzung, daß sie ein neuzeitliches Phänomen darstellt und von den

"rrtionalsten", etwa staatstheoretisch-ökonomischen und religiösen Denkern, erfunden oder
rurrrindest befürwortet und begründet worden war (2.B. von Jean Bodin, vgl.
I lcirrsohn/Steiger 1987 , oder von Martin Luther).
lrit lltLlt sich feststellen, daß es zu Verfolgungswellen insbesondere nach Mißernten, Seuchen
urul urderen Naturkatastrophen kam.l9
l,errrinistische Theorien erklären die Hexenverfolgung als einen Versuch, die Mächtigkeit
vott lirauen in der Produktion in der FamilieiSippe/verwandtschaftlich geordneten Gesell-

'rclurll zu brechen, und zwar mit der Durchsetzung eines Geschlechterverhältnisses, das den
lrroduktionsverhältnissen im entstehenden modemen Weltsystem entsprechen sollte (vgl.
I krrtcgger 1988; Höher 1983; Bovenschen 1979).

, 'I ,l(il Zilsalnmenhang von Ketz-er- und Hexenverfolgung verweist Günther Pallaver: "Die Sanktionen ar Ver-
,,,,r' vrrrr Andersgläubigen waren bereits in der Tiroler Malefizordnung Maxirnilians 1499 kodiliziert worden, wo es

L l'. rr r lrurprücltl, prenner, ketzer, velscher der Münns Silber oder Gold seien mit dem 'prannd' zu bestrafbn. Da-
, .,rr,l, tler Begritfdes Ketzers nicht nur aufHäretiker angervandt, sondern umfa[Jte auch Zauberer. Schwarz-
, tl, r vor allcm aberauch Hexen." (Pallaver 1986, S. 73)
'.,,lii ,,nl lJchrirger expliziert den Zusanmcnhang von Verfolgungswellen im Gebiet des heutigen Deutschiand mit

' I l, ilr(n Iliszeit" einem für die zweite llälfte 16. Jahrhunde* angenommenen Klirnarvandel. Mißemten, Verteue-
, ,,, t,,rr (irundnahrungsmitteln, Ilungersnöte, damit zusammenhängende Seuchen und verschärfte soziale Polari-
, ,',,', r r hruirkterisieren einen Teufelskreis, der regionale l{exenjagden und wenn sich die Scharfmacher nicht durch-
, ,, l.()rnlcr zumindest entsprechende queilenmäßig belegbare Diskussionen hervorbrachte (Behringer 1993, S. 129
r L r',t wohl kein Zufall, dzß sich die Nachrichten über Hexenprozesse gerade in den Jahren häufen, die wir a)s

' ,r I r r ,r'rrirhre kennen (...). Der Grund dafiir scheint darin zu liegen, daß wir es bei der Korrespondenz mischen
,, I r r,,cnjirlrren und Hexenverfolgungsverlangen mit einer sozialgeschichtlichen Grundkorelation a tun haben." (S.

r I l, lr rrsel geht davon aus, riaß in Deutschland am meisten Hexen verbrannt wurden, und dall sich die Hexenver-
'I Lrrrr, ,rrrl tlirs Gcbiet des röntischen Papsttums beschünkte (S. 72).
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Die Hexenverfolger schrieben den Frauen, die sie zu Hexen erklärten, zu, die "gute, gottge-

wollte, geistgeleitete Ordnung" zu gef?ihrden, indem sie mit dem Teufel im Bund standen.

Vereinfacht gesagt, erklärten sie das zum Bösen, was nicht ihrem Willen entsprach.

Im Verlauf der (ca. 250 Jahre andauernden) Hexenverfolgung kam eine neue Argumentati-
onsweise in Bezug auf den eigenen Anteil der Frauen an ihrer "Böswilligkeit" auf. Die Ver-
antwortung wurde in zunehmendem Maß dem Einfluß des Teufels zugeschrieben, was damit
einher ging, die Frau/"Materie" als Wesen ohne eigenen Willen zu konstruieren (Höher

1983, S. 42ff.). ln die Zeit des 18. Jahrhunderts f?illt die Formulierung der "privaten Frau"
und des "öffentlichen Mannes", die bis heute unsere Wahmehmungsftihigkeit in Bezug dar-
auf, was und wo Frauen und Männer sind, und was sie dort tun, beeinflußt bzw. einschränkt
(Stevens 1987, S. ll9l20). "Weiblichkeit"/die Norm flir Weiblichkeit wurde in der abend-

ländischen Wissenschaft seit dem 18., aber besonders im 19. Jahrhundert mit Emotionalität,
Hingabefiihigkeit, Selbstlosigkeit, aufopfernder Liebesftihigkeit, Willenlosigkeit und sogar

sexueller Trieblosigkeit verknüpft20. Frauen wurden von "bürgerlichen" Denkem zu Haus-
frauen dehniert, die prinzipiell/"von Natur" aus dazu da seien, im trauten Heim Kinder zu
gebären und Männer und Kinder zu versorgen und zu reproduzieren. Daß Frauen aber tat-
sächlich immer und überall (sehr hart) arbeiteten (von jeglicher Art von körperlicher Arbeit,
über das mühevolle Verbinden verschiedenster Arbeits- und Anforderungsbereiche bis hin
zur emotionellen und sexuellen Versorgung von Männern), wurde mit der Ideologie von der

Hausfrau zum Teil legitimiert und zum Teil verdeckt. Diese Ideologie rechtfertigte die Aus-
beutung von Frauen und die Art und Weise, wie diese Ausbeutbarkeit zur Verfligung gestellt
wurde.2l
Anna Bergmann und Christina von Braun sehen in der Hexenverfolgung den Versuch der

Vernichtung der Frau als Geschlechtswesen (als eigenständiges, vom Mann unterschiedenes

menschliches Wesen), dem im 18. Jahrhundert die Definierung der männlich imaginierten

"Weiblichkeit" folgt.
Im "realen Leben" hatte dies sehr handfeste Konsequenzen, indem Frauen benutzt wurden
für wissenschaftliche und politische Projekte der "Perfektionierung" des Lebens (ob dies nun
famitiäre Ausbeutung betraf, die Ausbeutung in staatlich geplanten oder geschützten Ökono-
mien oder die Verwendung für wissenschaftliche Bemühungen um die Schaffung des

"gesunden" Lebens).
Forschern und Forscherinnen, die sich in konkreten Fallbeispielen mit der Hexenverfolgung
beschäftigen, f?illt es oft schwer, solche "großen Theorien" aufihre Studien zu beziehen. Die
Quellen, aus denen die Geschehnisse nachvollzogen werden, scheinen oft wenig Belege für
die diskutierten Theorien zu liefern. Dennoch sind diese "großen Theorien" erklärungskräf-
tig, wenn man erstens die vielen Forschungen, die Wissenschaftlerinnen in den letzten Jahr-

zehnten durchgeflihrt, die vielen Überlegungen, die sie angestellt haben, im Hinblick aufdie
Geschichte von Frauen im neuzeitlichen Abendland, zusammendenkt, und sie nveitens auf
das bezieht, was Hexenverfolger selbst (im übenegionalen Kontext) formuliert haben.

Hexenverfolzuns in Tirol
Ich komme nun von den "großen Theorien" zur konkreten Hexenverfolgung in Tirol.

'ovgl. Bruun 1988, S. 210 ff. und 1989, S.42143 und 54 ff,; vgl. auch ar Formulierung des "weiblichen Geschlechts-
charakters, etwa in Lexika des 18. Jahrhunderts, Hausen 1978).
2lDie Theoretikerimen des Bielefelder Ansatzes verwenden dafftr den Begriff der Hausfrauisiemg (vgl. Werlhof
1985; Mies 1983; Bennholdt-Thomsen 1984).
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lrr rlt rr iit-»crlieferten Volkssagen, auch in Tirol, wird die Gestalt der Hexe meist mil Scha-
,1, rr.,z;rrrbcr an Mensch und Tier, mit Wetterzauber, der die Ernte geflihrde, in Verbindung
r., I'r:rclrt. Außerdem ist die Rede von Hexenritten und Walpurgisnächten. In diesen Sagen
,lrrlr I't sich die Angst der von natürlichen Zyklen, vom Gedeihen der Pflanzen und Tiere
.rlrlr;1111,igon bäuerlichen Menschen aus, daß sie aufgrund unbeeinflußbarer Kräfte ein Un-
1,lrr, l. lrcl)'enkönnte.DieseSagenbeinhaltenjeneElemente,diedieHexenverfolgerinden
'1', rrrliclrcn'r Verhören den als Hexen angeklagten Menschen abzupressen versuchten. Das
ll, ',r lrrcibungsmuster war im europäischen Raum sehr verbreitet. Sowohl Sagen verschiede-
rr, r Iit'gir»ten folgten ihm, als auch das, was die Hexenverfolger in ihren Verhören erfahren

'r,,lltt'rr- Die Menschen, die in'Iirol als Hexen und Hexer verhört und gefbltert wurden,
,.r,,r( n cntsprechende Dinge aus, zum Teil wurden sie ihnen anhand von Abfragekatalogen
rrr rlt'rr Mund gelegt, zum Teil fügten sie unter der Folter imrner rnehr Details hinzu.
I rr, l'rrlsache, daß Menschen diese Dinge aussagten, wird oft damit erklärt, daß sie gefbltert
\\ur(l(n und alles sagten, um den Schmerz abzukürzen; daß die Menschen etwa Salben
Lrurl( n. die aus Pflanzen zusamme[gesetzt waren, deren Verwendung zu Hallunzinationen
Irrlrr tt' - tlaß Menschen sich also einbildeten, solche Erlebnisse zu haben. Eine weitere Erklä-
,,rrr1. ist, daß die Denkmuster so verbreitet waren und das Denken und sogar Wahrnehmen
,1, r l\,lr:nschen beeinflußten, sodaß sie in dieser Weise erzählten.
I t, rrr liigc ich hinzu, daß gerade in der Hexen- und Ketzerverfolgung verbale Verhörtechni-
t , rr t nlwickelt wurden, die zwangsläufig bestimmte Ergebnisse brachten. Wenn Fragen ge-
r, lll rvcrden, die nur eindeutige Antworten zulassen, und diese Antworten dann noch als

, rrr,k'rr{igc festgehalten werden, wenn also die ganze Fragesituation nicht daraufausgelegt
r .t ;rlrzrrwägen, verschiedene Seiten zu einem Bild zu kombinieren, sondern "die Wahrheit
,,r, rlrrcnl Versteck zu locken", kommen derartige Aussagen zustande. Rechtsprechung hört
,rrl r'in Iiorum zu sein, um verschiedene Darstellungen, Sichtweisen, Bedürfnisse anhand
,,,rr 1'cscllschaftlich ausgehandelten und auszuhandelnden Bewertungen abzuwägen und in
lt, tr11,,'7,1, setzen. Rechtsprechung wird zu einer lnstanz, die "die Wahrheit", gemessen an
,,,,, r t'inzigen festgesetzten Norm, durch List und Tücke und Gewalttätigkeit produzieren

, 'll I )icse "Wahrheit" konstituiert eine neue Art von Wissen (vgl. dazu Foucault 1983), ein
I tr'.zrplinierungswissen, ein Wissen um Durchsetzungstechniken von eindeutigen Normen.
I rrc llcxcnverfolgung fand in Tirol in der Halsgerichtsordnung von Maximilian I. 1499 so-
\\ r( rr (lcn Landesordnungen von 1526 und 1532 noch keinen expliziten Niederschlag. Den-
,,,,, lr bildete sich eine Praxis der Hexenverfolgung heraus. Die entsprechenden Vergehen
\\ ur{l('n in der Landesordnungvon 1573 und in der Polizeiordnung von 1603 aufgeführt.
lrrrlc rlcs 15. Jahrhunderts unter Erzherzog Sigmund begann die Hexenverfolgung im
,1, ul:;tlrsprachigen Tirol. 1485 kam Heinrich Institoris (einer der Verfasser des Hexenham-
rrr, r',) rrirch dem Erlaß der Hexenbulle von Papst lnnozenzlll. nach Tirol.22 Die Folge seiner
l'r, rliglcn war eine Denunziationswelle, die zur Verhaftung von fast 50 Frauen flihrte. Ge-
r,, n :;iel)cn von ihnen wurden Prozesse angestrengt. Dr. med. Johann Mervais wurde von
Itr',rlrol'(iolser von Brixen mit der Verteidigung dieser Frauen beauftragt. Es wurde eine
I rrr;lt'llrrng des Verfahrens aufgrund von Verfahrensfehlern erreicht. Das Richterkollegium

lr ,l rloris stammte aus dem Elsaß und gehörte dem Dominikanerorden an, also einem Orden der sich in besonderem
I l,'11 (h r lrquisition verschrieben hatte. Er selbst wr päpstlich ernannter lnqisitor. Seine Hexenverfolgungen waren
,ll, nlrr,,,s anscheiDend nicht gleich so erfolgreich, wie er es sich wünschte. Daher reiste er nach Rom und ließ sich von
l,,l'.r lrrrozcnz IIl. ein Dekret ausstellten, das seine Autorität stärken sollte (Behringer \993,S.76/77). Von Rom
L'rrrrr(l rcigte er die Hexenbulle in Brixen BischofGolser, der ihn zunächst bei seinen Bemühungen, die Hexerei in
I r,,, l .rr I zusptiren unterstützte (Kofl er I 997, S. 25).
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bestand aus drei Theologen, nvei landesflirstlichen Beamten, zwei Notaren und drei Domi-
nikanern23. Die Erfahrungen mit den Tiroler Prozessen ließ Institoris in das anschließend
verfaßte Malleus maleficarum, den etwa 100 Jahre nach seiner Abfassung so genannten He-
xenhammer, einfließen (Kofler 1997,5.40; Behringer 1993, S. 76).
20 Jahre später kam es dann zu Hexenverbrennungen in Tirol, die ersten Völs am Schlern ab

1506. Vom Beginn des 16. bis zum Ende des 17. Jahrhunderts wurden auf diese Weise
schätzungsweise mehrere hundert Menschen ermordet, und zr,var zu etwa gleichen Teilen
Frauen, Männer und Kinder. Vor 1600 betrafen die Verfolgungen vorwiegend Frauen
(Kofler 197, S. 81). Die Prozesse fanden hauptsächlich zwischen 1506 und 1540, zrvischen
1590 und 1640 und zwischen 1679 und 1683 statt (Köfler/Forcher 1986, S. 60-72; Kofler
1993).

Es handelt sich um einen Zeitraum, in dem es, wie Behringer ausführt, im deutschsprachigen
Raum schwere ökonomische Krisen und damit zusammenhäingende Naturkatastrophen
(Seuchen, Hungersnöte) gab. In Tirol hatten in dieser Zeit viele Menschen ihre Existenz und
ihre Hoffnungen mit dem Bergbau verknüpft, aber bald verlagerten sich die Bergbauzentren
an andere Orte. Es bildeten sich die reformatorischen Bewegungen, die Bauernkriege wur-
den ausgefochten und die Wiedertäufer verfolgt. Der Dreißigiährige Krieg wurde nicht di-
rekt in Tirol ausgekämpft, aber nichts desto trotz beeinflußte und veränderte er Gesellschaft,
Wirtschaft und Politik wesentlich, stellte eine latente Bedrohung dar und prägte das Lebens-
gefühl der Menschen dementsprechend. Es war eine Zeit, in der sich eine Form der Herr-
schaft durchsetzte und Institutionen und Methoden zu ihrer Durchsetzung schuf die in der
Verfolgung von "Ketzern" und von "Hexen" dienlich waren.

Die Angeklagten der von Institoris Ende des 15. Jahrhunderts angestrebten Prozesse waren
sozial eingebundene Frauen. Im 16. Jalrhundert betrafen die durch Quellen noch nachvoll-
ziehbaren Anschuldigungen wahrscheinlich sozial eingebundene, aber ärmere Frauen. Auch
gegen Männer wurde Anklage erhoben. Ein von Lydia Kofler angeflihrtes Beispiel, das des

Heilers Christoph Gostner, endete jedoch im Gegensatz zu den Prozessen, die Frauen ge-

macht wurden mit einem milden Urteil und ohne Folter. (S. 51 ff.)
Der Hexerei bezichtigt wurden im 17. Jahrhundert (nach dem 3Ojährigen Krieg) in erster
Linie "umherziehendes Volk", Vagabunden, Dienstboten, Witwen, Pächtersfrauen, Landfah-
rerinnen, Hüterbuben und Bettelkinder. Junge Frauen waren dann dabei, wenn eine ganze

Familie unter Anklage stand. Primär Angeklagte waren in solchen Fällen Frauen von i.iber

50 Jahren und mit ihnen ihre Kinder und Enkel. Nur selten wurde deren Ehemännem der
Prozeß gemacht, da Hexerei als über die Mütter vererbbar angesehen wurde. Opfer fanden
sich nur weniger in wohlhabenderen Kreisen, keines der Opfer war adeliger Abstammung
(Köfler/Forcher 1986, S. 60-72). Dieses Muster zeigt sich im sogenannten Zauber-Jackl
Prozeß, dem größten im Raum des jetzigen Österreich angestrengten Prozeß, der auch in
Süd- und Osttirol Opfer forderte.
Dieser Prozeß betraf Menschen, die infolge von politisch-gesellschaftlichen Weiehenstel-
lungen und ökonomischen Krisen land- und heimatlos waren, die wenig Schutz durch die
Zugehörigkeit zu einer angesessenen Gemeinschaft finden konnten. Es liegl die Annahme
nahe, daß es den Herrschenden angelegen war, Unzufriedenheiten auf diese Personengrup-

23Da 
der Bischof aus gesundheitlichen Gründen nicht selbst an den Verfahren leilnehmen konnte, machte er übrigens

Sigismund Saumer, den Pfarrer von Axams, zu seinem Stellvertreter. Dieser war aber bei den Zeugeneinvemahmen
selten agegen (Kofler 1997, S. 3 l/32).
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pen zu lenken, aufOpfer politisch-ökonomischer Veränderungen, die sich am schlechtesten
gcgen ihre Verurteilung wehren konnten.2a

Iis entsteht das Bild einer Zeit, in der Menschen sehr große Unsicherheiten erlebten, Kriege,
Scuchen und Naturkatastrophen, in der aufgrund vor sich gehender politisch-ökonomischer

Vcrlinderungen viele Menschen gezwungen waren, ohne die Sicherheit einer angesessenen
( icmeinschaft landlos, besitzlos herumzuziehen. Die Existenz dieser Menschen verunsicher-
lc diejenigen, die in festeren Gemeinschaften lebten, aber die allgemeine Unsicherheit eben-
lirlls spürten. In Tirol wurden in dieser Atmosphäre besonders die wehrlosesten, geseil-
sohaftlich ungeschütztesten Menschen Opfer der Hexenverfolgung.
Wie gesagt, bedienten sich die Hexenverfolger äihnlicher Institutionen und Methoden, wie
dics die Ketzerverfolger taten. Von der Ketzerverfolgung waren Menschen betroffen, die
{lkonomisch und sozial an und fü,r sich einigermaßen sicher und eingebunden waren, die

icdoch ein neues Verhältnis von Obrigkeiten und Bauem/BürgemÄIandwerkern forderten.
l)ic Hexenverfolgung kostetejenen das Leben, die niemand schützte. An beiden Gruppen
wurde eine Form der Dwchsetzung von Herrschaft erprobt.
{icgen die Verfolgung dieser Menschen regte sich seit dem 16. Jahrhundert in Tirol wenig
(rluellenmäßig feststellbarer) Widerstand bei den weniger Betroffenen. Es scheint ein gewis-
scs Einverstäindnis mit der "Opferung" dieser Menschen als "Schuldige" an den erfakbaren
Krisen und Existenzbedrohungen geherrscht zu haben. Die Herrschenden konnten ihren
Anteil an der Produktion dieser Situation und die damit gegebene Gefahr von Aufst2inden

dugegen ablenken. Die Auslegung der erfahrenen Existenzbedrohung bezog sich auf das

Wirken des christlich postulierten Bösen in der Welt, das diejenigen, die wesentlich an der

l'roduktion der Krisen beteiligt waren, zu bekämpfen vorgaben. Weiters erzeugqe die Ver-
Iirlgung, erzeugten die grauenhaften Methoden, die darin angewandt wurden, eine Atmo-
sphäre der Angst, die Menschen womöglich geneigt machte, das zu glauben, was sie glau-
hcn sollten, und ihre Erfahrungen mit den entsprechenden Erklärungsmustern in Zusam-
rncnhang zu bringen.

ril,anny Wibmer-Pedit schrieb in den l930er Jahren einen Roman über eine der Frauen, die im Zusammenhang des

Zuuber-Jackl Prozesses den Hexenverbrennungen rum Opfer fielen. Es geht darin um die 1680 in Lienz zusammen mit
rwei von ihren Kindem hingerichtete Emerenzia Pichlerin. In dieser Dmstellung beginnt das Verhängnis bereits damit,
rluß der Vater von Emerenzia deren Mutter als Soldat verläßt, um sich im Dreißigjährigen Krieg ru verdingen. Die
Mutter muß zusehen, wie sie den ämlichen Berghof versorgen kann. Die Mutter bekommt einen Posten als Pfm-
Irtluserin, auf den sie Emerenzia mitnimmt. Emerenzia heiratet wiederum einen Söldner, der sie verläßt. Sie ist inryi-
lclton schwanger und muß den Posten beim Pfmer verlassen. In der Folge lebt und arbeitet sie mit ihrem Kind bei

oinom Bader, bei dem sie Heilmethoden erlemt. In dieser Zeit beginnt bereits das Gerede über sie. Als der Bader stilbt,
rrruß sie weg. Sie heiratet einen m Haus und Hof gekommenen Bauemsohn. Die weitere Geschichte ist eine des per-

nlrrnenten Niedergangs. Die beiden bekommen Kinder und ziehen als heimatloses Volk und Heiler mit einem Wagen

rlurch Salzburg, Kärnten und Osttirol. Auch die Mutter von Emerenzia ist bei ihnen.

Viclc Menschen zogen in dieser Zeit auf diese Weise herum. IIr Schicksal war mitverursacht vom Dreißigiäihrigen

Kricg, der, obwohl Tirol nicht dkekt davon betroffen wu, das ganze gesellschaftliche Gewebe, seine Verläßlichkeit
vcrunsichert und Menschen, die sich im Krieg Existenzmöglichkeiten aufgebaut hatten, verarmt zurückgelassen hatte.
l)us Herumfahren dauert für Emerenzia und ihre Fanilie 18 Jahre. Im Zuge des Zauber-Jackl-Prozesses in Salzburg, il
rlossen Verlauf 133 Menschen hingerichtet wurden, km es ar Anklage gegen Emerenzia, ihre Kinder und ihre Mutter.
lm Verlaufvon fast einem Jahr war Emerenzia mehr als 60 "peinlichen Gehören" ausgesetzt. Eines der Kinder und ihre
l\4utter starben während des Prozesses, sie und zwei ihrer Kinder wurden verbrannt (Wibmer-Pedit l98l; vgl. auch

Kl,fler/Forcher 1986 und Kofler 1997, S. 64 ff.). Die Prozeßakten zu diesem Prozeß sind vollständig erhalten und er-

luuben daher eine besonders genaue Rekonstruktion der Ereignisse.
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Erziehung und Disziplinierung zu Ehre, Schuld und Scham

Die hier ausgeflihrte Argumentation lief bisher im wesentlichen darauf hinaus, daß sich in
Tirol vom 13. bis zum 19. Jahrhundert eine Herrschaftsform verfestigte, die besitzende Bau-
ern ermächtigte, über einen Haushalt und dessen Produkte zu verfligen. Herrschaftsformen
ergeben sich aus der gegenseitigen Untersttitzung, aus Verbindungen bestimmter Gruppen
von Menschen. Andere Menschen werden von den Orten, an denen man die jeweiligen Un-
tersttitzungskonstrukte aushandelt, ausgeschlossen.
In Tirol fand die Herrschaftsverbindung, wie sie sich, keineswegs bruchlos oder geradlinig
entstanden, gegen Ende des 18. Jahrhunderts darstellte, ideologischen Ausdruck im
"Heiligen Land" Tirol, das es gegen äußere und innere Feinde zu verteidigen galt. Darauf
wurde auch im "Kulturkampf' des 19. Jahrhunderts ständig Bezug genommen. Im
"Freiheitskampf' stellten die Bayem und die Franzosen die "äußeren Feinde" dar. "Innere
Feinde" waren im 19. Jalrhundert die Liberalen, die mit der verderbten Stadt, mit Intellek-
tualismus, mit abzulehnender Modemität, mit Gottlosigkeit (in einem Gut-Böse Schema)
gleichgesetzt wurden.
Die Herrschaftsform basierte darauf, daß sich die Herrschenden einen besessenen Haus-
halt/Betrieb zur Verfligung stellen konnten. Weltliche und kirchliche Obrigkeiten verfligten
über Besitzungen mit arbeitenden Menschen, sorgten daftir, daß ihnen selbst Geldströme aus
Abgaben, Gerichtstätigkeit, ZöLlen, Steuem, Bergbau usw. zuflossen und sicherten sich
"Gefolgschaftstreue", etwa für Kriege. Die Besitzbauern verfügten über rechtlich und
"gewohnheitsrechtlich" zugesicherte Häuser, Llindereien, Arbeitsgeräte und über Menschen,
die das Land bearbeiteten und die Tiere und Menschen (in alltäglicher Kleinarbeit) ver-
sorgten.
In diesem Abschnitt steht die Frage im Mittelpunkt, wie Menschen dazu gebracht wurden,
ilre Untergebenheit und Ausgebeutetheit zu akzeptieren. In Tirol, im Zusammenhang mit
bäuerlichen Lebensformen, geht es dabei in erster Linie um Dienstbotlnnen (Geschwister
von Erbenden oder aus besitzlosen Familien/von besitzlosen Frauen stammend), um Frauen
und um Kinder. Wie bereits dargestellt, schloß die Erbform, daß einer der Söhne Haus und
Hof erbt, Frauen ganz allgemein und märurliche Geschwister des Erben von Besitz- und
Verfligungsrechten weitgehend aus. Die Geschwister hatten die Wahl, am Betrieb des Hof-
besitzers zu arbeiten, sich in einem anderen bäuerlichen Betrieb zu verdingen oder sich
überhaupt nach anderen Erwerbsmöglichkeiten umzusehen. Auf der Mitarbeit von Dienstbo-
tlnnen basierte das Funltionieren der bäuerlichen Ökonomie in Tirol. Frauen konnten in
einen bäuerlichen Betrieb einheiraten, wobei ihre diesbezüglichen Möglichkeiten größer
waren, wenn sie selbst aus einer einigermaßen gut gestellten Familie stammten und eine
Mitgift in die Ehe mitbekamen. Eine eingeheiratete Frau konnte durch jahrelanges hartes
Arbeiten und durch ihre Position als Bäuerin und Hausmutter mächtig werden. Ftir diese
Macht bestand aber wenig rechtliche Absicherung.

Norm. Ehre. Scham und Schuld
Wie konnten Menschen dazu gebracht werden, ihre untergebene Position bis zu einem ge-
wissen Grad zu akzeptieren, so daß es zumindest im 19. und 20. Jahrhundert kaum vorkam,
daß sie sich zusammentaten und offen dagegen rebellierten?
Eine rnögliche Antwort auf die gestellte Frage liegt in den Erfahrungen der Menschen in der
Zeit der gewaltsamen Verfolgung von Andersgläubigen und sogenannten Hexen. Die Men-

schen lemten, Angst davor zu haben, sich zu widersetzen oder einfach nur davor,
"uufzufallen".
t)ie Angst davor "aufzufallen", entstand aber nicht nur aus solchen Erfahrungen, sie wurde
in.iahrhundertelanger "Kleinarbeit" erzeugl, als psychisches Merkmal produziert. Insbeson-
tlcre Frauen wurde beigebracht, für Verstöße gegen die aufgestellten Regeln Schuld, Scham
tund Peinlichkeit zu empfinden.
l)ie Ehre, eben auch die Ehre der Frauen, zu schützen, war früher gemeinsames Anliegen
rlcr sich verbunden fühlenden menschlichen Gemeinscha{t (etwa der "Sippe"), sodaß im
lillle von Ehrverletzungen Fehden zwischen Menschengnrppen ausgetragen wurden. Die
oinzelne Frau hatte nun seit dem 18./19. Jahrhundert die Verantwortung fi.ir ihre Ehre indi
viduell zu übernehmen und hatte die Strafe für Ehrverletzungen zu erleiden.25
Zur Beschreibung der psychischen Disposition, die durch die Individualisierung von Schuld,
llhre und Scham erzeugt wird, komme ich hier auf den Begriff der "Norm" (Schweighofer
1990, S. 23ff.). Unter Normen verstehe ich Maßstäbe, an denen Menschen sich messen sol-
lcrt. Das Abweichen von einer Norm wird im christlichen Denken als "Schuld" verstanden,
rlic gesühnt werden muß: entweder durch Reue und Buße oder durch Strafe. Das Offenbar-
wcrden des Abweichens von der Norm vor der Gemeinschaft ist peinlich, führt zum Geflihl
rlcr Scham. Es verletzt die Eke, das Ansehen in der Gemeinschaft. Die Folge ist wiederum
cine Beschuldigung durch die Gemeinschaft, ein dem Gerede und dem Lächerlichmachen
Ausgesetztsein oder auch ein handfestes bestraft, gemieden und ausgestoßen Werden.
Iihre ist flir Frau und Mann in diesem christlich-philosophisch./wissenschaftlich-
ncuzeitlichen Verstäindnis unterschiedlich definiert. Die Ehre, die eine Frau zu bewahren
hnt, betrifft in erstbr Linie ihre individuelle "moralische" Unbescholtenheit. Die Ehre, die ein
Mann bewachen muß, ist die Unbescholtenheit derjenigen, die ihm durch und mit seinem
llcsitz zur Verfligung stehen sollen. Er muß imstande sein, "die Seinen" unter Kontrolle zu
hulten.

Mcnschen verhielten sich nicht tatsächlich ständig diesen Normen gemäß. Sie stellten die
Normen in Frage, sie manipulierten sie, sie hatten andere Maßstäbe flir ihr Verhalten. Den-
noch hatten diese Normen große Auswirkungen auf Möglichkeiten, die sich boten, auf
( irenzen, die sich stellten, und aufdie Beurteilung des eigenen Verhaltens.
l)io Durchsetzung der Normen staatlicherseits und von Seiten der Kirche, der Versuch der
I )urchsetzung einer neuen "Geschlechterökonomie" zielte auch auf die Zerstörung alter sip-
pcnmäßiger Solidaritäten, die nun von den ideologisch festgelegten Polarisierungen gekreuzt
wurden. Menschen wurden dazu gebracht, sich in verschiedenen Situationen eher mit Men-
schen "des gleichen Standes" oder mit herrschenden Instanzen "solidarisch" zu verhalten als
rrr it ihren Verwandten.
lm Sinne dieser neuen "Geschlechterökonomie" wurden Frauen als einzelne Wesen gesehen

rrnd behandelt, während ihr Frau-Sein sich früher in Form ihrer verwandtschaftlichen Her-
kunft ausdrückte und sie daher den Schutz der Verwandtschaft genossen. Ein Angriff auf
ihre Ehre galt auch in Tirol im 16.ll7 . Jahrhundert noch als Angriff auf die Verwandtschaft,
rricht als individuelle Schuld flir die sie individuell büßen mußten.

I lr'.;rheth .loris und Heidi Witzig stellen in einer Untersuchung tiir das 18. und 19. Jahrhundert im Schweizer Raum
l, t rlrrli noch Anfang des I 8. Jahrhunderts ein Mam, der eine Frau geschwängert hatte, vom Dorf unter Druck gesetzt

', rrr,lc. rlicsc Frau zu heiraten. Dann änderte sich das Verhältnis der Dorltiffentlichkeit zrr den ledigen Schwangeren.
I )r, .e l)cl(amen immer mehr "Schuld", da Frauen'lriebbeherschung abverlmgt wurde (Jorisi Witzig 1992, S. I56).
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Eine Möglichkeit, dies erzieherisch zu erreichen, ist die Anerziehung strilter Autoritätsver-
hältnisse, "moralischer" Normen, die Menschen bereits individuell betreffen, die sie aber
unter den Druck setzen, von ihrer "Sippe" erpreßt zu werden. Die "Sippe" selbst übernimmt
Kontrollfunktion. Die Überwachung der Normen in der "Sippe" in Verbindung mit Ehrge-
ftihlen, mit Schuld, Scham und Beschuldigung ersetzt die alte Fehde zvyischen den "Sippen".
Ehrverletzung produziert eine neue Form der Scham, die individuelle Scham, die Peinlich-
keit, die Lächerlichkeit, das Bloßgestelltsein.26

Disziplinierung in Tirol
Für das Verhältnis von Herrschenden und Beherrschten in Tirol halte ich folgendes fest. Die
Verwicklung in herrschaftliche/institutionelle Macht durch Disziplinierung geu,innt im 19.

und 20. Jahrhundert enorm an Bedeutung. Es existierten aber auch weiterhin gesellschaftli-
che Verbindlichkeiten aus der alten "Clanordnung".
Herrschaftliche Mächte und Menschen, die ausgebeutet und unterdrückt wurden, konnten
unterschieden werden. Diese Menschen empfanden für ihr Ausgebeutetsein Gefühle wie
Wut, Hilfl osigkeit und Gekranktheit.
In diesem Abschnitt werden nun Disziplinierungsbemühungen erörtert. Es ist unmöglich, in
diesem Rahmen eine umfassende Geschichte der Disziplinierung von Menschen in Tirol zu
schreiben. Es soll aber auf Fallstudien, die Teile dieser Geschichte dokumentieren, aufmerk-
sam gemacht werden.

Um Normen zur Disziplinierung von Menschen effektiv "ins Volk bringen zu können",
müssen diejenigen Orte, an denen diese Normen und die Methoden zu ihrer Durchsetzung
erdacht und erprobt werden, von den Orten, an denen diese Normen unterrichtet und Men-
schen diesbezüglich unterwiesen werden, voneinander getrennt sein. Eine Sphäre, in der
solche Programme enfworfen wurden, war die der Schriftlichkeit, der Fähigkeit zu lesen und
zu schreiben; der Fähigkeit, Gedanken, die aus ganz anderen konkreten Gegebenheiten
stammten, zu rezipieren und zu abstrahieren, miteinander über solche Gedanken zu kom-
munizieren und dabei abstrakte Zusammenhänge untereinander entstehen zu lassen; schrift-
liche "Verbindlichkeiten" und "Genealogien", eine schriftliche Form von "Gedächtnis" zu
schaffen (vgl. Braun 1988; Ganser 1995).

Frühe Bildungszentren des christlichen Abendlandes waren die Klöster. Die Schrift setzte
sich auch außerhalb der Klöster bald als wichtiges Medium liir Verwaltungs- und Gericht-
stätigkeiten durch, die dabei neue Dimensionen annahmen. Diese Tätigkeiten konnten für
Gebiete vereinheitlicht werden, die dadurch "gleich behandelt" wurden, obwohl dort wo-
möglich unterschiedliche Gesellschaftsformen existierten.
Schriftkenntnisse boten Existenzmöglichkeiten und Aufstiegschancen in neuen politischen
und ökonomischen Zusammenhängen.
Klösterliche Bildungszentren existierten im Mittelalter im Tiroler Gebiet, wenn sie auch
weniger, wie etwa im Spanien dieser Zeit, überregionale lmpulse fiir "fortschrittliches"
Denken gaben.

Die universitär organisierte Bildung, zu der auch Menschen Zugang fanden, die nicht das
Ziel hatten, ihr Leben der Kirche zu verschreiben, wurde ursprünglich hauptsächlich von
Geistlichen bestritten. Wie im Abschnitt zu den Bauernkriegen erwäihnt, war eine Forderung

zuDm wie Ehre von Frauen und Männern sich in der protestiltischen Diskussion als eine individuelle herauskistal-
lisierte vgl. Roper 1995, S. 147ff..
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Atlcliger, die mit reformatorischem Gedankengut sympathisierten, daß die Universitäten für
Atlclige da sein sollten, um diese auf herrschaftliche Amter vorzubereiten, und diese Amter
,l;u»it für sie zu reservieren.2T Im 17. Jahrhundert, als die Habsburger eine stZirkere Einbin-
,lrrng 'firols in die zentralstaatliche Führung betrieben und dadurch wichtige Entscheidungen
rvr,rriger regional und meh"r in Wien geftillt wurden, gründete man als "Entschädigung" die
lesrritenuniversität in Innsbruck. 1677 erging die offizielle Bewiltigung der Universität mit
,lt'rr lrakultäten der Philosophie, Theologie, Rechtswissenschaft und Medizin (Riedmann

t()ri2, S. 141142).

lr;rrnit war ein Ort und ein Zusammenhang für Männer oberer Schichten geschaffen, um sich

,lrrrch Bildung in Verwaltung, Gerichtsbarkeit, Kirche und in den immer mehr ausgebauten

Itilrlungsapparat selbst Eintritt zu verschaffen. Damit bestand außerdem ein Forum zur
l rrlrvicklung von Herrschaftsstrategien und Disziplinierungstechniken, ein Ort, an dem

l\,lrirrner der oberen Schichten zusammenkamen und ihre Beziehungsgeflechte herstellten.
I'trrchdem schriftlich verbreitetes Denken auch Codes zur Kritik an Herrschaft bieten konnte,
rr rrrde herrschaftlicherseits Kontrolle über das verbreitete Schrifttum ausgeübt, sobald dieses

rrr größerem Maßstab produzierbar war und von mehr Menschen gelesen werden konnte. Im
/,rr11r: der Häiretikerverfolgung wurde die Wissensvermittlung über Bücher henschaftlich
ryslcmatisiert (Pallaver 1 986).

l..c(zcrische Schriften wurden verboten und ein Verwaltungsapparat wurde aufgebaut, der

,r'r'lrindern sollte, daß solche Schriften überhaupt nach Tirol kamen. Diese Kontrolle wurde
r.rn I 6. bis ins I 8. Jahrhundert ausgeübt.
W it: sah es mit der schulischen Erziehung unterer Bevölkerungsschichten aus?

trrr 14. Jahrhundert gab es in Tirol nur wenige Schulen in Form von Domschulen, Kloster-
,.t lrrrlen, Schulen in Städten und Märkten und einigen in Landgemeinden (Tiroler Landes-

.rrr:;stellung 1995, S. 326127). In den Dörfem bemühten sich zunächst Geistliche um die

l,irrlicfrtung von Schulen. In Axams etwa wurde eine Schule 1527 zw ersten Mal urkund-
lrt lr erwäturt. Es fand dort hauptsächlich Religionsunterricht statt (Leitner 1984, S. 122).

^h 
1774 waren laut allgemeiner Schulordnung in Österreich alle sechs- bis zwölfjährigen

'r,'lrrrlpflichtig, woran sich ein großer Teil der Bevölkerung nicht hielt (Riedmann 1982, S.

t.t7 \.
lric l;amilien/Verwandtschaften, die Menschen im bäuerlichen und handwerklichen Bereich,
.rlrc1 assft die Industrie- und Gelegenheitsarbeiterlnnen betrachteten Kinder als selbstver-
';rtindliche Hilfen bei der Arbeit (Stevens/Schweighofer 1989, S. 78; Mitterauer/Sieder 1977,

:1 1 23). Die schule bildete insofern eine Konkurrenz, die nur eine zusätzliche Erschwernis
l,t'r dcm Bemtihen um die gemeinsame Existenzsicherung der Familie/Verwandtschaft be-

r lcr tl cle.
l,irl cine Phase des Konfliktes in Bezug auf Schulpflicht und Organisation der Schule sorgte

,lirs lteichsvolksschulgesetz von 1869, in dem das Pflichtschulalter auf l4 Jahre heraufge-
:;r'rzt wurde und ein neuer Lehrplan die naturwissenschaftliche gegenüber der katholischen
t,r'zichung außrertete. In diesem Zusammenhang gab es Auseinandersetzungen zwischen
rlt:rr Konservativen in Tirol und der liberal beeinflußten Regierung in Wien. Der Ablehnung

'il,rrurz Mathis schreibt in Zuge der Untersuchung der Bevölkerungsskuktur von Innsbruck im 17. Jahrhundert, daß ein
pir ollcr 'Ieil der Bevölkerung aus Menschen, die in der henschaftlichen Verwaltung tätig waren, aus Adeligen und Kle-
rikcrn und deren "niedereren" Bediensteten bestand. Die Bllrger der Stadt und deren Bedienstete, die in Handel und
( icwerbe arbeiteten, lebten zu einem guten Teil von der Venorgung dieses Verualtungsappamtes. Bereits in dieser Zeit
rlrrctc ein universitäres Studium, etwa der Rechtswissenschaft oder der Medizin, (kombiniert mit dem geboren Werden

rrr e inor Familie der Oberschicht) den Weg zu höheren Amtem (Mathis 1977, S.40).
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der achtjährigen Volksschulzeit schlossen sich Bauem in Tirol an. Schließlich kam man im
Landesschulgesetz von 1892 ztx einer Ausnahmebestimmung für Bauemkinder, die ihnen
z.B. Ernteurlaub gewährte.28

Die Lehrerbesoldung war in dieser Zeit den Gemeinden überlassen. Viele Lehrer waren da-

durch gezwungen, sich als Organisten oder Mesner zu betätigen und vom Pfaner abhängig
zu sein. Aus dieser Konstellation des 19. Jahrhunderts entstand das Bild von Pfarrer, Lehrer
und bäuerlichem Bürgermeister, die am Wirtshaustisch des Tiroler Dorfes die Gemeinde-
politik bestimmten.
Lehrer und Pfärrer wählten begabte Kinder flir eine Priesterausbildung aus. Es bestand die
Erwartung, daß aus einer kinderreichen Familie Kinder ins Kloster gehen oder Priester wer-
den müßten. In diesem Sinne wirkten nicht nur Lehrer oder Pfarrer, sondem auch die Ange-
hörigen, insbesondere die Mütter auf die Kinder ein (Riedmann 1991, S. 216).
Von Menschen im 19. und 20. Jahrhundert wurden Schulbildung, Lesen und Schreiben als

Ausbruchsmöglichkeiten aus oft unerträglichen Lebensumständen gerade im bäuerlichen
Bereich empfunden.
Nach meinen Forschungen in Axams und Schwaz wurde schulische Bildung als Vorberei-
tung auf das Berufsleben in einer Dienstleistungsgesellschaft ab den 50er Jahren immer
mehr zur Selbstverständlichkeit, wZihrend eine schulische Ausbildung zusätzlich zur acht-
jährigen Pflichtvolksschule vorher flir die allermeisten Menschen unmöglich war, auch
rvenn Menschen im ersten Drittel des 20. Jahrhunderts, wie das aus verschiedenen Oral Hi-
story Forschungen bekannt ist, bereits von dementsprechenden Ausbildungen träumten.

Normen. Gesetzgebung. mediale Vemetzung
Herrschaftliche Gesetzgebung basierte auf Normen, auf Perspektiven auf menschliches Zu-
sammenleben, die aus diesen Normen entstanden. Weiters legte sie Maßnahmen zur Durch-
setzung von Normen und zur Almdung von Normverstößen fest.

Medien aller Art verbreiteten Normen. Die Schrift als Medium wurde bereits erwäihnt. Mit
der Erfindung der Buchdrucks und der zunehmenden Durchsetzung der Schulpflicht, des

Lese- und Schreibunterrichts, waren die Voraussetzungen geschaffen, um Normen effektiv
durch Bücher und Zeitschriften unter die Leute zu bringen. In der 2. Hälfte 19. Jahrhundert
nahm die Produktion von Bildern durch die Photographie neue Dimensionen an (vgl. von
Braun 1988, S. 113 ff.). Die Vereinheitlichung und Normierung von Bildung durch die
Schulpflicht. der verallgemeinerte Einsatz von Medien schuf einen Bereich "medialer Ver-
netzung".
Mediale Vemetzung meint, daß sich aus dem Einsatz bestimmter Medien Netze zur Verbrei-
tung von Inhalten ergaben, daß an diese Netzwerke Menschen ihre Existenz, Aufstiegs- und
Verewigungsmöglichkeiten knüpften, daß Herrschaften oder Herrschaftsanwärter diese

Netzwerke nützten, um ihren Plänen gemäße Inhalte zu verbreiten. Diese Netze
"durchziehen" letztlich die Menschen selbst, das Denken und die Geftihle der Menschen. Sie

liefern Inhalte, die in die vorbereiteten Gefühlsmuster hineinverarbeitet werden. Dieses me-

diale Netz wurde, auch dadurch, daß viele Menschen lesen lemten, im 19. und 20. Jahrhun-
dert immer enger gelegt. Immer mehr Menschen lemten Gedankengänge kennen, die ihrer
unmittelbaren existentiell-sinnlichen Erlährung kaum entsprachen. Die Erfindung der Pho-
tographie und später des Films wiederum verschaffte den zu verbreitenden Vorstellungen

z\och im ersten Drittel des 20. Jahrhunderts begann, laut Auskunft meiner Interviewpartnerlnnen aus Axms, das

Schuljahr für die llauernkinder im Oktober, und es endete im April.
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r.irrcn direkterenZlugang in menschliches Denken und Flihlen, der nicht erst durch einen

l'r ozcß intellektueller Verarbeitung gefiltert werden mußte.

llcjqlrte. Gericht und Gesetze in Tirol
trrr 15./16. Jahrhundert existierte in Tirol, wie das im Zusammenhang mit der Hexenverfol-

l,rrrrg gezeigt wurde, bereits eine große Gruppe von Menschen ohne verwandtschaft-

t,,,lr7döifliche Einbindung und daraus entstehenden Schutz. Der Zusammenhalt in den Ver-

rvrrltltschaften bestand aber noch relativ ungebrochen, während sich herrschaftliche Institu-

Ir.rrc1, wie die Gerichte, bereits massiv zwischen die Verwandtschaften geschaltet und

I.rrrrktionen in der Konfliktregelung übemommen bzw. sogar monopolisiert hatten.

( ;iiilther pallaver untersucht in seiner Dissertation "Das Ende der schamlosen Zeit" (Pallaver

| ,)86) Beicht- und Prozeßakten aus Brixen in Hinblick auf die Frage nach der Herausbildung

[;rrholischer Moralvorstellungen im 16. und 17. Jahrhundert. Er geht davon aus, daß

" rlie Ereigtrisse um 1809 nur aus der historischen Entwicklung der füihen Neuzeit erklärt

,,,,"r.clcn können, als es der Katholischen Kirche in Zusammenarbeit mit der weltlichen Herr-

'r, lrrrll gelang, das 'Heilige Land Tirol' zu formen." (Pallaver 1986, S' IV)
I rrrbci itellt ir fest, daß sich ab dem 16. Jahrhundert die herrschaftliche Durchsetzung der

trrrliviclualisierung der Menschen im Hinblick auf die Form der Beichte ausdrückte. Zuvor

trrrrrc die Beichte die Form einer allgemeinen Bußfeier, in der es um die Wiederherstellung

,lt.s llundes mit Gott durch die Gemeinschaft der Gläubigen ging. Nun erzwang man die

I nrzclbeichte, in der die Sünden anhand von Fragenkatalogen angegeben werden mußten'2e

I l:rs ,,Ergebnis" der Beichte wurde schriftlich festgehalten und stand einige Zeit sogar den

\\,rltlichen Herrschaften zur Verfügung (obwohl es in Bezug darauf zu Konflikten zwischen

rrr.lllicher Henschaft und den kirchlichen Obrigkeiten in Brixen kam). Die Funktion dieser

I irrzclbeichte bestand (seit dem 13. Jahrhundert), in einer Zeit in der zahlreiche neue kir-

,lrcrrkritisch-religiöse Bewegungen entstanden, nun nicht mehr in der Wiederaufrrahme in

,lrc (iemeinschaft, sondem in der Beweisflihrung, daß ein Einzelner nicht zu den Abtrünni-

1,rrr gehörte.
r iiirriher pallaver verweist im Hinblick auf sein Fallbeispiel Brixen darauf, daß die neue

I .rrn der Beichte bei der bäuerlichen Bevölkerung auf erheblichen Widerstand stieß und

(.rsr gegen 1630 durchgesetztwar - zumindest finden sich ab dieser Zeit in den Quellen kei-

rrt' Klagen darüber mehr.
l,r..zcßakten dieser Zeit spiegeln eine Verwissenschaftlichung des gerichtlichen Verfahrens

rvitlcr. Aus persönlichen Fällen, die man entsprechend ihrer Besonderheit behandelte, wur-

,lt'n vereinheitlichte juristische Tatbestände.

I )irrsc lndividualisierungs- brw. Zivrlisationstendenzen hingen mit einer Zentralisierung von

I lr:rrschaft zusammen, mit einer fortschreitenden Auftebung von Rechten, die auf lokale

I tes<»rderheiten eingingen.
Irrr llinblick aufbäuerliche Dienstbotlnnen läßt sich die Festschreibung von deren Abhän-

,rBlioit und Ausbeutbarkeit durch die entsprechende Gesetzgebung analysieren' Maria Woit-
,,r'lrc stellt bei der Untersuchung der Gesindeordnungen des 19. Jahrhunderts im Vergleich

zrrrrr modernen Arbeitsrecht fest, daß diese Gesindeordnungen die Machtposition des

"l lirrrsvaters" stärkten, indem sie zum einen Normen zugrundelegten, die jegliche Kritik als

I trrgchorsam oder Störung des Hausfriedens bezeichneten. Zm anderen oblag die Überwa-

"t )rcsc Methode wurde bei der Verfolgung von Htuetikerlnnen und Hexen praktiziert. Sie filhrte a einer

Vt rcirrdeutigung" von Sachverhalten, die "eindeutige" Urteile produziefte'

4l

r



chung der Einhaltung dieser Normen wiederum denjenigen, in deren Interesse sie formuliert
wurden (etwa dem "Hausvater" oder dem Gemeindevorsteher) (Woitsche 1989, S. 8l ff.).

"Geschlechterökonomie". "sexuelle Ökonomie"

Im folgenden bringe ich nun Beispiele, die sich aufdie "Geschlechterökonomie" im engeren

Sinne beziehen, also auf das Verhältnis von Mann und Frau (in einer Gesellschaft mit der

Norm der Zweigeschlechtlichkeit). Das "Herzstück" dieser "Geschlechterökonomie" bildete
eine "sexuelle Ökonomie"3o"

Nachdem Frauen als Hexen verbrannt worden waren, eben auch fiir ihre "Triebhaftigkeit",
zeichnete die bürgerliche Norm fiir Weiblichkeit das Bild von der trieblosen Frau. Im ka-
tholisch-neuzeitlichen Denken sollte die "private" Frau als Jungfrau und als Mutter idealer-
weise "keusch" und trieblos sein. Im Kindermachen wurde der ausschließliche Zweck der

Sexualität gesehen. Diese Kinder waren in einer ordnungsgemäßen, sakramental abgesegne-

ten Ehe zu zeugen" Bei Verstößen gegen diese Norm stand die inzwischen individualisierte
Ehre auf dem Spiel: flir die Frauen ihr Ruf als ehrbare Frau, flir die Männer ihr Ruf als ftihi-
ge Herren über ihren Besitz. Der Anspruch auf die Sexualität der Ehefrau wurde den Män-
nem gesetzlich zugesichert. Diese Normierung der Sexualität - ihre Verdrängung aus der

Öffentlichkeit bei ihrer gleichzeitigen Diskursivierung - beschreibt Günther Pallaver anhand
der herrschaftlich durchgesetzten Beichtform im 16. und 17. Jahrhundert liir Tirol (Pallaver
1986).

Für Menschen, die nichts oder wenig besaßen, beschränkte oder verunmöglichte der gesetz-

lich festgelegte Ehekonsensus in Tirol im 19. und Anfang des 20. Jahrhunderts die Möglich-
keit der Eheschließung. Bei ihnen führte Sexualität fast zwangsläufig zu "illegitimen" Kin-
dem. Nicht nur die Gesetzgebung und die Kirche behandelten "illegitime" Kinder und Er-
wachsene (spätestens im 19. Jahrhundert) als "Unter-Menschen", sondern auch die

"legitimen Menschen".
Die gesetzliche Festschreibung der Eheunfühigkeit der Dienstbotlnnen stellt das gesetzge-
berische Einverständnis mit der in der Sozialgeschichte und Ethnologie als "alpines Hei-
ratsmuster" bezeichneten gesellschaftlichen "Gewohnheit" dar. Norbert Ortmayr flihrt aus,

daß die Alpen eine Region mit hohem Heiratsalter und hohem Ehelosenanteil waren. Im
späten 19. Jahrhundert blieben zwischen 30% und 600Ä der Menschen ledig, von den 25 bis
29jährigenMännem warenT51r,o bis 90% noch ledig (Ortmayr 1989, S. 120).3'

30Die Disziplinierung der Sexualität stellt eine Grundlage der neuzeitlichen Disziplinierungsversuche überhaupt dar.

Sexualität wurde nach der These Michelle Foucault's nicht "unterdrücl«", sie wurde in der Beichte, in Ratgebem, in den

Medien ganz allgemein, in den Therapierungstechliken der Psyche besprochen, wie nie zuvor. Sie wurde nomiert (vgl.
Foucault 1983). In den Erfahrungen der Menschen in Tirol (geschlechts-, schicht- und familienpositionsspezifisch un-
terschiedlich) kommtjedoch auch eine Unterdrückung von sexuellen Bedtirfnissen zum Ausdruck, eine Sprachlosigkeit
in Hinblick auf Sexualität.
3rNorbert Ortmayr kommt i.lber einen öslerreichweiten Vergleich am Ergebnis, daß es letztlich "...die unterschiedli-
chen ökologischen Bedingungen und die damit verbundenen Wirtschaftsformen (waren), die die Unterschiede im Hei-
ratsmuster erklären. Die alpine Ökonomie war eine Ökonomie der extrem knappen Ressourcen, die auch im 19. Jahr-
hundert nicht wesentlich erweitert werden konnten. Spätheirat utrd Ehelosigkeit waren kulturelle Anpassungsstrategien
an diese ökologischen und ökonomischen Bedingungen." (Ortrnayr 1989, S. 130) Ich gebe demgegenuber zu bedenken,
daß Entwicklungen im Nachhinein logisch aussehen, daß sie sich aber durchaus aus vielen konketen Entscheidungen
und Strategien ergeben, die konkrete Menschen, Menschengruppen treffen und betreiben. Das "alpine Heiratsmuster"
interpretiere ich mehr als ein Ergebnis von henschaftlicher Politik, als von knappen Ressourcen. Es gab/gibt Gesell-
schaften, die das "Problem der knappen Ressourcen" auf ganz mdere Weise lösten unter der Voraussetnng, daß sie

"Ressourcen" weniger als Ressourcen betrachteten, dem als die "Mutter Erde", die nicht beliebig ausgebeutet werden
kann.
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lrr 'lirol bewirkten ge§etzgeberische, erzieherische, kirchliche, mediale Disziplinierung die

VL.rknüpfung der "Äannlichen" Ehre mit der Fähigkeit der Männer, die Keuschheit ihrer

lr:rucn zu bewachen und dabei aber selbst unbeschränkten"Z;ugarrg" zur Sexualität iher

trrrrrc. zu haben. Die verbindung von "weiblicher" Ehre mit individueller "Keuschheit"

{vc|hunden mit der Erfahrung der Folgen des "männlichen" Ehrverständnisses) verursachte

l,ci vielen Frauen ein faktischis Abstandnehmen von sexuellen Bedürfnissen bzw' Gefühlen,

,.rilc,,Lustlosigkeit" bis hin zu einem Ekelgeflihl. Männer fühlten sich von der

"t.rrstlosigkeit"Ld Abl"hnung ihrer Frauen gekränkt, bekamen das Gefiihl, die Frauen hät-

r,.rr tla etias, was sie verweigem. Sie reagierten oft mit Gewalttätigkeit, Wirtshausbesuchen,

r,.r stärkter Teilnahme an der dörflichen "Männeröffentlichkeit" und Alkoholismus und wa-

r,.rr dabei ständig der Gefahr ausgesetzt, von anderen Männern als "ehrlos" entdeckt und

.rrrliicdeckt zu wirden. Frauen spürten kaum, daß sie etwas ? g"*' hatten' da sie eben

,,,,.,,ig spürten außer widerwillen, Bkel und "Lustlosigkeit". Das Ökonomische daran ist,

,l,,lt Manner sich dadurch berechtigter flihlten, "ihren" Besitz für ihre politisch/ökonomische

It.rllahme eirzusetzen, und daß Frauen währenddessen damit beschäftigt waren, die Exi-

,,1|rrzsicherung in den von Männem besessenen Haushalten am Laufen zu halten'

| ,; r:r.scheint mir notwendig, auf diese "sexuelle Ökonomie" in ihrem "Ideal" und ihrer prak-

rl.clrcn Auswirkung hinzuieisen, da anders kaum verständlich wird, was sich in Tirol avi-
.,, Ircl den Geschlechtern im 19. und 20. Jahrhundert abspielte, worunter die Menschen,

Nlrirrner und Frauen litten, womit sie sich gegenseitig quälten. Diese variante der neuzeitli-

,lrt.rr ,,Geschlechterökonomie" und "sexuellen Ökonomie" bestimmte in dieser ZeitErfah-

illlrgcn von Menschen in Tirol und erweiterte die Zugriffsmöglichkeiten herrschaftlicher

Nl:rcht ungemein, da dieses unverständnis und diese wut zwischen Männern und Frauen

\','r hindlictrkeiten sPren gte.

I llllrcispiele aus Tirol zur Herstellung der "Geschlechterökonomie"'

t,,tr,, ,s.il.,eide, fand Belege daflrr, daß in Tirol bereits im 15' Jahrhundert die Eltem sehr be-

,,,iil,t darum waren, daß ii're Neugeborenen mit der Taufe versehen wurden' Falls eine Kind

lot gcboren wurde, war ein Lebenszeichen nötig, um es zu taufen. Ansonsten verfalle es dem

I t.rrlcl und der Hölle. Ebenso früh gibt es den Brauch des Aussegnens der Frauen nach einer

r it.burt, das ebenfalls mit der vorsiellung verbunden war, der Teufel habe Gewalt über die

wiichnerin, bis sie ausgesegnet sei (Schneider 1987, S' 46 ff')'
I rrcs weist daraufhin, daß N{enschen des 15. Jahrhunderts schon an eine Polarisierung von

( iul und Böse glaubten, so wie sie ihnen von den Priestern der katholischen Kirche beige-

lrr:rcht wurde, daß sie auf ein ewiges Glück in einem Jenseits hoflten, das mit ihrem diessei-

rrlicn Verhalten verbunden *u., ub", auch mit "Zuftillen", wie damit, ob ein Kind nach sei-

rrcr.(ieburt lange genug lebte, um die Taufe zu erhalten. Die gesellschaftliche Ansicht, daß

,,, lrrvangere und menstruierende Frauen besonders mächtig sind, existierte und existiert in

r rclcrr öesellschaften, zu vielen Ze\ten (vgl. etwa verdier 1982 für ein südfranzösisches

I )or.l'im 20. Jahrhundert). Frauen mußten in diesen Zeiten besondere Tabus oder Vorsichts-

r,.11cln beachten, um durch ihre außerordentliche Kraft nicht zu schaden. In der vereinnah-

,,,,,,,g pug*". (heidnischer) Spiritualität fügte die kathoiische Kirche dies in ihr Gut-Böse,

r lolt,'leufel Schema ein. Dies ergab sich aus der Ablehnung und Verteufelung des Leibli-

, lrr:n, insbesondere der weiblichen Leiblichkeit, die die Kirche betrieb' Die kirchliche vor-

:,tcllungswelt scheint in das Erleben der Geburt schon im 15. Jahrhundert Einfluß genom-
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men zu haben, wenn sie auch noch weit davon entfemt war, den Frauen ihre Mächtigkeit in
diesem Bereich nehmen zu können.32
Edith Saurer untersuchte (flir den österreichischen Raum) Gebetbücher des 19. Jahrhunderts
in denen sie das, was ich als "Individualisierung der weiblichen Eke" bezeichne, feststellt.
Die alten Gebetbücher waren geschlechts- und standesspezifisch angelegt und dazu da, um
in der Gemeinschaft gelesen zu werden. Die neuen Bücher waren fi.ir den individuellen Ge-
brauch bestimmt und dienten der Einweisung der Menschen in ihre jeweiligen durch ihr Ge-
schlecht und ihre gesellschaftliche Positionierung festgelegten Pflichten.2entrales Thema
der Gebetbücher fiir Frauen waren der Körper und die Keuschheit der Frau. Der Körper
wurde als Träger der Sünde beschrieben. Edith Saurer bezeichnet dies als eine
"Pädagogisierung des Gebets" (Saurer 1990, S. 55).
Anna Wieland und Christine Plieger untersuchten anhand der Zeitschrift "Sonnenland", die
von l9l2 bis 1939 zlveimal monatlich erschien und sich an bürgerliche Mädchen wandte,
wie anhand katholischer Normen Frauen darauf eingestellt werden sollten, ihr irdisches Tun
auf die Erwartung jenseitigen Glücks zu beziehen. Dabei wurde die Gestalt der Gottesmutter
Maria eingesetzt, um den Frauen klarzumachen, wie sie sein sollten. l9l8 zeichnete sich
eine Aufivertung der berußtätigen Frau ab, die jedoch in den 3Oer Jahren wieder zurückge-
nommen wurde. Mädchenerziehung wurde auf die Ausbildung bürgerlicher ',Mütterlichkeit"
bezogen (Wieland/Plieger 1989, S. 2l ff.).
Frauen waren, wie gesagt, von den Erziehungs- und Disziplinierungsbemühungen in beson_
derer Weise betroffen. Sie standen schließlich genau deshalb der katholischen Kirche im 20.
Jahrhundert im Dorfwesentlich unkritischer gegenüber als dies Männer taten. Sie verbanden
ihre tatsächliche Erfahrung von Sexualität mit der katholischen Ideologie von der Sündhaf-
tigkeit der Sexualität.
Gerhard Riedmann analysierte literarische Werke von Tirolerinnen und Tirolem im 19. und
Anfang des 20. Jahrhunderts, in denen der "Kulturkampf' ausgetragen wird. Er kommt zu
dem Ergebnis, daß auch die Schriftstellerinnen, die vornehmlich aui oberen gesellschaftl!
chen Schichten stammten, Weiblichkeitsstereotype im Zusammenhang des katholischen
Weltbildes reproduzierten und festschrieben (Riedmann 1991, S. 194 ff.).
Eine Disziplinierungsform von Frauen war das unablässige Beschäftigen der Hände als Zei-
chen und Beweis fi.ir ihre "Fleißigkeit", was auch aus den Interviewsmit Frauen in Axams
deutlich wird.33
Lore Alexander beschreibt, anhand einer Forschung zu Osttiroler Bäuerinnen im 20. Jahr-
hundert, wie auch im Bereich bäuerlichen Wirtschaftens, in dem Frauen ganz offensichtlich
Produktionsarbeit leisteten und leisten, versucht wurde, die Realität derlrauen durch jene

r2Die 
vorstellung, daß die ungetauften Kinder in der Hölle landeten, hatte noch lange Konkmenz. Darilber gibt die

weitverbreitete Sage von der Frau Percht Auskunft, die am Dreikönigstag mit d., *-.n Seelen über die Erde r.iandert,
bis sich der einen oder anderen Seele eine Erlösungsmöglichkeit bietet.33Es gibt einleuchtende theoretische Erklärungen ius dim Bereich der feministischen Wissenschaft dafi.ir, wie Frauen
Schm- und Schuldgefllhle flir die Nichterfüllung der Weiblichkeitsnormen beigebracht wurde. Diese stimmen darin
überein, daß diese Normen erst im 18. Jahhundert im Bürgertum und ab dem 19. Jahrhundert dann auch bei Arbeite-
rinnen, Bäuerinnen usw. soweit durchgesetzt wuden, daß viele Frauen sie schließlich teilweise verinnerlichten und
aneinander (etwa Mütter an ihre Töchter) weitergaben.
Die Strategie der Disziplinierung von Frauen durch das ständige Beschäftigen der Hände der Mädchen durch Handar-
beiten beschreibt auch Yvonne Verdier in ihrer Untersuchung eines stidfianzösischen Dorfes. Dadurch wren sie ge-amgen' sich ständig a betätigen, dabei einaitben, ständig a produzieren und den ',FIeiß,'als Nom gegenüber der
"Faulheit" zu verimerlichen. Außerdem, so mrde angenommen, würde sie dies davon abhalten, .moralische Dumm-
heiten" a begehen. Es war also wiederum verknüpft mit dem Einlemen eines "sittsamen,' weiblichen Verhaltens
(Verdier 1982, S. 174 ff.).

44

l,lcologie zu vereinnahmen, die Frauen mit PrivatheiUnaturhafter Unterworfenheit unter den
rrr:irrnlich gestalteten "Fortschritt" verknüpft. Sie thematisiert, wie gerade im Bereich des

I l;rrrdarbeitens, der Produktion von Textilien, ein Bild von Frauen geschaffen wurde, das
,hcsc produktive Tätigkeit als gemütliche, abendliche Freizeitbeschäftigung einer
"lr;iucrlichen Hausfrau" darstellt (Alexander 1991, S. 56 ff.).
/rrsirr.nmenfassend läßt sich sagen, daß mit der Durchsetzung einer zentralen herrschaftli-
, lrcn Macht, der medialen Vemetzung und Vereinheitlichung von Denkformen der alte ver-
rv;rrrtltschaftliche Zusammenhalt tendenziell zerstört wurde. Neuzeitliche Herrschaftsformen
'., lrulcn sich ihre Lebensgrundlage wesentlich durch die Formulierung und Umsetzung einer
,eucn "Geschlechterökonomie". In Tirol hing dies mit der Einbeziehung von besitzenden
Nl;anncrn in den Staat zusammen. Ihr Besitzerstatus wurde durch eine Gesetzgebung, die sie
, rr irrdividuellen Erben machte, legitimiert.
I rrt' "Oberhoheit über die Seelen", über die Moral der Menschen, über ihr Denken, durch die
\rrt:rziehung entsprechender Denk- und Fühlformen oblag der katholischen Kirche. Die Er-
..(-ugung einer "Untertanenmentalität" gelang auch über die geschlechtsspezifisch unter-
., lricdlich ausgeformte Individualisierung der Menschen, ihre Vereinzelung und Herauslö-
,,rr1r aus gesellschaftlichen Geflechten, die sie schützten, durch die Verknüpfung von indi-
r rlrrcll zu bewahrender Ehre mit Schuld- und Schamgefühlen.

3. Tirol wird mit überregionaler Ökonomie verbunden

Das habsburgische Imperium

I rrc llabsburger waren über Jahrhunderte damit beschäftigt, ein Imperium, ein riesiges Herr-
, lr;rlisgebiet aufzubauen (Braudel 1992). Dabei verwendeten sie die Gebiete, die ihrer Herr-
.rlr;rli unterstanden, zur Rekrutierung von Menschen, zur Erarbeitung der Mittel ftir ihre
Vt'r'rvaltung, Politik, Kriegsführung, also zur Finanzierung ihrer imperialen Bestrebungen. In
,lr,:;rrrn Sinne bildete ihre Herrschaft ein ökonomisches Netzwerk, das es ermöglichte,
"l\l:rtt:rieströme" an sie fließen zu lassen oder so umzuleiten, daß sie in ein Austauschver-
lr.illrris mit anderen politischen und ökonomischen Akteuren kamen.
W;rs sie mit Besitzbauem austauschten und wie sie bäuerliche Menschen als "Materie" aus-
l,' utL:tcn, wurde bereits diskutiert. Sie bauten ein Netzwerk von Verwaltung (Urbarämter,
../,,llstationen usw.), Gerichtsbarkeit und Militär auf und aus. Sie sorgten dafrir, "neu auftau-
, lrcnrlc" Gewinnmöglichkeiten für sich zu monopolisieren und als Unterpfand einsetzbar zu
rrr.rtlrcn (etwa Bergwerke, Tabak). Sie verbanden sich mit anderen "Mächten", politischen
,rrrrl iikonomischen, die ihre Politik unterstützen und ermöglichen sollten. In der füihen Neu-
.,'rt t:twa liehen sie Geld von großen süddeutschen Bank- und Handelshäusem, denen sie
,l.rlrir' l'liünde verpfiindeten, auf die sie kraft ihrer Herrschaft Anspruch erhoben (etwa Silber
.rrr; rlcr.r Schwazer Minen an die Fugger und Welser).
lrrrrelr die Heirat Philips, des Sohnes von Maximilian I., mit Johanna von Spanien, wurde
,lrcrcr König von Kastilien. Damit war die spanische Linie der Habsburger begründet. 1492,
,rl.,rr krrrze Zeitvor dieser Heirat, fand die sogenannte "Entdeckung Amerikas" statt, mit der
,lrt. Sc:haffung ungleicher Austauschströme zwischen Westeuropa, Afiika und Amerika in
r i;rrr11 kam (Wolf 1986, S. 278 Pf.). Einer der "Rohstoffe", die bald reichlich aus Amerika
r'.rt h Spanien und Portugal fließen sollten, war das Silber (Galeano 1985, S. 30 ff.).
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Nach dem 'Iod des letzten spanischen Habsburgers machten die österreichischen Habsbur-
ger, die Bourbonen und die bayrischen Wittelsbacher Ansprüche auf den spanischen Thron
geltend. Die österreichischen Habsburger konstruierten sich eine in Bronze gegossene Ge-
nealogie, um ihren Rechten materiellen Ausdruck zu verleihen, und stellten die "schwarzen
Mander" (unter denen sich übrigens auch einige Frauen befinden) in der Schwarzmanderkir-
che im Zentrum Innsbrucks auf, lvo sie noch heute als Touristenattraktion fungieren. Beson-
ders Kaiser Karl V. war zeitlebens damit beschäftigt, ein Imperium abzusichem, das iänger-
fristig keinen Bestand haben konnte (Braudel 1992). lm Zusammenhang des "spanischen
Erbfolgekrieges" kämpften Tiroler Bauem, der Landsturm, auf Seiten der Habsburger gegen

in Tirol einmarschierende Truppen der bayrischen Wittelsbacher (wozu sie durch das Land-
libell von 1511 verpflichtetwaren). Die Habsburgerverloren den spanischen Thron, sie be-

hielten Besitzungen in den Niederlanden und in Amerika. Und sie behielten Tirol, das etwa
1703 beim Einmarsch von bayrischen und fianzösischen Soldaten unter dem Kommando
des bayrischen Fürsten mit Hilfe der Bauern verteidigt wurde (vgl. Mathis 1975).
Soviel sei zur "politischen" Seite, zu den Kämpfen unter adeligen Häusern/sich kon-
stituierenden Staaten um Gebiete zur "flächendeckenden Beherrschung", gesagt.

Tirol als ein Zentrum des Silberbergbaus

Die Stadt Schwaz bildete für einige Zeit die wichtigste Bergbaumetropole des mitteleuropäi-
schen Raumes.

Der Bergbau in Schwaz wurde bereits seit Beginn des 15. Jahrhunderts betrieben und im er-

sten Drittel des 15. Jahrhunderts ausgeweitet. Die Landesfürsten erreichten 1467 die Ab-
wanderung der Freundsberger, des dort ansässigen Grafengeschlechts, das zunächst über
Bergbaurechte verfügte. Im Jahr 1492 arbeiteten bereits um die 4.000 Menschen im Schwa-

zer Bergbau.
In der Zeit, als die Habsburger mit Hilfe der Stadte und der Gerichte konkurrierende adelige
Herrschaftsansprüche zurückgedrzingt und ausgeschaltet hatten, erfolgte die Zunahme des

Silberabbaus in Schwaz und Gossensass. Durch die Art der Konstruktion der Rechtsti-
tel/Besitztitel ermöglichte der Silberbergbau eine Zunahme des herzöglichen Vermögens.
Dieses Vermögen floß zu einem guten Teil in die Bemühung um die habsburgische Welt-
reichbildung (Braudel 1992). Große süddeutsche Finanz- und Handelshäuser verliehen Geld
an die Fürsten gegen die Verpftindung von abgebautem Silber bzvrr. von Abbaurechten.
1456 etwa lieh Erzherzog Sigmund bei den Fuggern 40.000 Gulden, die er in Silber und mit
Zinsen zurückerstatten mußte. Das Mtinzgeld, das aus dem Silber geprägt wurde, fand bald
als wichtiges Zahlungsmittel in den süddeutschen Wirtschaftszentren Einsatz.

Die Fugger wiederum (eine Familie, die aus einem Webereibetrieb ein Handelshaus und
schließlich ein Finanzimperium errichtet hatte) verbanden die Pacht ungarischer Kupfer-
bergwerke mit der Besorgung des Geldverkehrs flir die päpstliche Kurie und mit Welthan-
delsaktivitäten in den europäischen Wirtschaftszentren, nach Amerika und in den Orient.
Neben den Fuggem liehen die Baumgartner Geld gegen Silber an die Habsburger. Diese

kaiserlichen Finanziers zogen ihre Gewinne etwa 50 Jahre lang aus dem Schwazer Bergbau
und vernichteten durch ihre Konkurrenz viele Tiroler Gesellschaften (Egg 1971).
Karl V., Sohn Philips I. von Kastilien, hielt sich viel in Tirol auf. In der Innsbrucker Hof-
burg unterschrieb er ein Papier, das den Indianem, den Menschen in der "Neuen Welt" ihren
Status als Menschen konstatierte.

I r u,ar clerjenige römisch-deutsche Kaiser, der, besonders nach dem Tod Martin Luthers, die

Itrkltholisierung der deutschen Fürstentümer versuchte, aber von seinem evangelischen Va-

.,rllcn. Moritz von Sachsen schließlich 1552 mit militärischer Macht aus Innsbruck vertrie-

l,,.rr rvurde und sich gegen Ende seines Lebens nach Spanien zurückzog (Braudel 1992). ln
I rrrl war er, wie dargestellt, mit seiner Rekatholisierung erfolgreicher.

t..;r1l V. fnanzierte seine Herrschaft mit Hilfe der Fugger. Die wirtschaftliche Macht der

I rrcscr ihrerseits war mit der Henschaft der Habsburger verknüpft. So bedeutete die Zah-

lrrrrgsunlähigkeit der Habsburger letztlich den Untergang dieses Handelshauses (Wallerstein

l,)1i6. s.253).
I rrol (genauer gesagt die Schwazer Gegend und die Gegend um Gossensass im heutigen

:,rrrllirol; Riedmann 1982, S. 124) etablierte sich schnell als ein Zentrum des Silberbergbaus,

\\;rs iluch damit zusammenhing, daß die Bergwerkszentren in Oberungarn durch den Vor-

rrrrrlsoh der Türken unsicher wurden. Gleichzeitig begann der Silberstrom aus der "Neuen

wclt,, zu fließen. Tiroler Fachleute wurden nach spanien gebeten, um ihr "know how" im
I rnrllang mit Silber weiterzugeben (etwa auf dem Gebiet der Münzprägung).

I )rt. irr großer Zahl a:us dem deutschen Raum nach Schwaz eingewanderten Knappen wan-

,t(.rl(:n nach der allmählichen Erschöpfung der hiesigen Silbervorräte weiter in die ungari-

,, lrcrr und böhmischen Bergbauzentren und auch in jene der "Neuen Welt" (etwa 1529 nach

\'(.rrczuela. Riedmann 198t S. Q7).14 1556 arbeiteten angeblich immer noch 11.150 Män-

,r,.r irn Schwazer Bergbau, 1606 waren es nur mehr 1.500. Die Albeitsbedingungen flir die

t., n:rl)pen verschlechterten sich, was zu Beschwerden und Unstimmigkeiten führte. 1563 bis

I ,(r(r wütete eine Flecktyphus Seuche. Es kam zu Verarmungserscheinungen, zu einer grö-

tir.r crr Ausgeliefertheit der Knappen an die Stollenbesitzer, da der Arbeitskräftebedarf sank.

\ r rlJcrdem tauchten F'ormen der Arbeitsorganisation auf, die sozusagen jene Nischen füllten,
,1r,. tlirclurch entstanden, daß die großen Gesellschaften ihr Interesse am Bergwerk verloren:

1\ lr.rrschen, deren Existenzsicherung mit dem Bergbau verbunden war, erschlossett sich nun,

'r 
r.. illlmer in solchen Situationen, Existenzmöglichkeiten mit Improvisationscharakter.

',rlrrvaz, angeblich zuvor die größte Stadt des österreichischen Gebietes der Habsburger35,

l,r-lrcirnatete nach der Abwanderung vieler Bergknappen eine verarmte Bevölkerung, die

,.rrrr größten Teil aus Frauen und Kindem bestand. In dieser Situation brach 1610 eine Seu-

, trc i1 Schwaz aus. In den zeitgenössischen Quellen ist von der Pest die Rede. Bemhard

:i, llctter, der über diese Seuche in Tirol forschte, gehtjedoch davon aus, daß es sich um das

I lt.t.klieber handelte. Die Seuche dauerte bis 1612. Betroffen waren besonders Frauen und

t.. rrrtlcr. Bernhard Schretter sieht einen Zusammenhang zwischen der Ausbreitung von Seu-

r lrr.rr urd den Kriegen und führt auch Armut als Grund flir Seuchenanftilligkeit an (Schretter

t,)u-1. s. 53 ff.).
trr Slrhwaz waren Menschen offenbar im Zusammenhang mit der vormaligen Einbindung

,[.r Stadt ins "europäische Weltsystem" an zentraler Stelle verarmt. Der Bergbau war nun

l.,.rrrc euelle reichlich fließenden Gewirurs mehr, er wurde von den Landesfürsten gestützt.

trr tlicscr Zeit stellte sich das Problem, was mit den Menschen werden sollte, die infolge
,,l,orror.r.risch-politischer Vorgänge ihre Existenz kaum mehr bestreiten konnten. Einige die-

,,.r Mcnschen wurden mit der "Schuld" flir die allgemein erfahrende Existenzunsicherheit zu

' 'w rrscnsohaftlich ist umstritten, in welchem Ausmaß das aus der "Neuen Welt" kommende Silber tatsächlich in Euro-

1,.r vt:rblicb und dadurch eine Inflation auslösen konnte. Croße Mengen des Silbers wurden nach Indien weiter-

r r.rr.,porlicrt.
./r lcucn Berechnungen der Einwohlerzahl von Schwaz im 16. Jahrhundert und einer Kritik m der üblichemeise

,rrt,,( nonrmenen Zail von 20.000 bis 30.000 Einwohlem vgl" Mathis 1993, S. 80.
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- beladen und als Hexen verfolgt. Andere, die gesellschaftlich noch eingebundener waren,
wurden zum "Gegenstand" dessen, was schließlich in "Sozialpolitik" mifurdete und eine neue
Phase der Staatsbildung, eine neue Ausdrucksform des Staates bedingte. Durch staatliche
Unterst[itzung kamen Menschen in staatliche Abhängigkeit und bildeten ein Reservoir an
flexibel einsetzbaren Arbeitskäften, Soldaten, auch ein Reservoir an Menschen, an denen
Abweichung bzw. Anormalität konstruiert wurde, mit denen in pädagogischen Anstalten,
Arbeits- und Armenhäusern, in Geftingnissen und Kliniken und auch in den Fabriken expe-
rimentiert wurde. Der Staat wird in diesem Zusammenhan g z\tn Beschützer einer
"nationalen" Wirtschaft, die aber auch in Konkurrenz zum Staat als Wirtschaftsunternehmen
stehen konnte. Zwischen dem Staat und dieser Wirtschaft mußte ein Verhältnis gegenseiti-
ger Untersttitzung gefunden werden, das sich schließlich in der gesetzlichen Sicherung des
Privatbesitzes ausdrtickte.
Wie an anderer Stelle erwähnt, waren außer den Knappen viele Menschen/Familien für ihre
Existenzsicherung mit dem Bergbau verbunden. Das betraf z.B. Bauern und Handwerker,
die an die im Bergbau Tätigen verkauften und die auf diese Weise in diese ökonomie ein-
gebunden waren. Diese Menschen mußten sich nach dem Niedergang des Bergbaus andere
Geldquellen erschließen, um ihren Finanzbedarfzu decken, der ihnen etwa durch Abgaben
an Staat, Kirche und Lehensherren auf'erlegt war.
Die Menschen behalfen sich in solchen Situationen weitestgehend selbst. In der Schwazer
Gegend z.B. strickten Frauen seit dem 17. Jahrhundert, um ihre Familien zu emähren
(Stöckl 1993, S. 20121).

1827 stellte der staat den letzten Bergbau am Falkenstein ein (Egg 1971, s. 294). Die stadt
hatte inzwischen auch unter den napoleonischen Kriegen zu leiden gehabt. AufSeite 56 ff.,
im Zusammenhang mit Arbeiterlnnen, komme ich auf Schwaz zurück.

Handwerk in den Dörfern, bäuerlicher Nebenerwerb, die wirtschaft der
"Gelegenheitsarbeiterlnnen" und Industrialisierungsinseln

In diesem Abschnitt werden verschiedene Arten der Existenzsicherung zueinander in Bezug
gebracht, da die klare Einteilung: Bäuerlnnen, Handwerker-Gewerbetreibende, Händlerln-
nen, Arbeiterlnnen und Dienstbotlnnen im behandelten Zeitraum in der Realität kaum exi-
stierte.

Menschen kombinierten verschiedene Arten der Existenzsicherung. Auf die Frage, wie die-
ses Kombinieren mit verwandtschaft/Familie verbunden war, damit, wie Menschen in
Familie/verwandtschaft als Mann oder Frau, Mutter/vater, Tochter/sohn usw., von ihrem
Alter her, von Fähigkeiten und Vorlieben her positioniert waren, gehe ich im empirischen
Kapitel genauer ein (vgl. dazu Tilly/Scott 1978 und 1984; Minerauer/Sieder 19g4). llier
versuche ich zunächst, diese Eindeutigkeit der Kategorisierungen, die menschlicher Realität
kaum gerecht, aber dennoch in wissenschaftlichem, politischem und ökonomischem Denken
ständig vorausgesetzt werden, in Frage zu stellen.

Räuerlnnen
Im Abschnitt zu den Bauernkriegen wurde festgestellt, daß die formulierten Unzufriedenhei-
ten der Bauem und Bäuerinnen mit einer "Beschneidung" angestammter Rechte, etwa der
Nutzung von Wald, Weiden und Gewässern zu tun hatte. Die Durchsetzung des Römischen
Rechts bedingte eine "Privatisierung" dieser Gebiete, ihre Unterstellung unter herrschaftli-

, lrc Verfligung. Andererseits war der Aufstand durch die Teilnahme von Bergknappen und
.,t:itltischen Bürgern, auf eine Erleichterung der Teilnahme an den neuen überregionalen

iikonomischen Verbindungen ausgerichtet. Der Staat sollte die lokale Ökonomie schützen

rrrrtl von Erschwernissen (etwa durch Straßenzölle) des Wirtschaftens innerhalb des staatli-

, lrcrr Gebietes Abstand nehmen. Auch Bauern wollten eine Erleichterung ihres Handels er-

r,'it:lrcn und protestierten gegetZölle und Steuern.

lrr rlicser Zeit wurden zur Versorgung der Bergleute Nahrungsmiuel importiert, so etwa Ge-

tr(i(lc aus Ungam. In Osteuropa entstanden neue Formen abhängigen Arbeitens auf quasi-

rrronokulturell bestellten Gütem von Großgrundbesitzern, die fi.ir die Bergwerkszentren im
wrstcn produzierten (Wallerstein 1986, S. 125 ff.).
trrrrch die Umwandlung von Natural- in Geldabgaben waren Bauern bereits dazu gezwun-

1,,'n worden, mit Geld zu wirtschaften, gerieten in unvorteilhafte Austauschverhältnisse mit
rrr ( icldteclrrologien geschulteren Häindlern, Kaufleuten, Geldverleihern und Verwaltern. Sie

1,r'ricten in Verschuldungskreisläufe (vgl. Meusel 1952, S. 13 f.). Im Laufe der Zeit mußten
',r,' sich in zunehmendem Maß Quellen finanziellen Zuerwerbs erschließen. Der Typus
,lt's/dcr "Nebenerwerbsbäuerln" ist keineswegs eine Erscheinung des 20. Jahrhunderts.

It;rucrlnnen und ihre Kinder, Dienstbotlnnen, Geschwister von Erbenden sind seit Jahrhun-

rtr.rlcn auch mit der Produktion von Textilien, mit dem Handel mit Lebensmitteln und mit
lr;rnrlwerklichen Tätigkeiten (2.B. in Form von Wanderarbeit) beschäftigt. Seit im 11./12.
l,rlrrhundert die Städte als Wohnorte von ffeien Handwerkern und Kaufleuten, von herr-
',, lr;rltlichen Verwaltungsbeamten nebst weniger freiem Gesinde entstanden, verkauften
,'rreir Bauem auf den entsprechenden Wochen- und Monatsmärkten (Stolz 1949, S. 351).

trr:;bcsondere in den Gebieten Tirols, in denen sich die Erbform der Erbteilung durchsetzte,
\v:rr cs schwer möglich, sich von der landwirtschaftlichen Tätigkeit zu emähren. Die Erbtei-
trrrrgslbrm geht wie die Anerbenform davon aus, daß Besitztitel auf einzelne Personen über-

l('lroll, nur wird in ersterem Fall der Besitz auf mehrere Personen aufgeteilt.
l rrr "Zuerwerb" war bei kleineren und Kleinstbäuerlnnen existentielle Notwendigkeit. Bei

lr iillcren Bauem war es eine Möglichkeit, die wirtschaftliche Mächtigkeit weiter auszubau-
{ ll.

l\4errschen/Familien in Tirol waren spätestens seit dem 16. Jahrhundert auch im bäuerlichen
Itt'rr:ich in die Ströme und Krisen der überregionalen Ökonomie eingebunden und keines-
,v,'gs agrarisch-autark, obwohl den konkreten Menschen/Familien oft nichts anderes übrig-
l,licb, als mittels der vorhandenen, spärlichen Möglichkeiten vor Ort ihre Existenz zu be-
',lr citcn.
lrit: landesfürstlichen Bemühungen um eine Vereinheitlichung und damit verbundene mög-
lrclr:it weitgehende Monopolisierung der Abgaben der Gemeinden/Gerichte gingen wäh-
r t'rultlessen beständig weiter. Zusammen mit den Landständen wurden Kataster angelegt, die
,lrc Steuerleistungen der einzelnen Gemeinden festlegten. Schließlich wollten die Herrschaf-
r,'rr luch die Steuerbefreiung auftreben, die einige Gemeinden wegen anderer Leistungen,
,lrc sie erbrachten, genossen. Durch die Kriege des 17. Jahrhunderts wurde die Landsteuer
rrrrrrrcr wieder erhöht (Zömer 1988, S. 5).
I rrrc rnassive Einbindung in überregionale politische und ökonomische Verbindungen fand
I rrrlc des 15./Anfang des 16. Jahrhunderts statt, eine weitere auswirkungsreiche Einbindung
rrrr l(). Jahrhundert. 1848, noch vor dem Reichstag, beschloß der Tiroler Landtag die Ablö-
.,rrrrg aller Grundlasten von den Grundherren gegen eine gewisse Entschädigung. Die Bauem
rvrrrcn vorher schon "persönlich frei" (d.h. staatlicher Gerichtsbarkeit, Verwaltung und mili-
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tärischer Organisation unterstellt, anstelle von grundherrschaftlicher). Diese Ablösung
grundherrschaftlicher Belastungen war auch eine Forderung der Liberalen, die eine Mobili-
sierung von Grund und Boden im Sinn hatten, eine Einbindbarkeit bäuerlicher Betriebe in
die "freie" Wirtschaft, eine flexiblere Einsetzbarkeit der bäuerlichen Produklion für sich er-
gebende Austauschströme (vgl. zum liberalen Wirtschaftsdiskurs im 18./19. Jahrhundert:

Polanyi 1978).

Der private Besitz, die Unterstellung von Besitz unter die Verfügungsmacht einzelner Besit-
zer, bewirkte tatsächlich eine Mobilisierung des Besitzes. Bauem, die ihre Höfe von der

Grundherrschaft ablösen wollten, mußten einen Teil der Ablösesumme zahlen und sich da-
fi.ir verschulden. Sie waren gezwungen, Bargeld aufzubringen, um nicht um Haus und Hof
zu kommen, was oft genug geschah. Die Verschuldungsmaschinerie drehte sich auch durch
Investitionen, staatlicherseits eingeforderte Abgaben und durch die Auszahlung von nicht-
erbenden Geschwistern weiter36.

Gegen die Absaugmechanismen, aus denen sich der Zwang zur Geldwirtschaft ergab,
wehrten sich Bäuerlnnen immer wieder, etwa in den Bauemkriegen. Willi Pechtl und Alfred
Tamerl erfuhren in Gesprächen mit alten Menschen aus dem Pitztal, daß die Bauern aus

Plangeroß sich massiv und erfolgreich dagegen wehrten, als sie nach dem Ersten Weltkieg
Vieh abgeben sollten. Eine ihrer Interviewpartnerinnen (1903 geboren) erzählte ihnen, daß

die Menschen große Schwierigkeiten hatten, die Steuern zt zahlen. Das ganze Bargeld aus

dem mühsamen Viehverkauf im Herbst mußte dafi.ir und frir Schuldenzahlungen verwendet
werden. Es kamen Steuereintreiber, um die Steuern zu kassieren (PechtliTamerl 1991, S.

2e).
Die Bauern, Bäuerinnen, ihre Kinder, Eltem und Geschwister in Tirol waren zu einem gro-
ßen Teil dazu gezwungen, flir ihre Existenzsicherung entweder die Früchte ihrer Arbeit ein-
zutauschen oder als Waren zu verkaufen und/oder außerhalb ihres Hofes zu arbeiten. Sie

waren dabei abhängig von und eingebunden in überregionale politische und ökonomische
Vorgänge, betroffen von ökonomischen Krisen. Das, was manchmal als ein "Rückfall in
agrarische Strukturen" bezeichnet wird, ist nach dieser Interpretation ein mühevolles sich
Behelfbn mit dem am Ort Vorhandenen, Möglichen, in (geographischen, produktions-
formmäßigen, technologiemäßigen) Umschichtungszeiten der überregionalen Ökonomie.
Die sogenannten "Schwabenkinder" waren Bauemkinder aus ganz Tirol, hauptsächlich aus

dem Tiroler Oberland, die saisonal Arbeit in Schwaben und im Lechtal suchten (vgl. tlhlig
1983; Spiss 1993). Märner von Höfen im Pitztal mußten als Handwerker (in der arbeitsin-
tensivsten Zeit des bäuerlichen Arbeitsjahes) außerhalb des Tales Geld verdienen, nachdem
die Textilmanufaktur des 18. Jahrhunderts nach den napoleonischen Kriegen ihre Absatz-
märkte verloren hatte (Pechtl/Tamerl 1991, S. 58).

3uwolfgang 
Meixner beschreibt die Verschuldungsmaschinerie, in die Bauem im 19. Jahrhundert durch eine verstärkte

Einbindung in den kapitalistischen Markt gerieten, folgendemaßen: "Ursachen fflr die hohe Überschuldung zahlreicher
bäuerlicher Besitzungen waren unter anderem die Disptrität ilischen dem Ertragsweft und dem Tauschwert der laindli-
chen Güter, überhöhte Bodenwerte, die Möglichkeit der freien Verschuldbarkeit, der zunehmende Druck ausllndischer
agrarischer Konkurenz, welche die lokalen und regionalen Märkte mit billigem Brotgetreide überschwemmte, die
immer kostspieliger werdenden Anschaffungen von Geräten, Düngemitteln und Saatgut infolge der Eingliederung der
vomals traditionell geführten Lmdwiruchaft ( : Produktion für den Selbswerbrauch und lokalen Tauschmarlrt) in die
mrktwirtschaftliche Agrarproduktion des lndustriezeitalters, höhere Lohnleistungen ff.ir die runehmend durch die
lohlmäßig attraktiveren Bereiche Industrie und Gewerbe abgeworbenen bäuerlichen Arbeitskräfte sowie noch immer
regelmäßig auftretende Mißemten, Viehseuchen und Erntevemichtungen durch Unwetter und Parasitenbefall. Zudem
stieg die hypothekrische Belastung des Bauemstandes bei Erbgängen und Besitzeryechsel vielfach an, sodaß im letz-
ten Drittel des vorigen Jahrhunderts in Tirol ein Großteil der Höfe stark verschuldet wr." (Meixner 1993, S. 128)
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trrr Zillertal gab es Kleinstbauem (Sölleute), die ihren Hauptverdienst als Tagwerker bei

1'riilleren sa;* oder als Handwerker einbrachten. Das Schnapsbrennen war im 19' Jahr-

l,,rrrrlcrt im Zillenal ein Nebenerwerb der Frauen und Mädchen. Bekannt waren die Zlllerta-

1,.r. rvciters als wanderhändler, beginnend im 17. Jahrhundert bis zum Ersten weltkrieg'
.il';ircr übemahm der Fremdenverkehr die Aufgabe des Wanderhandels als Zuerwerbsquelle

tlitiickl 1993, S. 20 ff.)'
.,\rr:; Axams lieferten die Bauern, seit Mitte des 13. Jahrhunderts das Haller Salzbergwerk

r.rrtsrluden war, Holz für die Sudpfannen. Sie bauten im 17./18./19. und noch Anfang des

,r)..lalühunderts Flachs *, r..uib.it.ten diesen teilweise selbst bzw' durch Weber (1806

,,,11 cs 60 weber in Axams gegeben haben) und verkauften den Flachs oder die produzierten

It.rrilien auf den Märkten der Umgebung (etwa am Haller Markt) und bis über Tirol hinaus

ur rlis Schweiz und nach Italien (vgl. Leitner 1984, S' 26127 und30)'

tt:rrrcrlnnen arbeiteten als Händlerlnnen in vielftiltigsten Formen. Sie tauschten Dinge, Ar-

t,,.rtslrilfe, untersttitzung usw. im Dorf untereinander aus. Dieser Austausch erfolgle unter

"r ilt:iohen" (gleich kleinen oder großen Bäuerlnnen), in Hierarchien' unter Frauen' unter

l\,I:i.,ern, veischiedenen Altersgruppen, unter Nachbarlnnen und Verwandten und nahm

,l,.rrrcntsprechend verschieden" ioi-"n und Bedeutungen an. Bäuerlnnen verkauften auf

,tt.|| wochenmärkten zur versorgung von städten und deren umgebung, und sie verkauften

.rrrl tlcn großen Jahrmärkten, etwa in Bozen (im Austausch mit italienischen und oberdeut-

., l,cn Kiufleuten), in Meran (seit um 1200), auf den beiden jeweils acht Tage dauemden

lrrllcr Jahrmärkten zu AeorgtiZ+.l.1und Galli (16.10.). Viehmärkte gab es in Imst, Zell am

,z rilcr. Rattenberg, Kufstein und Kitzbühel (stolz 1953, S' 207 ff')'

I rt.r. bäuerliche Haushalt kannte keine verschwendung.3', Die Menschen lebten in christlich-

l,rrr:lrlich kultivierten Gesellschaften und glaubten an eine Getrenntheit von GeisVSeele und

t..(irl)cr, an eine Getrenntheit von irdischer VeränderlichkeiVsterblichkeit und ewig-

,,,rvcränderlichem Leben. Dennoch folgten sie nicht der ldeologie, daß das sogenannte

,,t\4:rtcrielle" vom sogenannten "Geistigen" endlos ausgebeutet werden dürfe-

rirt. s0rgten dafür, Land, Tiere, Menschen in einem Zustand zu halten, der ihren Fortbestand

.,rr.lrcrte. Sie waren keine verschwender. Im Gegenteil: sie betrieben eine wirtschaft der

,,Allcs-Verwertung,,'Darausergabsicheinsich-Fügenin'.natürliche,'KreisläufedesVerfal-

t,.rrs rrnd wachsens. Jedes stücfchen stoffwurde solange benutzt und wiederverarbeitet, bis

,..i vcrfallen war. Essen ließ man nicht verkommen. Geräte wurden immer wieder repariert'

I :; gab kein wegwerfen von Dingen oder Essen. Dies muß nicht als Kultur des Mangels in-

r,.rprctiert werdJn (zumindest nicht immer und in allen Fällen), es kann auch als eine Kultur

,1,.s ,,respektvollen umgangs mit Ressourcen" angesehen werden, die_vielleicht noch gar

rrrr,lrl so sehr als "Ressourc-en" betrachtet wurden, sondem als "Gottes Gaben"' Durch diese

Vt.r.hindung mit Gott hatten die Dinge wenigstens noch teilweise den status von

,,,.spcktabien Wesen", denen man eine Antwort schuldig war, die nicht völlig willen- und

..,,,,,1,r, dem menschlichen Gebrauch und der menschlichen Verwertung ausgeliefert waren'

Iluuilwetk/G§tusrbe
Ncbcn den besitzenden Bauem, den Bäuerinnen, ihren Kindem, Geschwistern, Dienstbotln-

ilr.n und Eltem, gab es in den Dörfern Handwerkerfamilien. wie im vorigen Abschnitt er-

"ttils gilt auch für den Handwerkerhaushalt und den Arbeiterlnnehaushalt sowie für all die Haushalte' in denen Men-

.,, lrr,n icblen, die als Dienstbotlnnen, Gelegenheitsarbeiterlmen, Taglöhnerlnnen rbeiteten'

5l



w:ihnt, konnten Handwerker gleichzeitig auch Bäuerlnnen sein, Bäuerlnnen erlernten oft ein
Handwerk, um diese Art der Existenzsicherung mit der bäuerlichen Arbeit zu kombinieren.
Bei vielen Familien war aber die handwerkliche Arbeit wesentlich fi.ir die Existenzsiche-
rung. Wie in den bäuerlichen Haushalten, arbeiteten in jenen der Handwerker Frauen, Män-
ner, Kinder, Frauen in der Position der Mutter, Tochter, Schwester, Großmutter; Mitnner in
der Position des Vaters, Sohnes, Bruders, Großvaters; als Ledige, Verheiratete; als Meister,
Gesellen, Lehrlinge. Position in der Familie, Alter, beruflicher Status, Geschlecht hatten

Einfluß darauf, wie Menschen in die Hierarchie eingefügt waren, welche Tätigkeiten sie zu
verrichten hatten, welche Art von Gehorsam von ihnen erwartet wurde oder welche Macht
ihnen zustand.

Im Inntaler Steuerbuch sind flir die Gemeinde ötz, die 1312 aus geschätzten I 19 Haushalten
bestand, fünf Schuhmacher, zwei Schmiede, zwei Nater, ein Binder, zwei Müller, ein
Schmied und ein Maurer angefiihrt (Heidegger 1993, S. 88).

Die Personalsteuerlisten flir das I 7. Jahrhundert weisen für größere Dörfer zahlreiche Hand-
werker auf, wie Schmiede, Schuster, Weber, Schneider, Tischler, Müller, Bäcker, Gastwirte.
Viehhändler waren zugleich große Bauern, Weinbauern produzierten sehr gezielt mit der

Orientierung, ihre Produkte zu verkaufen (Stolz 1949, S. 349 ff.). Aus Axams weiß man,

daß es zu Beginn des 17. Jahrhunderts Kupfer- und Schwefelkiesbergbau gab, der zu Beginn
des 19. Jahrhunderts wieder eingestellt wurde. Die Handwerker des 17. Jahrhunderts wohn-
ten in Söllhäusem, in Häusem mit kleinen Gärten, von denen die ersten bereits im 15. Jahr-

hundert gebaut wurden. 1590 gab es 40,1775 gab es 65 Söllhäuser. Um ihr Handwerk aus-

zuüben, gingen sie in die Häuser der Auftraggeber aufdie "Stör".
Andere Handwerksarten wurden an Ort und Stelle ausgeübt. In Axams gab es 165l sieben
Mühlen, vier Sägen und flinf Schmieden (Leitner 1984, S. 30-32; vgl. auch Tschernikl
193 l).
Dörfliche Handwerkerfamilien vom 15. bis zum 19. Jahrhundert hatten häufig noch ein klei-
nes Stück Land, um etwas anzupflanzen. Sie lebten aber hauptsächlich von ihrem Hand-
werk. Sie arbeiteten in erster Linie flir die Bevölkerung des Dorfes. In diesem Bereich wur-
de ein bestimmter Grad an dörflicher Autarkie aufrechterhalten. Man konnte sich, was man
an Kleidung, Schuhen, Dingen aus Metall, aus Holz nicht selbst herstellen konnte, im Aus-
tausch mit Geld oder Naturalien anfertigen lassen.

Entstanden in Dörfern spezielle Erwerbsquellen, so zog dies die Zunahme bestimmter Hand-
werke nach sich (wie etwa in Axams das der Weber durch Flachsanbau und -handel). Dabei
ging es aber weniger um die Herstellung einer dörflich-autarken Wirtschaft, als um eine be-
sondere Ar-t der Einbindung in eine überregionale Ökonomie.
Leinenweber gab es seit dem 18. Jahrhundert auch im Pustertal, in Oberperfuß, im Ötaal
und im Pitztal. Im Zusammenhang damit stand auch die manufakturmäßige-
verlagssystemmäßige Produktion von Textilien. Nach den napoleonischen Kriegen erreichte
die Textilmanufaktur allerdings nicht mehr jene Bedeutung wie zuvor. Im Pitztal flihrte dies,

wie bereits erwähnt, zur raschen Zunahme der Schwabenkinder und der Wanderarbeit
(Pechtl/Tamerl 1991, S. 58).
So wie Eric Wolf dies für in Staaten bzw. Abgabesysteme eingebundene Bauem erläutert
(Wolf 1966), waren auch Handwerkerfamilien einerseits gezwungen das aufzubringen, was
sie abgeben mußten, andererseits arbeiteten sie aber "haushaltsorientiert", orientiert darauf,
als Familie mit den vorhandenen Möglichkeiten, nach kulturell definierten (immer wieder
neu verhandelten) Maßstäben, ihre Existenz zu sichern (vgl. Heidegger 1993, S. 74).

t icwerbe entstanden durch die Einbindung der Bauern in die Geldwirtschaft, als Nebener-

rvcrb, sie entstanden aber auch "selbständig" als eigene Haushaltsform und Existenzweise,

irls l;'orm der Arbeitsteilung im Rahmen einer gewissen dörflichen Autarkie und auch zur

Wciterverarbeitung von Rohstoffen, die die Bauem verkauften'

wic im Zusammenhang mit dem bäuerlichen Haushalt betont, folgten auch die Handwerke-

rlrrrrcn einer Logik der i'Alles-Verwertung" und waren dabei mit den bäuerlichen Haushalten

vt,rbunden. So arbeiteten etwa Handwerker/Störhandwerker als Gerber, Schuster, Schneide-

r lrrnen, weber, Besenbinderlnnen, Korbflechterlnnen, usw. Tierreste und Pflanzenteile auf'

r\Ltreiterlnuso
.\rhciterlnnen in Tirol waren zunächst seit dem 15. Jahrhundert die zu einem großen Teil

,,rrlcwanderten Bergknappen und Bergarbeiterinnen' Im Gegensatz zu den Bauem duldeten

,lrc Ilabsburgerherrscher bei den Knappen bis ins 17. Jahrhundert ihre verbundenheit mit

, tr.r rcformatorischen Bewegung (dassetbe galt für Personen am herrschaftlichen Hof selbst)

rt,;rllirver 1986). Zum einen waren die Knappen evangelisch-protestantisch und stellten da-

tr,.r hcrrschaftliche Ansprüche weniger in Frage als die Wiedertäufer' Außerdem waren sie

,,, ,lic herrschaftliche öLonomie anders eingebunden als die Bauern. Das bäuerliche Streben

r,.rt.lr einer veränderung der herrschaftlichen ordnung konnte zum verlust einer Herr-

., lrlllsbasis überhaupt flihren.

t\tcnschen betrieben im l7.i 18. Jahrhundert manufakturelle Arbeit, Hausgewerbe häufig als

/rrr:rwerb zur bäuerlichen Existenz. Sie verkauften Rohstoffe wie Flachs' Sie erzeugten aber

.rrrt.h waren aus Rohstoffen, die sie anpflanzten, bzrry. die auf den Höfen "anfielen"' Im 19'

l;rlrrhundert verlor dieses bäuerliche Hausgewerbe an Absatzmöglichkeiten (Mathis 1982, S'

' r ).
I\.1rlte der 50er Jahre des 19. Jahrhunderts kamen Bauarbeiter aus Oberitalien und dem Tren-

ril[) nach Tirol, um im Bahnbau zu arbeiten. Dasselbe ereignete sich beim Bau neuer lndu-

..tricanlagen um die Jahrhundertwende. Facharbeiter und qualifizierte Arbeitskrafte stamm-

l(., irus den industrialisierteren Gebieten der Monarchie, während die Einheimischen eher

ilrlliarbeiten leisteten. Die bescheidene Industrialisierungswelle um die Jahrhundertwende

ililrrtc wiederum zu einer Zuwanderung von Facharbeitem und Beamten (Erhard 1989, S' 46

il).
tril lg. Jahrhundert wurden nur wenige industrielle Betriebe in Tirol aufgebaut' Dennoch er-

t,rlgtc eine Abwanderung von Menschen aus dem bäuerlichen Bereich. Gegen Ende des 19'

Lrlrrhunderts beschleunigte sich diese Abwanderung. In den 40er Jahren des 20' Jahrhun-

,h.rts schließlich waren zum ersten Mal mehr Menschen im gewerblichen Bereich beschäf-

rrlll uls im landwirtschaftlichen" Das Gewerbe blieb zum Großteil kleinbetriebiich organi-

.r(.r1. cs gab nur wenige große Betriebe. Wesentlich mehr Menschen arbeiten aufgrund des

I rcrnclenierkehrs seit deri50er/60er Jahren in Handel/Verkehr/Gastgewerbe als in Industrie

,rrrrl (iewerbe (Mathis 1982, S. 30).38

N.1il slatistischen Quellen läßt sich nur schwer herausfinden, was Menschen tatsächlich flir

rlrrc l..xistenzsicherung machten. Bei den Interviews stellt sich heraus, daß sie von einer

tr0rnbination von Tätigkeiten lebten und daß verschiedene Familienmitglieder auf unter-

.., lricdliche Art zur Existenzsicherung beitrugen, je nach Alter, Geschlecht, vorhandenen

\4aiHliohkeiten, Begabungen und wünschen. Daher erscheint es, nimmt man konkrete
, 
t :tilc,', fäst unmo,glich, Menschen nach ökonomischen Bereichen einzuordnen.

'rlrr Arbeits- und Lebensbedingungen von Arbeiterinnen md Arbeitem in Tirol im 19. Jahrhunden vgl. Dietrich 1993.
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Im Straßenbau und in der Elektrifizierung der 20er bis zu den 50er Jahren waren viele Bau-
emsöhne als Arbeiter tätig. Kinder von kleineren Höfen arbeiteten als Dienstbotlnnen, Tag-
löhnerlnnen in Gewerbebetrieben, im Gastgewerbe, in Fabriken. Sie arbeiteten oft nur kurze
Zeit an einer Stelle, für eine Saison oder ein, zwei Jahre. Sie halfen weiterhin am elterlichen
Hof mit.
Es gab in Tirol einige Fabriken, in denen vomehmlich Frauen arbeiteten, wie etwa die Tex-
tilfabriken in Telfs, die Tabakfabrik in Schwaz oder die Glasverarbeitungsfabrik von Swa-
rovski in Wattens. Es kam aber auch vor, daß Frauen in Produktionen tätig waren, die

"normalerweise" Männem vorbehalten waren, so arbeitete eine der im Ztge des Projektes
"Erlebte Geschichte" interviewten Frauen in der Perlmoser Zementfabrik
(Stevens/Schweighofer 1989, S. 70).

Ein Beisoiel: Tabakarbeiterinnen in Schwaz

Die Frage nach der Einbindung von Arbeiterlnnen in politische und ökonomische Verbin-
dungen und deren neue Formen von Existenzsicherung, Haushalten und Familien flihrt mich
noch einmal nach Schwaz, zu einer lebensgeschichtlichen Forschung, die ich dort mit pen-
sionierten Arbeiterinnen der Tabakfabrik durchflihrte.
Die ehemalige Bergbaumetropole Schwaz war in der Zeit, als die Fabrik aufgebaut wurde,
Ende der 20er Jahre des 19. Jahrhunderts eine verarmte Stadt.

Als beschlossen wurde, in Tirol eine Fabrik der staatlichen Regie zu erbauen, bewarben sich
mehrere Städte darum. Schwaz erhielt den Zuschlag. In der Fabrik arbeiteten viele Frauen

und Kinder. Es war ftir die Menschen selbstverständlich, insbesondere flir Frauen, ftir die
Existenz der Familie in jeder Form zu arbeiten. Von Seiten der Obrigkeiten betrachtete man

den Großteil der Arbeiten in der Tabakfabrik als Frauenarbeiten. Dabei wurden die

"geschickten Hände" der Frauen ideologisiert.
Im 19. Jahrhundert war die Fabrik in Schwaz (waren selbstverständlich Fabriken überhaupt)
strikt hierarchisch organisiert, diverse Menschen/Männer waren mehr oder weniger mit der
Überwachung der Arbeiterlnnen beschäftigt. Walter Hotter gibt Beispiele flir Aufstiege in
der Fabrikshierarchie, die allerdings nur Männer betreffen (vgl. Hotter 1984/85, S. 52 ff.).
Die Fabrikshierarchie war im 20. Jahrhundert, so geht es aus meinen Interviews hervor, fol-
gendermaßen aufgebaut: Männer besetzten alle oberen Posten in der Verwaltung, im
"Management", weiters gab es verschiedene Handwerker und Männer, die mit Be- und Ent-
ladetätigkeiten beschäftigt waren. Männer beaufsichtigten die Frauen als sogenannte Werk-
meister. Die oberste Hierarchiestufe, die Frauen erreichen konnten, war die der Übernehme-
rin, die die von den Arbeiterinnen erzeugten Tabakprodukte an den Werkmeister übergab.
Frauen stellten Schnupf- und Kautabak, Zigarrer, und Zigaretten her. Sie arbeiteten in der
Wäscherei und in der Kantine der Fabrik und als Putzerinnen. In der Verwaltung waren
Frauen als Sekretärinnen beschäftigt.
Im 19. Jahrhundert gab es während der Fabriksarbeitszeit Gebetszeiten. Urlaub kannte man

so gut wie nicht. Disziplinierungsprojekte wurden in den Fabriken ausprobiert. Es wurde
versucht, die Menschen möglichst ständig zu beschäftigen (mit Arbeit und Gebet), ihnen
Körperhaltung, Gesten, Worte möglichst umfassend vorzuschreiben und die Einhaltung all
dessen durch Kontrolle zu erzwingen. Bei Zuwiderhandlungen war man Lohnabzügen oder
einer Entlassung ausgesetzt.
Die Arbeit in der Fabrik dauerte in der ersten Hälfte dieses Jahrhunderts zehn Stunden täg-
lich. Die Frauen arbeiteten in großen Sälen, in denen sie sich zumindest noch unterhalten,

rrrilcinander singen, sich gegenseitig unterstützen, aushelfen und trösten konnten- Die Säle

lriltlcten einen öffentlichen Raum ftir Frauen, in dem sie zusammenarbeiteten und sich über

llcrrrcinsame sichtweisen, Einschätzungen und Handlungsmöglichkeiten verständigten' An-

t,,,,g ,les Jahrhunderts, in der Generation der Mütter meiner Interviewpartnerinnen, so wurde

,,,irl rnehrfach erzählt, kam es einmal vor, daß die Arbeiterinnen einen Chef, mit dem sie

rrit:lrt einverstanden waren, aus dem Fenster hielten und mit dem Hinauswerfen bedrohten'

l)r.rlrtige Szenen gab es später nicht mehr' Zunächst zwang die Akkordarbeit die Frauen'

,u,,rrigei aufeinander und mehr auf sich selbst zu schauen. Die Akkordarbeit wirkte insofem

.,ls cifblgreiches Instrument der Disziplinierung, indem sie einerseits mit Sanktionen

rt ,,hnabÄgen) im Falle eines Nichterfüllens der vorgeschriebenen Leistung verbunden war,

,,,,,1 andere-rseits das "Eigeninteresse" an schneller Arbeit durch bessere Bezahlung stärkte'

Wirs <Iabei kaputt ging (zumindest teilweise), waren die Kommunikation, die gegenseitige

t lrrtcrstützungsbe."its"haft und Solidaritat. Ein öffentlicher Raum wurde dabei zerstört' in

,[.rrr Frauen zusammen waren, und nicht in minuziös vorgeschriebenen Arbeitsgängen und

,lrrrch Zeitdruck vereinzelt wurden. Die Einftihrung von Maschinen, die Rationalisierung der

t,rocluktion ergaben einen weiteren Schritt der Vereinzelung der Frauen und des Zwangs,

'., c I r cinem aufgezwun genen Rhythmus anzupassen'

t,:rr.allel dazu eifolgte die Zurückdrängung eines Brauches, in dem flir einen Tag im Jahr die

ilirrrarchien aufgehoben, belacht und in Frage gestellt wurden: der Fasching in der Fabrik,

(tr.r ir.nmer *"nig". ausschweifend gefeiert und schließlich in den 80er Jahren des 20' Jahr-

lrrr.tlerts vom Direktor der Fabrik aus dem Fabriksgel?inde verbannt wurde'

I ;rhriksarbeiterlnnen im 19. und auch noch im 20. Jahrhundert waren ebenso wie Menschen

rril [räuerlichen und handwerklichen Bereich familienökonomisch orientiert' Sie nahmen ihre

Nrrrtlcr mit in die Fabrik (bis dies verboten und das Verbot auch durchgesetzt war), da die

Mirhilfe der Kinder zur Existenz der Familie selbstverständlich war (vgl. auch Auer 1989, S'

.,rr-2tl). wenn Kinder nicht in der Fabrik arbeiteten, so trugen sie auf andere Art, durch an-

,1,..c Äufgaben zur Existenz der Familie bei (vgl. Sieder 1986). Häufig arbeiteten mehrere

t,rrrrrilien- bzw. Verwandtschaftsangehörige in derselben Fabrik. Um 1900 arbeitete bei 10%

,tr^r. in den österreichischen Tabakiabriken Beschä{tigten auch der/die Ehepartnerln in der

l'rrbrik (Hotter 1984/85, S.60).
I ric Familien der Arbeiterlnnen entsprachen kaum dem Bild der abgeschlossenen bürgerli-

,lrcn Kleinfamilie. sie vermieteten häufig zimmer oder Betten an Untermieter und Bettgän-

11t.r. sie lebten in sehr kleinen wohnungen und hielten sich viei auf den Gängen, in den Hö-

It.rr und auf der Straße auf. Häufig wechselten sie die Wohnung' Frauen als Mütter in Arbei-

rr.rlirrnilien waren voll oder teilweise erwerbstätig, erledigten den Haushalt, versorgten

Mrrun und Kinder, machten Heimarbeiten. Es zeichnete sich, im Vergleich mit Bauern- und

I lirildwerkerfamilien, jedoch ein Einfluß der neuen Familiennorm ab. Ehefrau, Ehemann und

K inder lebten zusammen (evt. mit Untermietem), ohne Dienstbotlnnen.

lrr Schwaz orientierte sich die Architellur der in den 20er Jahren gebauten Wohnhäuser

rrOch claran, daß Menschen außerhalb ihrer wohnungen zusammenkommen, während die in

r[.n 50er Jahren errichteten Wohnblöcke der Norm der abgeschlossenen Kleinstfamilie ent-

:,grcchen.

I lir |rauen, mit denen ich in Schwaz sprach, arbeiteten ab dem Ende der 30er Jahre in der

lilhakfäbrik. Zum Teil waren bereits ihre Mütter dort beschäftigt gewesen' Sie erzählten,

r;rl] sie sehr froh waren, Arbeit in der Fabrik zu bekommen. Dies erklärt sich daraus, daß sie

.;eil clcr Beendigung der Schulpflicht unsicheren Gelegenheitsarbeiten nachgingen, schlecht
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- verdienten, ständig neue Arbeit suchen mußten und unversichert waren. Dies war in dieser
Zeit ein sehr verbreitetes Schicksal für Frauen und Männer. Für Frauen, insbesondere als
Töchter, war es ebenso selbstverständlich wie fiir Männer, durch Erwerbsarbeit zur Existenz
der Familie beizutragen oder sich zumindest selbst zu versorgen. Es stand also nicht in Fra-
ge' erwerbstätig zu sein. Wenn die Frauen Kinder bekamen, wurde es ftir sie noch schwieri-
ger, ihre verschiedenen Zuständigkeitsbereiche zusammenzubringen. oft gaben sie ihre
Kinder in Pflege' Man nannte dies "ausstatten". Manchmal betreutin Nachbarinnen, Eltem,
Geschwister die Kinder, während sie arbeiten gingen. Für die Arbeiterinnen der Fabrik gab
es außerdem die Möglichkeit, ihre Kinder in den Fabrikskindergarten zu bringen
(Schweighofer 19S9, S. 98).
Der Alltag der Schwazer Tabakarbeiterinnen in den 30er bis in die 50er Jahre des 20. Jahr-
hunderts gestaltete sich als ein Hetzen zwischen ihren Zuständigkeitsbereichen, das in der
Praxis etwa folgendermaßen zu umreißen ist: morgens frtih aufstehen, die Kinder zur Mut-
ter, Nachbarin, in den Kindergarten bringen; in der Fabrik mit der Zeit kämpfen, deren
kleinliche Einteilung einen rigiden Arbeitsrhythmus vorschrieb; mittags schnell nach Hause
hetzen, während frau den Mantel auszog, den Herd einschalten (etwas füiher sogar noch
Feuer machen, das bei bestimmten Wetterlagen nicht brennen wollte und die kleine Küche
einrauchte), rasch kochen flir die Kinder oder auch den Mann; zurück in die Fabrik, um mit
den Minuten weiterzukämpfen; abends nach neun oder zehn Stunden Fabriksarbeit nach
Hause, wieder Mann und Kinder versorgen, Küche aufräumen, eventuell noch flicken, stop-
fen; am wochenende die wäsche erledigen, die wohnung putzen, in die Kirche gehen (vgl.
zu Fabriksarbeiterinnen in den 70eri80er Jahren Becker-schmidt I 9g2).
Die Schwazer Tabakarbeiterinnen kamen aus Handwerkerfamilien, aus bäuerlichen Famili-
en, aus Familien, in denen die Menschen sich durch Gelegenheitsarbeiten verdingten, sie
bebauten oft auch einen Garten oder einen Acker, einige ihrer Mütter arbeiteten bereits in
der Tabakfabrik. Als Töchter trugen sie zum Erhalt der Herkunftsfamilie bei, indem sie im
Haushalt, im Garten arbeiteten, indem sie kleinere Geschwister betreuten, indem sie Löhne
zu Flause abgaben.
Tabakarbeiterinnen waren übrigens im 19./Anfang des 20. Jahrhunderts begehrte Bräute, da
sie aufgrund der relativ hohen Löhne in der Fabrik mehr Geld hatten, ils das etwa bei
Dienstbotinnen der Fall war (Bauer 1988, S. l7 ff.). Die wirtschaftliche potenz von Frauen,
ihr Beruf waren durchaus ein Auswahlkriterium der Männer, was darauf hinweist, daß die
Familienernährerideologie in der Praxis nicht unbedingt die Entscheidungen der M?inner
leitete.
Die Tabakarbeiterinnen, mit denen ich sprach, bekarnen durchschnittlich weniger Kinder als
ihre Mütter' Aus den Erzählungen wurde weiters deutlich, daß Frauen, um mit allen Anfbr-
derungen zurechtzukommen "Frauensolidaritätsnetze" mit Verwandten, Nachbarinnen, Ar-
beitskolleginnen, Freundinnen bildeten, in der alten Tradition der Orientierung auf die Si-
cherung der Existenz mit Menschen, zu denen man unmittelbar in Beziehung stand (vgl.
stevens/schweighofer 1989, s. s0 ff.). Im 20. Jahrhundert, insbesondere in der zweiten
Hälfte' zeichnete sich deutlich (und etwas fäiher als in bäuerlichen Familien) die Tendenz
ab, wie gesagt, weniger Kinder zu bekommen und diese weniger als selbswerst?indliche Ar-
beitskräfte in der Familienwirtschaft zu betrachten, und mehials Wesen, flir deren Ausbil-
dung frau sich einzusetzen hatte.
Nachdem die Tabakfäbriken staatlich waren, fand dort der "sozialstaat" seine ersten Aus-
drucksformen. von Anfang an hatten die Beamten des Monopols Anspruch auf eine versor-
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),uns aus der Pensions- und Versorgungskassa, die Arbeiterlnnen erst ab 1892. Unbezahlte
lirlaubszeit stand den Arbeiterlnnen seit 1884 zu. Die ersten Wärmeküchen für mitgebrach-
tes lissen wurden in dieser Zeit eingerichtet, und 1887 das erste Arbeiterbad in Hainburg er-
,illirct. 1896 wurde das erste Arbeiterwohrhaus in Hainburg erbaut (Trost 1984, S. 125;
llottcr 1984/85, S.86 ff.). Die Arbeiterwohnhäuser in Schwaz stammen großteils aus den
.'0cr und aus den 50er Jahren.

Wic gesagt, waren die in der Fabrik gebotenen Sozialleistungen ein wichtiger Grund dafür,
rl;rlJ meine Interviewpartnerinnen froh waren, nachdem sie die 20er und 30er Jahre mit oft
1,t'wcchselten Gelegenheitsarbeiten verbracht hatten, in der Fabrik unterzukommen.
I lic Klassifizierungen der Arbeiterlnnen als "Arbeiterlnnen" in Tirol erweist sich als ebenso
rrrrzulänglich wie die Klassifrzierung vieler Menschen als "Bäuerlnnen" oder
"llrrndwerkerlnnen". Die Menschen arbeiteten im Laufe ihres Lebens und oft gleichzeitig in
r t r.schiedenen Bereichen. Noch unmöglicher ist es, ganze Familien/Verwandtschaften ein-
rlLrrlig zu klassifizieren. Die gemeinsame Orientierung war die gemeinsame Existenz, die
.rl)(:r aus Arbeiten in, und aus dem Austausch mit allen möglichen Bereichen bestritten wur-
,lt. Wobei Männer und Frauen, Menschen verschiedenen Alters, unterschiedlich viel dazu
l,(rtrugen, sich der Familienwirtschaft mehr oder weniger entzogen, indem sie sich
":rntlcren" Gruppen anschlossen, die dazu geeignet waren, die "Kultur der lokal überschau-
lr;rrcn Existenzsicherung" für diesen Anschluß zu schwächen und auszunehmen.

I rirr Konstrukt der setrennten Bereiche "Öffentlich-Privat"
N4il dcr Industrialisierung entstand der Mythos von der "weiblichen Znsatzarbeit". Entspre-
, lrcrrd der Subsumierung der Familie unter den Mann, der Verbindung von Mann und Öf-
lcrrtlichkeit, Frau und Privatheit, wurde davon ausgegangen, die Männer würden die Famili-
, rr "crnähren". Wie bereits mehrfach ausgeflihrt, ging es dabei darum, die Arbeit der Frauen
(Kindcr bekommen und sie versorgen, weitere Familienmitglieder versorgen, Haushalt, Er-
\v(:r'h) zur "naturhaften Ressource" (vgl. Werlhof 1985) zu definieren, zu etwas ohnehin
Vorlrandenem und Hinnehmbarem. Nachdem Frauen aber grundsätzlich "privat" sein soll-
l('n, wurde ihre offensichtliche Anwesenheit in sogenannt öffentlichen Bereichen zur Aus-
rrrrlrrne erklärt. Ihr Verdienst sei dementsprechend ein "Zvsalz" zum männlichen, eine Aus-
rr:rlrrne in Notsituationen. Für Östeneich gibt es Zahlen zur weiblichen Erwerbstätigkeit, die
.nrssilgen, daß Ende des 19. und im 20. Jahrhundert der Anteil der weiblichen an der Ge-
'.:rrrrtzahl der österreichischen Lohnabhängigen gemessen immer um die 4lYo lag, 1923 wa-
tr.l 60,70/o aller Tirolerinnen berufstätig (Stöckl 1993, S. 46). Hinzuzufügen ist noch, daß
,'rrrc große Anzahl an entlohnten Tätigkeiten, die in Form von Gelegenheitsarbeiten von
l'r:rrrcn verrichtet wurden (und werden), gar nicht statistisch zählbar sind, und so sie nicht
,lulch Interviews festgehalten wurden, "ins Dunkel der Geschichte" fallen.

Tourismus, Dienstleistungsgesellschaft, Informationsgesellschaft

I )ic lrcrrschaftliche Vernetzung der Gesellschaft/en begann, wie bereits dargestellt, bereits
r,,,r viclen Jahrhunderten, mit der Einrichtung von Verwaltungen, Infrastrukturen, die Abga-
lt:rrström€, Geldströme, Warenströme, Postströme, Arbeitskraftströme, Energieströme er-
rrriiglichten. Wie dieses Strömen vorgestellt und organisiert wurde, hing mit dem Grad des
;rlrslrakten Denkens zusammen, das bis dahin inexistente Ströme vorstellbar machte. We-
r;t:rrlliche "Neuerungen" waren Schrift, Buchdruck, Zeitungen; weiters die Konstruktion der
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- Maschine, die von da an auch als Modeli für menschliche, natürliche, gesellschaftliche Zu-
sammenhZinge und Abläufe dienen konnte. Wesentlich war die "Erfindung" der Elektrizität,
die sich im Gegensatz zur Mechanik im Bereich des Unsichtbaren bewegte lnd die
"Entdeckung" von unsichtbaren Einheiten einleitete. Zu diesen Einheiten gehört das Gen, als
"Träger" von "Information". Die Physik ging dazu über, statt in kleinsten Teilchen in Wellen
zu denken. Wichtige Technologien zur Vorstellbarmachung von Unvorstellbarem in Wellen-
form waren die Fotografie, das Radio, das Telefon, der Telegraf, der Film, der computer,
der wie das Gen "Informationen" trägt und transportiert (vgl. dazu Theweleit l9g9).
In den 20er Jahren begann die Elektrifizierung, die Verkabelung Tirols in großem Ausmaß.
Gleichzeitig gab es die ersten Automobile, die Einrichtung regelmäßiger Busverbindungen.
Züge verkehrten seit dem 19. Jahrhundert.

Tourismus
Zu Beginn des 19. Jahrhunderts erschienen (abgesehen von den Menschen, die in Ge-
schäftsdingen unterwegs waren) nur vereinzelte Reisende in Tirol, die zum Großteil aus
England kamen. Das veränderte sich bald. Die Stadt Meran begann als Luftkurort mit einer
gezielten Fremdenverkehrspolitik (Dietrich 1992, S. 73). Weitere Ortschaften folgten die-
sem Beispiel. 1857 gründete man in England den "Alpine club", nach dessen Muster 1g62
der Alpenverein ins Leben gerufen wurde. Eines der Gründungsmitglieder war Franz Senn
aus Vent. Er sah im Fremdenverkehr eine Existenzmöglichkeit flir die arme Bevölkerung.
Seit den 80er Jahren des 19. Jahrhunderts kamen immer mehr Menschen nach Tirol, um den
"Alpinismus" zu betreiben. Es wurden Schutzhütten gebaut und Wanderrouten erschlossen.
Die Arlbergbahn wurde eröffnet. Die Alpinisten, im kolonialistischen Geist, waren erpicht
auf Erstbesteigungen, auf die Markierung "eroberter Gebiete" (Pechtl/Tamerl 1991, S. 100).
Die Pioniere des Fremdenverkehrs, der Erschließung der Alpen, Geistliche, Künstler, Intel-
lektuelle, hatten zum Ziel, etwas für die arme Bevölkerung zu tun. sie hatten zunächst
Schwierigkeiten, die Politiker des Landes von diesem projekt zu überzeugen.
Besonders im 20. Jahrhundert eröffnete sich für Tirolerlnnen der Tourismus als Erwerbs-
quelle (Dietrich 1992l' Pechtl/Tamerl 1991). Wiederum wurde die Arbeit im Tourismusbe-
reich mit anderen Arbeiten kombiniert, und zwar sowohl im Hinblick auf die gemeinsame
Existenz einer Familie, als auch im Hinblick auf die A$eitstätigkeit von einzelnen Men-
schen.

Bis in die 20erl30er Jahre stammten die Reisenden noch hauptsächlich aus dem Bildungs-
bürgertum. Erst durch die "KraIt durch Freude" (KdF) Reisen kamen viele gesellschaftliche
Schichten reisemäßig in Bewegung. Diese Gäste halfen gegen verpflegung in der arbeitsin-
tensivsten Zeitbei den Bäuerlnnen mit.
Durch die Tausend-Mark-Sperre blieben die Gäste aus Deutschland aus, was fi1r die Men-
schen, die sich bereits darauf eingestellt hatten, Teile ihrer Existenz durch Arbeit im Frem-
denverkehr zu bestreiten, eine Katastrophe war. Nach dem Krieg kam der Fremdenverkehr
nur langsam wieder in Gang. In den 40er Jahren war man von den positiven Seiten, die die
"Erschließung" Tirols flir den Fremdenverkehr haben würde noch nicht überzeugt. Leute,
die sich dafi.ir einsetzten, stellten sich teilweise gegen die "allgemeine Meinung" und politik.
So klagte die Bevölkerung nach dem Krieg, daß Urlauber aus den anderen Bundesllindem
die Em?ihrungslage in Tirol verschlechtem würde. Auch wohnraum war knapp. 1950 war
erstmals wieder, gemessen an den Übernachtungszahlen, das Vorkriegsniveau erreicht
§ussbaumer 1992, S. 134). Seit den 60er Jahren boomte der Wintertourismus. In der zwei-

tcn Hälfte des Jahrhunderts entwickelte sich der Fremdenverkehr zu einem der Hauptbe-
:rrrhüftigungsgeber und einer Haupteinnahmequellen fi.ir die Menschen in Tirol, und flir viele
Mcnschen, die nach Tirol kamen, um im Tourismus ihr Geld zu verdienen.
lrrzwischen finden sich viele Kritiker dieser Entwicklung (wie etwa Felix Mitterer oder Hans
Ilaid), die auf die Zerstörung der Natur und des menschlichen Zusammenlebens aufmerk-
sirrn machen.

l,r@
l'.irrcn großen Schritt in der "neuen Vemetzung" der Gesellschaft unternahmen die faschisti-
'rt hen Vemetzungs-Technologen. Durch einen gezielten Einsatz von Propaganda, von Medi-
, rr aller Art, von schulischer Erziehung (Formalisierung von Ausbildungen), von einer Or-

1':rrrisierung der Menschen in herrschaftlich angeschlossenen Gruppen verbreiteten sie eine
Vorbindung von Inhalten im Sinne einer strikten Einteilung alles Wahrgenommenen in "gut
urril böse", "rein und uffein" bzw. "gesund und dekadent". Man reformulierte die bereits in
r, ligiös-christlichen, wissenschaftlichen und politischen Denkansätzen angenommene Tei-
lrrng der Welt in Geist (Führer/geordneter Volkskörper) und in guteööse Natur (vgl. Thewe-
Irit 1980). Diese Inhalte wurden in Medien gespeichert und mit den Menschen durch Tech-
rrolugien vernetzt. Als Geist fungierte das Führerprinzip selbst und der auf das Führerprinzip
zrrgeschnittene, funktionierende Volkskörper (die Auslöschung der Besonderheit der Men-
.;r'lrcn in ihrer Funktionalität frir "das Ganze"). Als gute Natur wurden die funktionierenden
l\airper, die anständigen deutschen Frauen (als "Mütter"), die Bauem (als "Volksernährer")
rtlcologisiert, als böse (gef?ihrliche, ungezähmte, kaputte) Natur Juden, "Schwachsinnige",
/,igcuner, Homosexuelle, Nicht-"Germanen". Das Projekt der Ausrothrng von "böser Natur"
rvrrlde ebenso verfolgt, wie das der Einbindung "guter Natur" in den "Volkskörper". Konse-
rlrrtrnt verfolgt, sollte dieses Projekt zur Führer/Geist-Ordnung der ganzen Welt als
"Volkskörper" frihren.
l)ic Frage, wieso Menschen verschiedener kultureller Zusammenhänge, Famili-
.'rr/Verwandtschaften, Beschäftigungsbereiche, politischer Einstellung, Männer und Frauen,

tiingore und ältere Menschen dabei mehr oder weniger mitmachten, sich mehr oder weniger
rvitlcrsetzten, ist in der Faschismusforschung ausführlich diskutiert worden (vgl. etwa Er-
lr;rrtl/Natter 1989; Mitterhofer 1989; Rosenthal 1987; Theweleit 1995).

lriir 'l'irol gebe ich aus diesem Zusammenhang ein Beispiel flir die Einbindung der Frauen
;rls gute Natur/"Mütter".
Mcine Interviewpartnerinnen wurden in die Schwazer Tabakfabrik aufgenommen, als 1938
rlic lJelegschaft aufgestockt wurde. Die Vermittlung der Stellen übemahm eine nationalso-
z ii r I i stische Betriebsrätin.
l'irrige der Interviewpartnerinnen erwähnten immer wieder die schönen Muttertagsfeiem in
,lr:r Iiabrik in der Zeit des nationalsozialistischen Regimes. Sie wurden einen halben Tag
l:rrrg gefeiert, Auffiihrungen wurden vorbereitet, ihrer Mutterschaft wurde "Ehre" gezollt.
lrinc der Interviewpartnerinnen gab mir ein Gedicht, das bei so einer Muttertagsfeier in
l'orrn von lebenden Bildern dargestellt wurde. Von diesen lebenden Bildern hatte sie Photos,
rlic sie mir zeigte.
ln tlcm Gedicht wurde den Frauen gesagt, daß sie unter großen Mühen, aus reiner Liebe
(rrriirrnliche) Kinder großziehen, die sie wegen Schule, Beruf, Krieg verlassen, und die
re hließlich heiraten. Die Mutter verzichtet, leidet, hat Angst und bleibt einsam zurück. All
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dies wird durch die sprachliche Gestaltung des Gedichtes und die schönen lebenden Bilder
so ausgedrückt, als ob es zum einen das unumgängliche Schicksal der Mutter wäre, zum
anderen aber der Frau und Mutter zur höchsten Ehre gereiche, sich dem zu fügen. Diese
Ideologisierung der Mutterschaft knüpft an Erfahrungen von Frauen an und verspricht ihnen
aber wenigstens noch "Ehre" für ihr Duldertum, für ihre Ausgebeutetheit.
Die Interviewpartnerinnen nahmen keinerlei kitische Distanz zu diesen Muttertagsfeiern
ein, sie berichteten darüber als einen schönen Tag, mit glanzvollen Aufflihrungen, an dem
sie im Mittelpunkt standen (Schweighofer 1989).

Im Krieg waren Arbeit, Menschen, Land, Rohstoffe der Kriegsproduktion als Grundlage ff.ir
Kriegspolitik und -ökonomie zur Verfügung gestellt worden.
Die aufKriegsproduktion eingestellte Industrie Tirols begann nach dem Krieg ihre Produk-
tion zu verändem, so stellten die Jenbacher Werke etwa anstelle von Flugzeugbestandteilen
Öfen her, die Messerschmittwerke in Kematen stiegen auf Kinderwägen, Bügeleisen, Lok-
kenwickler, Nähmaschinen und Schikanten um. Das ehemalige Messingwerk Kramsach
ging von der Rüstungsproduktion zur Holzverarbeitung über (Nussbaumer 1992, S.9ll92).
Diese Werke funktionierten während des Kriegs durch die Ausbeutung von Fremdarbeitern.
Interviewpartnerinnen aus Axams wußten zu berichten, daß sie solchen Arbeitern, die heim-
lich vom Messerschmittwerk nachts nach Axams kamen, Essen und auch Kleidung gaben,
um ihre Not ein wenig zu lindern.
Der "Wiederaufbau" nach dem Krieg hing rnit einer Investitionspolitik zusammen, die be-
stimmte Bereiche der Industrie (Bergbau, Eisenverarbeitung, Baustoffindustrie) fiirderte,
während etwa im Bereich von Konsum- und Gebrauchsgütem gespart wurde. Wieder einmal
sollten die Leute Opfer bringen liir eine glanzvolle Zukunft. Außerdem wurde von den
Haushalten erwartet, daß der Mangel durch Improvisationskunst aufgefangen werden sollte,
was wiederum vomehmlich die Frauen betraf. In diesem Zusammenhang wurde verstärkt
aufjenes Bild Bezug genommen (etwa in Medien, in Büchem, in "praktischer Politik"), das

Frauen als Hausfrauen und Mütter festschreibt (Tschugg 1995).
Am allerwenigsten wurde eine "Aufarbeitung" der unmittelbaren Vergangenheit, eine Be-
schäftigung mit dem, was zu dieser katastrophalen Erfahrung geführt hatte, eingeleitet.

Familie in der 2. Hälfte des 20. Jahrhunderts

Bei genauer Betrachtung dessen, wie Menschen zusammenleben und in welcher Form sie
gemeinsam ihre Existenz bestreiten, wird deutlich, daß von "der Familie" ebensowenig ge-
sprochen werden kann, wie in früheren Zeiten. Aus neuen Gegebenheiten, solchen die sich
an vielen Orten beobachten lassen, aber auch lokal sich ergebenden, entstehen vielftiltige
Varianten des Zusammenlebens.

So ist in Tirol, wie auch anderswo, der "Trend" zu einer Zunahme von Einpersonenhaushal-
ten statistisch meßbar. 1951 lebten 14,20Ä der Tiroler Bevölkerung in Einpersonenhaushal-
ten, 1991 waren es 25,1%o.Dies betrifft hauptsächlich Frauen zwischen 20 und 40 Jahren
und Frauen ab 60 Jahren (Schweighofer 1995, S. I l). Diese Statistik sagtjedoch noch wenig
über die Gründe flir das Alleinleben aus. Ebensowenig läßt sich aus ihr bestimmen, wie die
Menschen "tatsächlich" leben, wieviel Kontakt sie mit anderen Menschen haben und wie
verbunden mit anderen Haushalten ihr Einpersonenhaushalt ist.3e In Bezug auf die Frage,

3eEbenso ist zu bedenken, daß Statistiken unterschiedliche Zählweisen zugrundeliegen - so macht es etwa einen großen
Unterschied, wenn in Studentenheimen lebende Studenlnnen unter Ein-Personen-Haushalte mitgezählt werden.
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rvrrs Begriffe wie Einpersonenhaushalt, Zweipersonenhaushalt, was Kategorien wie Famili-
,'rrgröße, Verwandtschaftsform, Existenzsicherung in Beziehungsgeflechten, Existenzteile,
rlic der vemetzten ökonomisch-politischen Ordnung und Existenzteile, die der unmittelbaren
lteziehungsgeflechtsordnung entsprechen, Geschlechterverhältnis, Versorgung von Kindern
rrsrv. für Menschen in Tirol in den 90er Jahren des 20. Jahrhunderts bedeuten, existiert gro-
llcr. Forschungsbedarf.
lrr I)örfem etwa fiillt mir auf, daß neue Varianten der "Großfamilie" dadurch entstehen, daß
..rt:lr nach dem Zweiten Weltkieg die "elterliche Mentalität" verbreitet hatte, dafüLr mitzusor-

11crr, für alle Kinder Wohnraum zu schaffen. Wenn Baugrundbesitz oder ein ausbaufiihiges
,.ltcrliches Wohnhaus vorhanden sind und mehrere Kinder aus einer Familie stammen, woh-
rrcrr diese oft zusammen oder in unmittelbarer Nachbarschaft und organisieren die Versor-

I'rrrrg der Kinder der nächsten Generation gemeinsam, unterstützen sich bei ihren verschie-
,lr.ncn Arbeitsanforderungen, bei Scheidungen, verbringen vielZeit miteinander, bilden eine
,,\ r t "Clan".
Irirucn, in welchen Familienformen auch immer, wird zugeschrieben, auf Basis ihrer vor-
rrr;rligen Definierung als "Natur", die inzwischen zum "Sozialen" geworden ist (zum allein
rrit:lrt Lebensfdhigem, das "unterstützt" oder "repariert" werden muß) einerseits Sozialfiille
rrrrtl andererseits Sozialarbeiterinnen zu sein. Sie übemehmen einen Großteil der
"Arrsfällshaftung" für staatliche Existenzsicherung, in Kinder-, Alten-, Krankenversorgung,
ll;rrrsarbeit, Verschönerung der "Umgebung", Gestaltung eines angenehmen Ambientes,
Vt,rrnittlungstätigkeit zwischen Kindem und "Welt", einen großen Teil der "Kulturarbeit",
,lt r immer-wieder-Schaffung von Kultur.
I r;rbci sind sie weiterhin erwerbstätig in verschiedensten Formen und aus verschiedensten
( ;r iinden (zum Teit aus existentieller Notwendigkeit, als Alleinerzieherinnen; zum Teil, weil
,l.r' Mann wenig oder nicht arbeitet; weil sie zur Konsumfiihigkeit der Familie beitragen;
rvt'il sie gern erwerbstätig sind, lange dafür studiert haben, gem ihr eigenes Geld haben, oh-

rr,' rrrrl'.iemanden angewiesen zu sein; weil sie andere Menschen unterstützen; weil es einfach
'.,' ist, daß Frauen erwerbstätig sind; arbeiten sie ganztägig, in Teilzeit, in Heimarbeit, spo-
r,rrlisch, angemeldet oder "schwarz").
lrr rlcn 30er Jahren, so geht aus den Interviews hervor, war es für Frauen als Töchter und als
N4iiltt:r selbstverständlich ftir die Existenz der Familie auch durch Erwerbstätigkeit (mit) zu
.,,rr'tricn. Nach dem Zweiten Weltkrieg erfolgte eine Durchsetzung des Hausfrauenideals inso-
l( rr, als viele Frauen, auch wenn sie de facto erwerbstätig waren, Wert darauf legten, sich
,rlr; tlausfrauen zu bezeichnen, Wenn sie etwa in der Gästezimmervermietung in ihrer eige-

rt'rr I'ension arbeiteten, definierten sie sich als Hausfrauen und grenzten sich gegenüber

l'r:nrcn ab, die "außerhäuslich" erwerbstätig waren. Das war mit der Durchsetzung eines

l,lt'irls der "Mutterliebe" verbunden, das Frauen prinzipiell die Schuld an allem gab, was mit
l..rrxlcrn "schief gehen" konnte, das davon ausging, daß die Mutter eigentlich "zu den Kin-
,lt.rn gehöre". Daß Kinder häufig nicht bei ihren Müttem aufiuuchsen, daß Frauen außerhalb
"rlrrcs Haushalts" arbeiteten, daß es sehr viele Formen von Familie gab außer der "nuclear
l;rrrrily", wurde als Abweichung betrachtet. Dieses Ideal, durch Schule, Bücher, Zeitungen,
l,rlrrrc, Fernseher, Radio, politische Maßnahmen, ökonomische Zwänge verbreitet, veranlaß-
t. Mcnschen, Frauen dazu, ihre tatsächliche Lebensweise als Provisorium zu empfinden,
rrlt'r'So zu definieren, daß sie dem Ideal entsprechen sollte.

6l

I

t



Existenzsicherung in der Erlr,erbsläligkgil

Seit Anfang des Jahrhunderts ließ sich verfolgen, daß immer mehr Menschen aus dem agra-

rischen in andere Bereiche "abwanderten", in Industrie, Gewerbe und in den Dienstlei-

stungsbereich (vgl. Dietrich 1992; Mathis 1982).

Ab 1949/50 sank statistisch gemessen der Anteil der in Land- und Forstwirtschaft Beschäf-

tigten deutlich, während mehr Menschen in der Industrie arbeiteten. Einige der industriellen

Betriebe fanden ihren Beginn in der nationalsozialistischen Kriegsproduktion. Dem Arbeits-

kräftemangel (nachdem die Fremdarbeiterlnnen nicht mehr zur Verfligung standen) versuch-

te man zu begegrren, indem man für die Lebensmittelkarten einen Arbeitsplatznachweis er-

bringen mußte §ussbaumer 1992, S. 9l).
Von 1961 bis 1981 ging laut Statistik die Beschaftigung in Land- und Forstwirtschaft und

Industrie weiter zugunsten des Dienstleistungsbereiches zurück §ussbaumer 1992, S. 101).

Nach dem Zweiten Weltkrieg gewährleistete die Marshallplanhilfe ein Überleben und eine

Erhaltung der A,rbeitsfühigkeit der Menschen. Die Menschen in Tirol waren daran gewöhnt,

sehr hart zu arbeiten (gerade die Frauen, dieja bekanntermaßen einen großen Teil der Auf-
bauarbeit leisteten). Sie waren durch die Art, wie sie seit Jahrhunderten ihre Existenz erar-

beiteten, "Buggler" (Leute, die daran gewöhnt waren, sehr hart zu arbeiten).

Nun erfblgte, im Ztge der amerikanischen Wirtschaftshilfe, eine Veränderung der Arbeits-

organisation und der Technologien, im Zusammenhang wiederum mit einer weltweiten

"umverteilung" von Möglichkeiten und "Ressourcen", mit einer Einfädelung von Aus-

tauschströmen, eingearbeitet in die Teilung der Welt in Ost und West, in Nord und Süd.

Die Konservativen im US Kongreß setzten eine Veränderung der Art der geleisteten Wirt-
schaftshilfe durch: weg von mehr "humanitärer" hin zu technologischer Hilfe, die dazu bei-

trug, Österreich an die "Erste Welt" anzuschließen (vgl. Tweraser 1995, S. 211 ff.).
In der zweiten Hälfte dieses Jahrhunderts stellte sich ein großer Teil der Ökonomie auf den

Fremdenverkehr ein. Es kamen dazu viele Menschen aus Ostösterreich oder aus Südeuropa

nach Tirol.
Im 20. Jahrhundert erfolgte der Ausbau eines spezialisierten und auf die Erfordernisse der

heraufdämmernden Dienstleistungsgesellschali zugeschnittenen Schulsystems, in der zwei-

ten Hälfte des Jahrhunderts eine "Demokatisierung" dieses Schulsystems, die der zuneh-

menden "Nachtiage nach Arbeitskäften" in der Dienstleistungs-Ökonomie Rechnung trug.

Die Menschen ergriffen die Ausbildungsmöglichkeiten, aus der Erfahrung heraus, daß sie

ohnehin zu arbeiten hatten, und daß es mit mehr Bildung leichter sein könnte als als unge-

lernte Arbeitskraft. Aus dieser Erfahrung ermutigten gerade viele Frauen ihre Töchter zu

Ausbildungen. (Obwohl auf der anderen Seite gerade in dieser Zeit,viel mehr als vorher, die

Phrase "Du heiratestja doch" gebraucht wurde.)

Das "Häuslbauen"
Seit den 50er Jahren gehört es zu den ziemlich selbstverständlichen Lebenszielen, sich ein

Eigenheim im Form eines selbstgebauten oder gekauften Hauses oder einer Eigentumswoh-

nung zu schaffen (das wollen sowohl "Familien" als auch Alleinlebende). In dieses Bemü-

hen werden große finanzielle, arbeitsmäßige, denkerische, diplomatisch-organisatorische

Anstrengungen kanal isiert.

l,lirr großer Teil der Menschen in Tirol lebt in Eigenheimen.ao Mit dem Eigenheimbesitz wird
I lristcnzsicherheit verknüpft, obwohl de facto sich häufig das Gegenteil einstellt: durch ho-
lrr' Vcrschuldung, Zwang zur Erwerbstätigkeit und zum Aufrechterhalten von unglücklichen
Itt'ziehungen. Mit diesem Zwang zur Erwerbstätigkeit (insbesondere wenn der Eigenheim-
I'csitz mit der Notwendigkeit des Familienerhalts verbunden ist) rechnen etwa auch Arbeit-
1'ebcr, für die diese Merkmale Kriterien bei der Einstellung von Arbeitskräften darstellen
Liinnen. Dies, etwa Autokäufe oder der Kauf diverser "Luxusgüter", führen zu einer allge-
rrrcinen Verschuldung, zu einem Zwangzum Geldverdienen, der das Leben vieler Menschen
l,clrcrscht. Die finanzielle Verschuldung ist gesellschaftliche Selbstverständlichkeit und ein
I tcstandteil des modernen ökonomisoher/politischen Systems.
N'lt'rrschen sind gezrungen, im "System" zu funktionieren und sich darin zu verschulden,
rrrn cinen Lebensstandard zu schaffen und zu erhalten. Der Lebensstandard ist eines der mo-
,1,'r'rrcn Heilsversprechen, mit dem die Sehnsucht nach Sicherheit/Rettung verknüpft wird.

N lt tliale Vernetzuns
I ric rnediale Vernetzung der Welt läßt sich in Tirol nachvollziehen etwa durch Zahlen über
rlcrr s1ändig gesteigerten Energieverbrauch, den Ausbau des Stromnetzes, durch die Mono-
1,,,lisicrung der Stromproduktion und -distribution durch die Tiroler Wasserkraftwerke
, \ t i'r 

I 
: durch die entstehende Selbstverständlichkeit von Radio und Femseher als Bestandtei-

l, rlcr l{aushalte, die Anteilnahme der Menschen an den so verbreiteten Inhalten; das Ver-
Lr'lrrsnetz wurde ausgebaut, Verbindungen geschaffen, die einen reibungsloseren Zu- und
t )rrrt:hstrom von Touristen, Waren usw. gewährleisten sollten (vgl. dazu Nussbaumer 1992).
I rrrc schnellere und tendenziell vereinheitlichte Form des Strömens von Menschen, Waren,
lr;rrrsportmitteln, Inhalten, Bildern, Informationen, Geld, bargeldlosem Geld, Versicherun-
r,('rr wurde in die Wege geleitet und technisch umgesetzt; Kabel, Straßen, Gleise, unterirdi-
,, lrc Rohre/Leitungen durchziehen das Land, "Wellendistributoren" und "Wellenaufftinger"

'.,,r gcn liir die Verteilung von wellenftirmigen Inhalten, die in Bilder und Schrift transfor-
rrrrcrl, vor dem menschlichen Auge "erscheinen".
l.lrrrr befinden wir uns mitten in der Zeit der "Informatisierung" der Gesellschaft. Diese Art
,k r Vcrnetzung wirkt sich beispielsweise darin aus, daß immer mehr Menschen mit Arbeiten
rrr rlicsem Bereich ihr Brot verdienen, daß immer mehr "Freizeit" vor dem Computer ver-
I'r:relrt wird, daß sich mehr Menschen an internationale Verkabelungen anschließen
llrrtcrnet), die ihnen "Konkurrenzvorteile" bringen, weil sie damit in einem Code kommuni-
,r,'rcn, der einer bestimmten Menschengruppe zugänglich ist, die damit eine neue Macht-

' 
, r hindung schaffen. Immer mehr Menschen überlegen regelmäßig, was es Neues, Schnelle-

,,';. Speicherftihigeres, Ausgefeilteres gibt, sind beteiligt am Computer-Markt, eignen sich
t .nrputer-Codes an, binden Informatik in ihre "übliche" Arbeit, in ihren Betrieb ein und
, r \virrtcn sich davon eine "Rationalisierung" der Arbeit.

"'Nrrelr Auskunft des ÖSTAT und der Statistikabteilung des Lmdes Tirol ergaben sich aus der Votksz?ihlung t99l
l,,llicrrtle Zahlen fiir Tirol in Beag auf die Benutzung von Wohnungen:
I lrillrlnriete nach Miefrechtsgesetz 122.039 Pesonen
llrrrrptnrietenachWohnungsgemeimützigkeitsgesetz 38.947Personen
I )r(r)sl- oder Naturalwohnungen 18.932 Personen
,,r'nrilige l{echtsverhältnisse 45.337 Personen
Vorr rlcr Bevölkerung mit Wohnungen mit Hauptwohnsitz lebten l99l 390.830 Personen in Eigenbenutzung als Haus-
,,rlcr Wohnungseigentümer. ln Miet- oder anderen Rechtsverhältnissenlebten225.225 Personen.
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r
.flultut der lolrcl überschouboren $istenzsicherung" und §errschaft

in sflxems im 2O. qftbabundew.

Die erzählten Erfahrungen von Menschen in Axams im 20. Jalrhundert werden im folgen-
den auf dem Hintergrund der jahrhundertelangen Geschichte der Herstellung herrschaftli-
cher Vemetzungen in Tirol erörtert. Das zentrale Augenmerk richtet sich auf die Existenzsi-
cherung der Menschen und auf die Zusammenhänge, in denen sie sich gestaltete.

1. Anmerkungen zu Methoden

Lebensgeschichtliches lnterview und teilnehmende Beobachtung

Die empirische Grundlage für die folgenden Ausfl.ihrungen bilden "offene lebensge-

schichtliche Interviews" mit Menschen, die im ersten Drittel dieses Jahrhunderts auf die
Welt kamen, und die einen großen Teil ihres Lebens in Axams verbrachten. Ich sprach mit
13 Frauen und flinf Männern. Zwei der Interviews fanden mit zlvei Personen gleichzeitig
statt (einmal mit einem Ehepaar und einmal mit Mutter und Tochter). Mit vier der Intervie-
wpartnerinnen sprach ich zweimal, mit Zweien dreimal. Die Interviews wurden auf Band
aufgenommen.
Weiters fanden viele in einem Forschrurgstagebuch festgehaltene Gespräche mit den Inter-
viewpartnerlnnen und anderen Menschen statt.

Die Auswahl der Interviewpartnerlnnen erfolgte im "Feldforschungsstil". Menschen
(hauptsächlich aus der Verwandtschaft), denen ich erzäihlte, woran ich interessiert wax, emp-
fahlen mir Gesprächspartnerlruren. Daraus ergab sich ein "Querschnitt" durch verschiedene

gesellschaftliche Schichten, Ortsteile, Familien, Erfahrungshintergründe und Berufe. Ich
sprach mit Menschen, die unter unterschiedlichen Umständen nach Axams kamen, oder die
bereits im Ort geboren worden waren. Durch ihre Erzählungen bekam ich einen Eindruck
davon, welche Familien in den verschiedenen Ortsteilen lebten, wovon diese Familien leb-
ten, welchen "Ruf' diese Gegenden/Familien hatten, welche Familien verwandtschaftlich,
nachbarschaftlich oder freundschaftlich verbunden waren, welche Themen in unterschiedli-
chen Zeiten für die Menschen vordergründig waren, und ich gewann einen Eindruck von
Veränderungen, die sich im 20. Jalrhundert vollzogen.
Meine Forschung entstand in einer Kombination von historischen (lebensgeschichtliches
Interview, Auswertung von Zeitungsartikeln und Dokumenten) und ethnologisch-
soziologischen (teilnehmende Beobachtung und Aufzeichnung dieser Beobachtungen in ei-
nem Forschungstagebuch, Gespräche mit "Informantlnnen") Methoden.

Rellexionen zur mündlichen Geschichte und Erzählsituationen

Wenn Interviewerln und Interviewpartnerln zusammenkommen, wird zunächst verhandelt
und geklärt, worum es im Interview gehen soll, was der/die Interviewerln will. Es ist davon
auszugehen, daß die beteiligten Personen die Situation aufgrund ihrerjeweiligen Erfahrun.
gen unterschiedlich wahmehmen und verstehen.

Viele meiner Interviewpartnerlnnen waren zunächst unsicher. Sie schlossen aus meinem

Studieren an der Universität, daß ich "offiziell anerkanntes Wissen" hören wollte. Eine der

lnterviewpartnerinnen, so erzählte ihre Tochter später, sagte, bevor sie zum Interview ging:

"Sie wird mir schon nicht den Kopf abreißen." Manche Frauen flirchteten, sie könnten etwas

"l'alsch" machen, etwas Falsches sagen, 2ihnlich wie in einer Prüfungssituation. Diese Angst
l6ste sich auf wenn meine Interviewpartnerinnen merkten, daß es mir um ganz alltägliche
(icschichten aus ihrem Leben, um das, was sie erlebt und erfahren hatten, ging. Keines der

lnterviews in Axams war mi.ihsam, in dem Sinn, daß die Erzlihlerlnnen nur einsilbig auf

lrragen geantwortet hätten. Nachdem klar war, wofür ich mich interessierte, begannen die

lirzählungen zu fließen.
liin Grund für die Bereitschaft, insbesondere der Frauen, mit mir zu sprechen, war, daß sie

rnir, entsprechend dem, wie Austausch- und Hilfsbeziehungen im Dorf von Frauen verstan-

rlcn werden, "helfen" wollten. Sie wußten, daß ich für mein Studium etwas brauchte, und

liurden es selbstverständlich, mich dabei zu unterstützen, soweit das in ihrer Macht stand

(vgl. auch Tschugg 1995, 5. 1'2113).

l)ic Menschen im Dorf erzählen im Allgemeinen gem aus ihrer Vergangenheit. Sie verglei-

clrcn gerne, wie es frtiher war, und wie es heute ist. Sie erzählen gern darüber, was sie zum

Ir:tzigen Zeitpunkt beschäftigt. Sie freuen sich, wenn ihnen jemand, insbesondere jemand der

i(lngeren Generation, zuhört.
l)ic Interviews fanden entweder bei den Erzählerlnnen oder im Haus meiner Eltern statt.

Wir saßen in Stuben oder Küchen. Zu irgendeinem Zeitpunkt (vorher, nachher, withrend des

lntcrviews) gab es zu essen und zu trinken. Wäihrend der Gespräche kamen Telefonanrufe,

Mcnschen tauchten auf, die gerade vorbeischauten oder im Haus leben.

Ik:i den Interviews im Haus meiner Eltem waren öfters mein Vater, meine Mutter oder bei-

tlc anwesend, wodurch die Gespräche eine andere Dynamik bekamen, andere Themen ange-

sprochen wurden, als ich sie hätte anreißen können.

trn Verlaufder Gespräche, die von meiner Seite her sehr offen, ohne gröbere Vorgaben, an-

gclegt waren, kam es meist dazu, daß die Gesprächspartnerlnnen besonders ausflihrlich über

lirl'ahrungen erzäihlten, die sie sehr beeindruckt, das Leben ihrer Interpretation gemäß sehr

hcstimmt hatten, und die ihre gegenwärtige Situation nach ihrem Verständnis sehr prägen.

Aus dieser Erzähldynamik entstanden Erzählungen, in denen der Sinn, die Logik, die die

lirzählerlnnen ihren Geschichten geben, im Mittelpunkt stehen.

Erfahrung als Quelle

( )ral Historians beschäftigen sich seit den späten 70er Jahren mit Erzählungen von Men-

xchen über ihre Erfahrungen als historischer Quelle (2.B. Sieder 1984; Rosenthal 1992;

Nicthammer 1989).

Zunächst war häufig das Argument zu hören, es ginge darum, die Geschichte der "kleinen
l,cute" sichtbar zu machen, den "kleinen Leuten ihre Geschichte" und damit ein

"historisches Selbstbewußtsein" zu geben.

lis stellte sich jedoch bald die Frage, ob durch lebensgeschichtliche Erzählungen das er-

tchlossen werden könne, "was tatsächlich passierte". Die Menschen nehmen "subjektiv"
wahr, sie verdrängen, haben Erinnerungslücken. Insbesondere quantifizierende Sozial- und
(lcschichtswissenschaftler formulierten die Kritik, die Quellen der Oral Historians wären

rubjektiv trnd nicht repräsentativ.
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Die lebensgeschichtlichen Erzählungen geben Auskunft über erinnerte, von den Erzählerln-
nen interpretierte und in einen Sinnzusammenhang gestellte Erfahrung. Wie der/die For-
scherln diese Erz?ihlungen wiederum interpretiert, einordnet, was erlsie von diesen Erzäh-
lungen wahrnimmt, hängt nicht nur mit der Forschungsmethode zusammen, sondern mit den
Fragestellungen, dem "Vorwissen", mit dem Erkenntnisinteresse des Forschers/der Forsche-
rin. Die Verständnis- und Interpretationsmöglichkeiten des Forschers/der Forscherin be-
stimmen sich durch seine/ihre Lebenserfahrung; durch Herkunft, kulturelle, soziale bzw.
familiär/verwandtschaftliche Prägung; durch Alter/Generationszugehörigkeit; Geschlecht
und sexuelle Orientierung; sowie durch seine/ihre "Persönlichkeit" und individuelle Beson-
derheit.
Die Erzlihlungen meiner Interviewpartnerlnnen geben darüber Auskunft, was sie erlebten,
wie sie das mit anderen Menschen besprachen, verhandelten, wie sie sich daran erinnem und
wie sie es interpretieren. Meine Interpretation dieser Erzifülungen wiederum bringt dies in
Verbindung mit meinen Fragestellungen.
Die Geschichte, die hier geschrieben wird, nimmt nicht in Anspruch, Erfahrung als fi.ir sich
stehende "historische wahrheit" zu präsentieren (vgl. Hey 1985, s. 75-77).Eswird aber sehr
wohl versucht, Erfahrungen von Menschen emst zu nehmen, und sie nicht als beliebig be-
sprech- und interpretierbar zu relativieren.
Es ist eine Eigenschaft mündlicher Tradition, daß sie sehr konkret mittels lokaler Sprache
beschreibt, und daß von den erzählten Ereignissen schwer zu abstrahieren ist. Sie sollen da-
her in meiner Interpretation als konkrete Ereignisse, auf die sich die Interpretation bezieht,
aufscheinen. Dafür wähle ich die Formen der Nacherzählung und des schriftlich en Zitates
des Erzählten.
Oral History als geschichtswissenschaftliche Methode produziert streng genommen keine
"mündliche Geschichte", sondem eine schriftliche Interpretation von mündlicher Tradition.

Bewußte Parteilichkeit

Je weiter Menschen, zeitlich und örtlich von mir entfernt, je länger sie tot sind, umso leich-
ter füllt es mir, sie und ihre (angenommenen) Lebenszusammenhänge zu beurteilen, über
Herrschaft unter ihnen zu sprechen, "Opfer" und "Täter" zu identifizieren.
Die Menschen in Axams können sprechen. Ich treffe sie immer wieder. Ich muß mich damit
auseinandersetzen, daß sie widersprechen, Zusammenhänge anders sehen und beurteilen. Ich
höre widersprüchliche Geschichten, verschiedene Seiten einer Geschichte. Bewußte partei-
lichkeit mit den Unterdrückten, wie etwa von Maria Mies in ihren Postulaten (Mies 19g4)
und in der feministischen Wissenschaft immer wieder gefordert, gestaltet sich schwierig,
wenn die Forschung nicht mit einer politischen Bewegung verbunden ist, wenn es nicht dar-
um geht, gemeinsam veränderungen von unerträglichen situationen zu erkämpfen.
In meiner Forschung sprach ich mit älteren und alten Menschen, die mit ihrer gegenwärtigen
situation recht zufrieden sind, und die ihr Alter in Ruhe, mehr oder weniger in den gewohn-
ten Bahnen verbringen wollen. Sie erzählen aber über Erlebnisse aus ihrer Vergangenheit,
die mich sehr betroffen machen, die mich dazu auffordem "im Nachhinein" Stelllng zu be-
ziehen und darüber nachzudenken, wie es zu harten Lebensumständen und schlimmen Er-
fahrungen kam, und was flir die Gegenwart daraus gelemt werden kann.
Aus der Art der Forschung ergibt es sich, daß ich die Partei meiner Gesprächspartnerlnnen
ergreife, da ich ihre Versionen der Geschichten am besten kenne. Im Hinblick aufErzählun-

ltcrr über politische Ereignisse oder über Kontakte mit Institutionen geht es mir weniger dar-
rrrn. "historische Fakten" zu liefern und objektivierbare Sachverhalte darzustellen, als viel-
rrrchr um die Frage, wie sich durch subjektive Wahmehmungen und deren Interpretation
yrt'rrrcinsame Sichtweisen und gesellschaftliche Konstellationen herauskistallisieren.
l)it: l)artei der "Frauen" ergreife ich, wenn sie mir davon erzählten, daß sie unter dem Ver-
lr:rllcn konketer Männer zu leiden hatten. Ich versuche atfzuzeigen, wie und wo das Leiden
ur)lcr dem Verhalten konkreter Männer in gesellschaftlichen Herrschaftsformen bzw. -

vt'rbindungen angelegt ist, unter denen ja auch Männer oft leiden, ohne diese Strukturen
,rlrt:r aufgeben zu wollen.
l,lr crgreife die Partei der "dörflichen Unterschichten", wobei ich aber aufzeigen möchte,
rl;rl} allc Schichten aus Menschen bestanden, und daß diese sich sehr unterschiedlich verhiel-
t, rr. "moralische" Erwartungen, die an sie in bestimmten Positionen gestellt waren, besser
,,r I cr schlechter erfl.illten.
I r; rnacht wenig Sinn, ganze "Gesellschaftsschichten", Geschlechter, Familien in Bausch
rrrrtl Ilogen zu verdammen, wenn diese Beurteilung dem, was mir erzählt wurde, wider-
'.lrlicht. Es macht aber sehr wohl Sinn, zu reflektieren, wie es überhaupt dazu kommt, daß

lVlcnschen so unterschiedlich vorteilhaft/nachteilig ins Netz der Austauschströme einge-
l,. rriipll sind.
I rrrc Opfer-Täter-Geschichte zu schreiben, will ich vermeiden, da mit dieser Konstruktion
,rrrlomatisch Schuldzuweisungen verbunden sind. Schuldzuweisungen ftihren zu Abwehr-,
Vt:r(cidigungs- und Angriffshaltungen bei den Beschuldigten, aber kaum zur Möglichkeit
r,rr Vcränderungen. Schuldzuweisungen funktionieren in hierarchischen Ausbeutungsver-
I'rrulungen.

2. Geschichte, Geographie und gesellschaftliche Hierarchie

Weltliche und kirchliche Herrschaften

lr.rs l)orl Axams behndet sich am "westlichen Mittelgebirge" (wie die Dörfer Götzens,
llrrritz und Grinzens), ca. 20 Autominuten von der Tiroler Landeshauptstadt Innsbruck ent-
l, rrrt aul878 m Seehöhe"r

I rrrrtlc weisen darauf hin, daß dieses Gebiet bereits inder Zeit von 1000 bis 600 v.C. besie-
,lt ll war. Es ist unklar, woher der Name "Axams" (wie auch andere Bezeiclrnungen von
I'l;rtzcn in dieser Gegend) stammt. Man nimmt jedoch eine keltische Herkunft dieses Wortes
.1il

I )r(' crste urkundliche Erwähnung findet sich 960 in Form der Schreibweise "Ouxuuenes".
I r;r:r llcnediktinerinnenkloster Frauenchiemsee übte im Mittelalter und in der Neuzeit die
L lrcrrsherrschaft über Gebäude, Fluren, Wiesen, Weiden, Wälder, Berge und Ebenen in der
\r:rnrcr Gegend aus. Aus der Zeit zwischen 956 und 962 stammt ein Übergabevertrag,
,lrrrth den Bischof Richpert sein Eigentum in Axams, mit der Ausnahme von Kirche und
./L'lrtrnt. an die Abtissin Irminlinde von Chiemsee übergab.
lrre I iroler Untertanen hatten dem Chiemseer Kloster Käse, Wein, Flachs, Holz und Vieh
.rlru 11g.1r"n. Insbesondere aus Axams gingen Erbsen und Floßbäume (zum Transport der Ab-

't rr, lolgcrden Infomationen zur Axamer Ceschichte stammen zu einem großen T'eil aus dem "Heimatbuch der Ce-
rrr, rrrrlc Axams", das der verstorbene Schuldirektor und Dorfbhronist Hans l,eitner verfaßte (Leitner 1984).
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gaben auf dem Irur) ans Kloster. Außerdem waren die Untertanen verpflichtet, sich für au-
ßerordentliche Arbeiten ohne Bezahlung zur Verfligung zu stellen.
Im 17. und 18. Jahrhundert gab es außer den Gütem des Frauenklosters eine Reihe von lan-
desflirstlichen, klösterlichen, kirchlichen und weltlichen Grundherrschaften in Axams.
Gerichtlich waren die Axamer ebenfalls dem Frauenkloster unterstellt. Das Richteramt ver-
waltete der klösterliche Vogt. Spätestens seit Mitte des 15. Jahrhunderts war die Ahndung
schwerer Verbrechen dem Landrichter von Sonnenburg vorbehalten. Das Gericht in Axams
konnte die "niederen Fälle" behandeln. Im 18. Jahrhundert gab es in Axams ein eigenes Ge-
richts- und Gerichtsdienerhaus (die Straßenbezeichnung Richtergasse erinnert daran)
@eimrohr 1994, S.165).
Seit 1368 (Herzog Leopold) belehnte das Frauenkloster die Tiroler Herzöge mit seinen Tiro-
ler Gütern. Das Kloster wurde 1803 säkularisiert, und im Zuge dessen ging der Tiroler Be-
sitz des Klosters an den Landesfürsten (Beimrolu 1994, S. 165).
Die Pfarre Axams bestand bereits im 10. Jahrhundert n.c.. Axams war eine sogenanntc
"urpfarre' oder "Altpfarre", von der aus andere Gemeinden mitbetreut wurden. Die pfarre
war dem Bischof in Brixen unterstellt. Von der ersten Kirche gibt es keine Spuren mehr. Der
gegenwärtige Kirchenbau, mit Ausnahme des gotischen Turms, wurde zwischen 1732 tmd
1734 errichtet"
Die Grenzen der Gemeinden in ihrer heutigen Form bestehen erst seit I 81 I . Zunächst bilde-
ten mehrere Dörfer Wirtschaftseinheiten, da Lehensherrschaften meist über Besitzungen in
mehreren, nahe beieinanderliegenden Dörfern verfügten. Die Höfe von Axams finden sich
erstmals im Steuerbuch des Inntales von 1312 als Einheit zusammengefaßt.

Yeränderungen des Ortes im 20. Jahrhundert

Das Aussehen des Ortes hat sich seit dem ersten Drittel dieses Jahrhunderts sehr verlindert.
Zunächst ftillt auf, daß das Dorf wesentlich größer geworden ist, mit den Nachbarorten
"zusammenwächst". Sehr viele Menschen, die in Innsbruck arbeiten, haben sich in Axams
aufgrund seiner Stadträhe und schönen Lage "angesiedelt".
straßen wurden gebaut trnd asphaltiert, stromleitungen gelegt und Gebäude, die dem
"modemeren Leben" entsprechen, wie Kindergäirten, schulen, Freizeitzentrum, Hotels, pen-
sionen, errichtet und alte Häuser abgerissen.
Im ersten Drittel dieses Jahrhunderts lebten in Axams nicht viel mehr als 1.000 Menschen.
Frieda, die in den 20er Jahren Post austrug, erzcihlte mir, es habe l5j Höuser gegeben. Als
in einem Jahr einmal 36 Kinder zw welt kamen, empfand ihre Mutter (die Hebamme war)
das als sehr viel (1.2, K.2U.2
1952 hatte Axams ca. 1.700 (.6, K.la), 1964hatte es 2.088 Einwohner, von denen ca.700
zur Arbeit nach Innsbruck pendelten. Es gab 1964 350 Häuser, I l0 Bauersfamilien, 60 da-
von im Vollerwerb (Tiroler Tageszeitung Nr. 4411964,5.3).
zurzeit, im Dezember 1997, haben nach Auskunft des Gemeindeamtes 5.296 Menschen in
Axams ihren Hauptwohnsitz. Es gibt etwa 1.250 Häuser. Es sind noch ca. 100 Bauersfamili-
en übriggeblieben. Nur mehr fünf der Bauem bearbeiten ihren Hof im Vollerwerb.3

2lnterviewstellen 
werden folgendermaßen zitiert: in meinem Archiv haben die Interviewparhrerlnnen Nummem be-

kommen. Darauf bezieht sich etwa "L2"; "K.2 "meint die Nummer der Kassette von dem/der entsprechenden Intervie-
wpaxtnerln. "A" bro. "b" heißt Seite a oder b auf dieser Kassette. Die Interviewpartnerlnnen bekommen erfundene
Vommen. Nacherzäihlmgen von Interviewpassagen und Zitate werden kursiv gedruckt.
'Diese Zahlen stammen vom Gemeindeamt in Axams. Eine kleine Statistik zur Bevölkerungsentwicklung in Axams:
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ln der Nachkriegszeit wurde es selbstverständlich, daß Kinder aus Familien, in denen Bau-
grtlnde vorhanden waren, Häuser bauten (Hausbauten in dieser Zeit kommen in neun der

lnterviews vor). Aber auch andere verwendeten einen großen Teil ihrer Energie und des (oft
hart verdienten) Geldes, um ein Eigenheim zu errichten. Viele Menschen zogen, wie gesagt,

"von auswärts" nach Axams und bauten Häuser. Seit den 80er Jalren werden von Bauge-
scl lschaft en Blöcke mit Eigentumswohnungen enichtet.
l)er "Fortschrittsoptimismus" der Regierenden im Ort seit den 60er Jahren war ein Grund für
tlas rapide Wachsen des Dorfes. Axams entwickelte sich zum "Olympiaort". Nach der

Olympiade 1964 setzte der starke Zuzug alus Innsbruck ein. Die Karriere des Dorfes als

ljremdenverkehrsort begann (Tiroler Nachrichten 19651302, S. 3). Durch das schnelle

Wachsen des Ortes kämpft die Gemeinde mit der Beschaffrrng der dementsprechenden In-
liastruktur wie Straßen, Kanalisierung, Stromversorgung, Wasserversorgung (Axams.
Nachrichten aus der Gemeinde und Axamer Zeilng diverse Ausgaben). Es wird nun ver-
sucht, mittels streng einzuhaltender Verbauungspläine das Wachsen des Ortes zu bremsen.
lrn ersten Drittel dieses Jalnhunderts waren die Straßen nicht asphaltiert, der Bach war un-
vorbaut, auf vielen Plätzen standen Brunnen, an denen die Bauem ihre Kühe tränkten, und in
rlcnen Frauen Wäsche und Fenster wuschen.

Anfang der 20er Jahre begann die elektrische Vernetzung des Dorfes (1.2,3). Beim Bau der

l,eitungen (wie auch im Straßenbau) arbeiteten Männer des Ortes als Gelegenheitsarbeiter.
lnnemarie m4f|te ihrem Yater mittags nach der Schule das Essen bringen, als er im Lei-
rungsbau beschaftigt war. Ihre Mutterfertigte die Kreppapierlampenschirme an, die die er-
tten elektrischen Glühbirnen im Dorfabschirmten. Sie selbst brachte die fertigen Stücke zu
den Leuten, die sie bestellt hatten, und kassierte dort das Geld. Als sie einmal in den Nach-
harort Birgitz mufite, liefi die Kundschafi sie so lange auf das Geld warten, dati es am
Nachhauseweg bereits dunkel war. Die Ortschafien lagen damals noch weiter auseinander,
und es war richtig dunkel, da es keine Strafienbeleuchtung gab, sodaJS sich das Kind sehr

lilrchtete (1.3, K. I b).

l)ie Dunkelheit hatte vor der elektrischen Ausleuchtung der Welt eine andere Qualität. Die
Menschen richteten sich in ihrem täglichen Rhlthmus eher nach Dunkelheit und Helligkeit,
wie die Natur sie vorgab.
Aus den Erzählungen der Menschen und den Beschreibungen des Dorfchronisten wird deut-

lich, daß verschiedene Gebäude im Laufe dieses Jahrhunderts abgerissen und neu aufgebaut,

tlaß sie umgebaut und vergrößert wurden, daß sie verschiedene Geschäfte, offizielle Stellen,
lletriebe, Familien beherbergten und daß dabei Plätze und Orte im Dorf ihren Charakter und
ihre Bedeutung veränderten. Es entstanden neue Treffpunkte flir bestimmte Menschengrup-
pcn, wäihrend alte Treffounkte verschwanden (Serie von Kapferer in "Axams. Nachrichten
uus dem Dorf', Jg. 1995). Der Dorfolatz war früher ein wichtiger Ort der Begegnung, etwa
nm Dorf:brunnen, der von den Menschen benutzt wurde, rund um die großen Gasthöfe, vor
rlcr Kirche. Inzwischen ist er eher eine mit Autos vollgeparkte "Transitroute". Er wird mit
rlcm Auto, zu Fuß oder am Rad überquert. Manche Menschen bleiben auch einmal stehen,

tum ein paar Worte zu wechseln. Auf den Bänken entlang des Baches sitzen immer wieder

I ri lo I l-55 Einwohnerlnnen 144 Häuser
t') lo I 123 Einwohnerlnnen 192 Häuser
l,) l.l 1489 Einwohnerlnnen 205 Häuser
|') / I 21180 Einwohnerlnnen 73 I Haushalte
t') tt) 1439 Einwohnerlnnen 851 Häuser
r,1.rl)lcn aus: Leitner 1984, S. 154)
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Frauen, um zu schauen, "was los ist", und um sich zu unterhalten. Gruppen von Jugend-
lichen wählen den Dorfplatz immer wieder als Treffpunkt zum "Herumhängen". Außerdem
befindet sich am Dorfplatz eine Bushaltestelle. Beim Dorffest im August, bei dörflichen Eh-
rungen und Zeremonien wird der DorSlatz wieder zum absoluten Mittelpunkt des Ortes, an

dem sehr viele Menschen zusammenkommen.
Das alte Dorf habe ich als in den 60er Jahren Geborene nicht kennengelemt. Dennoch habe
ich den Eindruck, nachdem ich meine Kindheit im Ort verbrachte und später "das städtische
Leben" kennenlemte, daß es doch noch so etwas wie eine "dörfliche Struktur" gibt. "Die
Einheimischen" kennen einander, nehmen in ihrem Leben, Handeln, Reden, Austauschen
beständig Bezug aufeinander, wodurch sich Menschen, die neu dazukommen, oft ausge-
schlossen frihlen (wie es in den 1.6, ll,12, 17 erzählt wurde).
lV'alter, ein pensionierter Schuldirektor, der in Innsbruck aufgewachsen ist und seit den 50er
Jahren in Axams lebt und unteruichtete, beschrieb die Vercinderung, die mit den
"Einheimischen" vor sich ging, folgendermafien: früher wciren die Kinder ungepJlegter ge-
wesen, es hat kaum Brider in den Hciusern gegeben. Das dnderte sich erst durch die Bautö-
tigkeit. Heute sehe man kaum mehr ungepflegte Kinder. Die Leute seienfost wohlhabend ge-
worden. Auch die Umgangsweise der Menschen sei offener als frtiher. Durch das Fernsehen
hcitten die Leute einen höheren Bildungsgrad. Das kcime aber auch durch die beruflichen
Kontakte. Auch auf den Blumenschmuck der Hciuser lege man heutzutage gro/|en Wert, wcih-
rendfrüher "ein paar Büsche" genügten (1.6, K.1a).
In diesen Einschätzungen kommt ein sehr großer Fortschrittsoptimismus zum Ausdruck.
Ich bestreite nicht, daß die "Modernisierung" den Menschen Erleichterungen und
"materiellen Wohlstand" brachte. Meine Gesprächspartnerlnnen wiesen öfters darauf hin,
daß die gute alte Zeitnicht so gut gewesen sei, sie schätzen ihre materielle Sicherheit, die
viele von ihnen früher nicht kannten. Allerdings kommt in den Interviews auch oft zur Spra-
che, daß vieles früher angenehmer war: das Leben folgte einem ruhigeren Rhythmus; die
Leute waren zufriedener - mit dem zufrieden, was sie hatten. Es gab Arbeiten, die mit Festen
verbunden waren, auf die man sich das ganze Jahr über freute. Man konnte sich auf mehr
Dinge und über Kleinigkeiten intensiver freuen als heute.

Gesellschaftlich-kulturelle Geographie: Orientierung im Zusammenhang von Ort-
Gesellschaft-Zeit

Wie orientierten und orientieren sich die Menschen im Dorf geographisch, in ifuem Leben,
ihren Beziehungen, ihren Austauschverbindungen? Wie verständigten und verständigen sie
sich darüber? Was ist in dieser Verständigung an lokalem Wissen vorausgesetzt? Welchem
Code, den neu hinzukommende Leute erst erlemen müssen, und der am Ort aufgewachsenen
Leuten "an die Wiege gesungen wird", folgte und f'olgt es?

Der Code besteht unter anderem in zyklisch-zeitlichem, örtlichem, gesellschaftlichem und
sprachlichem lokalem Wissen. Diese Komponenten sind in der Realität kaum zu trennen.
*Mit zyklisch-zeitlicher Orientierung ist gemeint:
- das regionale Wissen zum Ablauf von Lebenszyklen: welche Aufgaben hatten Menschen
in welchem Alter, in welcher familiären und gesellschaftlichen Position, welchen Ge-
schlechts zu verrichten? Welche lebenszyklischen Muster ergaben sich, die die Menschen
kannten und in ihrer Verständigung voraussetzten?

tlirs regionale Wissen über tageszeitliche und wöchentliche Abläufe: etwa, daß am Sonntag
rrn r cine bestimmte Zeit in die Kirche gegangen wird, daß die Kinder am Sonntag Nachmit-
t;r11 r'roch Sonntagsschule haben, wulnn zu Mittag gegessen wird, und wann Frauen dieses

l sscn kochen, daß um ca. 15.00 Uhr "gmarendet" (nachmittagsgejausnet) wird;
tlas regionale Wissen um jahreszyklische Zusammenhlinge: etwa daß am "Hohen Frauen-

r;r1i" cine Prozession stattfindet; daß man zu den drei Rauhnächten "rachn" (mit Weihrauch
rrntl Weihwasser betend durchs Haus) geht; daß im August das Korn geerntet wird.
+/,rrrn regionalen Wissen um Örttchkeiten gehören etwa die im Dorf üblichen Bezeichnun-
yicn der Orte; dazu gehört die Kenntnis davon, welche Orte im Besitz welcher Familien sind,
rvic sich Besitzverhältnisse verändert haben; welche Ereignisse an bestimmten Orten regel-
rrr:illig oder außerordentlicherweise stattfanden und stattfinden; was an den Orten üblicher-
rvt'ise zu bestimmten Zeiten,von bestimmten Menschen gemacht wird; wo man wann, wozu
lrirrgeht, wen man dort trifft, was man dort mit den Leuten macht und austauscht.

'l )as regionale Wissen über das "Gesellschaftliche" beinhaltet etwa die Kenntnis von Fami-
lr,'rrz-usammenhängen, Verwandtschaften, Nachbarschaften; die Kenntnis dessen, was Men-
'., lrcn verbindet, was Menschen miteinander tun, auf welche Weise sie voneinander abhän-

;,rp, sind; die Kenntnis der Konflikte der Menschen; der Hausnamen; das Wissen über die
,\ssoziationen zu, die Beurteilung von Menschen und Familien.

Gesellschaftliche Orientierung im Dorf: "die Clans"

I lnlcr "Familie" wird meist eine Vater-Mutter-Kind/er Einheit verstanden. Zur Beschreibung
,lrir.llicher Zusammenhänge erweist sich diese Vorstellung als unzulänglich, obwohl der Zl-
'r;rrnmenhalt von Eltem und Kindern wichtig war. Tanten, Onkel, Großeltern, Großtanten
rrrrtl -onkel, angenommene Kinder lebten haufig mit Eltern und Kindern zusammen. Oft
It btcn erwachsene Geschwister zusammen. Die Menschen eines Haushaltes sicherten ihre
l ristenz in enger Verbindung mit anderen Haushalten. Um die Menschengruppen der ge-

rrrtrinsamen Existenzsicherung zu beschreiben, ist es sinnvoll, "Familie" zunächst im Sinne
von "Verwandtschaft" zu verstehen und damit offenzulassen, aus welchen Personen solche
( lluppen in den konkreten Fällen bestanden.
I ric lramilier/Verwandtschaften haben spezifische Charakteristika, die tradiert werden, die

,rrrl die nächste Generation übergehen. Man lernt im Dorf bestimmte Familien mit Eigenhei-
rcrr und Besonderheiten zu assoziieren. Familienmitglieder werden im "Dorf' und in der
l :rrnilie/Verwandtschaft in diesem Sinne sozialisiert.
l)rr ich meine Gesprächspartnerinnen nicht mit ihren richtigen Namen bezeichne, kann ich
rlrlc "I-Iausnamen" leider nicht anflihren. Im Dorf war und ist es, um eingebunden zu sein,

rvichlig, einen Hausnamen zu haben, was bedeutet, zu einem der älter eingesessenen bzw.
;rl\zcptierten "Clans" zu gehören und mit den Assoziationen und Kormotationen versehen zu

rvcltf cn, die den "Clan" seit langer Zeit bezeichnen.
liprcchen Dorfleute über Personen, so nennen sie meist ihren Vor- und ihren Hausnamen,
rrrrtl sorgen dadurch dafür, daß die am Gespräch Beteiligen bereits einigermaßen darüber im
lliltlc sind, worum es geht. Durch die Nennung des Namens wissen die Zuhörerlnnen be-

re ils, aus welcher Familie die Person kommt, was die Angehörigen dieser Familie machen,

rvcn und wohin sie geheiratet haben, welche Kinder da sind, welche Berufe ausgeübt wer-
rlt'rr, ob gebaut wurde, wer gestorben ist, wer bei welchem Verein ist, wie angesehen die

l'irrnilie ist, in welchem Ortsteil sie wohnt usw.. Mit der Nennung eines Hausnamens akti-
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- viert sich der Code des lokalen gesellschaftlichen, familienbezogenen Wissens. Die Nen-
nung des Vornamens spezifizierL welche Person aus einer Familie nun genau gemeint ist,
und impliziert das spezielle Wissen, das zu dieser Person "in Umlauf ist,'.
Es gibt eine Reihe von Hausnamen, die aus Vornamen entstanden sind. Hausnamen leiteten
sich aus Berufsbezeichnungen ab oder haben originelle Ursprünge (die oft gar nicht mehr zu
ergründen sind). Manche Hausnamen gingen aus ',Spitznamen" hervor.
um ein Beispiel anzufi.ihren: der "oudlzouf', bekannter als Gasthof Adelshof, bekam diesen
Namen von sigismund dem Münzreichen (der Hirschjagden in der Axamer Lizum unter-
nahm) in Anerkennung der vorzüglichen Bewirtung zuerkannt. Ein Hof in Axams, der fri.i-
her zum Adelshof gehörte und von einer anderen Wirtsfamilie für einen der Söhne erstanden
wurde, trägt den vom Adelshof abgeleiteten Hausnamen "oudilar" (Axams. Nachrichten aus
der Gemeinde, Juni 1995).

Gesellschaftlich-kulturelle Geographie des Dorfes

Im ersten Drittel dieses Jahrhunderts war mit der Geographie des Dorfes (teilweise) eine
soziale Hierarchisierung der jeweiligen Ortsteilbewohner verbunden. Diese Hierarchisierung
besteht heute in der Realität kaum mehr. Inzwischen haben Menschen neue Existenzsiche-
rungsmöglichkeiten gefunden, durch die sich die Einteilung in Armere und Reichere sehr
verändert hat und eben nicht mehr der Geographie des Dorfes fblgt. Nichtsdestotrotz
schwingen diese alten Bewertungen beim Aussprechen von }lausnamen und Ortsteilen noch
mit.
Ganz grob läßt sich die "gesellschaftliche Geographie" des Ortes in der ersten Hälfte dieses
Jahrhunderts folgendermaßen beschreiben; im unteren, nördlichen Teil des Ortes, Domach,
lebten viele ärmere Familien. Aufsteigend zum Dorfplatz hin und in den südlichen, westli-
chen, östlichen Ortsteilen im Verhältnis zum Dorfolatz, sowie nördlich davon etwa auf der-
selben Höhe mit dem Dorfolatz, standen die Höfe und Häuser wohlhabenderer und politisch
einflußreicherer "Clans". In Wohnungen und kleinen Häusem oder bei ihren Dienstgebern
(als Dienstbotlnnen) lebten viele arme Menschen und Familien in diesen Ortsteilen. Weiters
gab es in diesen Gegenden Handwerksbetriebe und Läden. Dort wohnten und arbeiteten der
jeweilige Arzt und die Lehrer. Das Postamt, die Gendarmerie, das Gemeindeamt übersiedel-
ten öfters, blieben dabei aber in einer gewissen Nähe zum zentrtm (Kapferer in Axams.
Nachrichten aus der Gemeinde Nr. 1l/1995, s.617). um den Dorfplatz herum, an dem der
Bach entlangfließt, befanden sich große Wirtshäuser, Bauemhäuser, das Widum (pfarrhaus)
und (etwas versetzt) die Kirche. Nord-westlich davon, zwei Gehminuten vom Dorfrlatz ent-
fernt, lag der Platz, auf dem das kombinierte Schulhaus-Altersheim stand, sowie das Gebäu-
de, das als Feuerwehrhaus und Musikproberaum diente. In verschiedenen Ortsteilen gab
(und gibt) es kleinere Kapellen. Rund um den Ort lagen die Felder der Bauern. Die Felder
der einzelnen Bauern bildeten keine Einheiten, man besaß Felder in verschiedenen Lagen,
von unterschiedlicher Bodenbeschaffenheit.
Im unteren, nördlichen Teil des ortes, in Domach, lebten, wie gesagt, ärmere Familien.
Im letzten Jahrhundert wohnten und arbeiteten in diesem Ortsteil Handwerker, die die Was-
serkraft des durchfließenden Baches nutzten. Es gab Müller, schmiede, Gerber, Schlosser
(von denen in den I.1, 2,3,7 die Rede war). In dieser Zeit, so ist anzunehmen. hatte dieser
Ortsteil eine andere Bedeutung als im 20. Jahrhundert.

I ttr Huf- und Wagenschmied übersiedelte 1927 in den oberen Teil des Dorfes (Axamer Zei-
rttrt,q, Nr.28/1985, S. 8; 1.7, K.1a). Die Nachkammender Schlosser-Familie zogen bereits im
l,'tzlan Jahrhundert in die Ortsmitte, nachdem ihr Haus durch eine Überschwemmung des
lilrches zerstört worden war (1.2, K.la). Die Gerberei existierte in der Kindheit meiner In-
Itlvicwpartnerlnnen, in den 20er Jahren, noch (darüber wurde in denl.2,13 gesprochen).
I )ic zahlreichen Mühlen entlang des Baches verschwanden allmählich. Die bekannteste
Miilrle war schließlich die "Omesmühle", zu der man durch Domach hinkam, die aber be-
r cils zum nächsten Ortsteil, Omes, nördlich von und tiefer gelegen als Domach, gehört.
l)ornach war zunächst wohl ein Ortsteil der Handwerker, die die Wasserkraft nutzten, und
trrlwickelte sich in diesem Jahrhundert zu einem feuchten, schattigen Ortsteil der ärmeren
I crrle. Inzwischen gibt es dort aber wieder schöne Häuser und Höfe.
lrrr oberen Teil des Ortes lebten die Wohlhabenderen, aber auch sehr viele arme Familien
,,rlcr besitzlose Menschen als Dienstbotlnnen von Bauem und Wirten.
( )l)cn in der dörflichen Hierarchie standen die Wirte, der Pfaner, die reicheren Bauern- und
Ilirndwerkerfamilien, sowie Gewerbetreibende, auch Berufsgruppen wie die der Arzte. Es

1,;rb Menschen, die zwar weniger wohlhabend waren, aber dennoch aufgrund ihrer Position

'rr 
gcwisser Weise im Dorf mitbestimmen konnten, wie etwa die Lehrer, Gemeindesekretäre,

t icrrdarmen oder Postbeamten.
llci tlen Wirtsfamilien am Dorfplatz waren ärmere Familien verschuldet, die zum Abzahlen
rrr tlcren Betrieb arbeiten mußten. Die Wirte waren wichtige Arbeitgeber, bei denen viele
lVlt:nschen als Knechte und Mägde, als Kellnerinnen, Küchenmädchen, "Zimmerinnen"
tSlrrbenmädchen), ganzjährig, in Saison oder gelegentlich arbeiteten (wie meine Gesprächs-

lrrrrtnerinnen in den I.1,2,3 berichteten).
I )ic Menschen im Dorf kannten einander, Armere und Reichere waren nicht durch Mauem
rrrrtl (iräben voneinander getrennt. Sie begegneten sich täglich, tauschten aus, trafen zusam-
rrrc:rr Entscheidungen, die Kinder spielten miteinander. Dennoch bestanden Ausbeutungsver-
tr:iltnisse unter Armeren und Reicheren. Die gesellschaftliche Hierarchie bestimmte die all-
r:igliche Erfahrung. Wenn Kinder von Armeren und Reicheren etwa miteinander spielten, so
lclliigten die Reicheren über schöneres Spielzeug, die Hierarchie wurde im Spiel reprodu-
zicrt: die Kinder der Armeren spielten beispielsweise die Ministranten, die der Reicheren
rlt'n Pfarrer (so wurde in den I.3, 9 berichtet). Annemarie, deren Spielkameradin eine Wirt-
tttrhler war, fragte ihre Eltern, warum diese vom Christkindl ein Puppenhaus, sie aber nur
,ttt.: Stffilecken ausgeschnittene Puppenkleider bekommen hAtte. Sie fragte: "I hun eigent-
Irt'lr a gfolg, warum hun denn i nicht kriag?" Die Antwort der Eltern: "Geaht holt nit, isch
It, tlt nit kemmin bei ins, wearscht schon nit glblg hobn. " ("Ich war eigentlich auch gehorsam,
rvrrrum habe ich nichts bekommen?" - "Es geht halt nicht, es ist nicht gekommen bei uns, du
rvrrst eben nicht gehorcht haben." 1.3, K.Lb) Solche Begründungen, die den Kindem ftir ihre
Alrrrut geliefert wurden, identifizierten Armut mit Schuld und Schuld mit Strafe für Unge-
lrorsAm, um sie den Kindern "verständlich" zu machen. Es lag nahe, daß Kinder, die sich
[crrrcr konkreten Schuld bewußt waren, das Geftihl bekommen mußten, grundsätzlich
.;t lrtrldig zu sein.
I )ir: dörfliche Hierarchie drückte sich in Arbeits- und Verschuldungsbeziehungen aus. Es

rvrrr klar, wer "anzuschaffen" und wer zu gehorchen hatte.
Lirrc zentrale Position hatte der Pfarrer im Dorf. Sein Haus, das Widum, lag ebenfalls im
Zerr(rum des Ortes nahe der Kirche. Die Menschen waren in ihrem Alltag mit ihm und der
l(irche verknüpft: in den Messen, in der Beichte, in der Schule, in Andachten. Geistliche
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mischten in der dörflichen Politik und Ökonomie mit, sie kannten familiäre Verhältnisse und
mischten sich ein. Praktisch alle Kinder gingen in Schule und Kirche "durch ihre Hände".
In einer gewissen Nähe (nicht mehr als flinf Minuten zu Fuß) zum dörflichen Zentrum be-
fanden sich die Läden, in denen die Menschen das einkauften, was sie nicht selbst produzier-
ten. Diese Läden waren Zentren, in denen sich vor allem Frauen trafen und austauschten.
Kinder wurden zum Einkaufen hingeschickt.
Wie erwähnt, befand sich ganz nahe am Zentrum eh Platz mit Schulhaus/Altersheim und
Feuerwehrhaus,Musikprobelokal. Pfa:rer Placidus Staffler legte 1870 in seinem Testament
fest, daß 10.000 Gulden an die Barmherzigen Schwestem gehen sollten, falls diese in
Axams eine Mädchenschule errichten und die Betreuung der alten Menschen übemehmen
würden. Die Gemeinde erbaute zu diesem Zweck 1872 ein Haus, das bis 1962 als Alters-
heim und bis zur Errichtung der neuen Schulgebäude in den 60er und 70er Jahren als Schul-
haus diente (Leitner 1984, S. ll4ll5).
Zu Axams gehörten und gehören noch einige Ortsteile, die in den Interviews kaum vorkom-
men, da meine Interviewpartnerlnnen nicht dort lebten.
Ein Ortsteil, Omes, in dem eine Interviewpartnerin aufiruchs, und in dem zwei weitere nach
ihrer Heirat wohnten, ist hier noch zu erwähnen. Omes liegt auf einer Ebene zwischen
Axams und Kematen. Auch dieser Ortsteil wuchs in den letzten Jahrzehnten erheblich. Zu-
nächst bauten Menschen aus Innsbruck Wochenendhäuser in Christen, auf dem sonnigen
Hang bei Omes. Inzwischen stehen dort viele Häuser, in denen die Menschen st?indig leben.

Das Dorf und andere Orte

Die großen Straßen, die jetzt nach Innsbruck und nach Kematen flihren, existierten im ersten
Drittel dieses Jalrhunderts noch nicht. Damals gingen die Menschen meist zu Fuß durchs

"nasse Tal" von Omes nach Völs, oder sie nahmen den schmalen Weg nach Kematen (dieser
Weg war in meiner Kindheit noch unasphaltiert und wurde erst zur Olympiade 1976 als
breite Zufahrtsstraße in die Lizum ausgebaut), um von dort aus mit dem Zugnach Innsbruck
zu gelangen (TT Nr. 20311975,5.7).
Die Straße, die durch Götzens und am "Ziegelstadel" (dem mit einer Ziegelei verbundenen
Geftingnis von Innsbruck) vorbei in die Stadt führte, wurde in den 20er Jahren bereits von
Autobussen und vorher von Fuhrwerken befahren. Der Postautotransport nach Innsbruck
besteht seit 1938, vorher waren die Innsbrucker Verkehrsbetriebe flir die Busverbindung des
Ortes mit der Stadt zuständig (Axamer Zeln:r;.g, Nr. 2/1980, S. l0). In den Nachbarort Bir-
gitz gelangten die Menschen auf einem schma.ler Weg. Auch den Weg nach Innsbruck über
Birgitz und Götzens legten die Menschen häufig zu Fuß zurück. In Götzens mußte eine
Wegbenutzungsgebtihr (Akzis) entrichtet werden. Führten Leute etwas zum Verkauf auf
einem Markt in der Stadt mit sich, so mußten sie es, wenn sie nach Innsbruck kamen, verzol-
len.

Frächter und Bötinnen fuhren bzw. gingen täglich zwischen Dorf und Stadt hin und her, um
für Menschen aus dem Dorf Dinge zum Verkauf nach Innsbruck zu bringen und Dinge mit
zurückzunehmen, die bei ihnen bestellt wurden.
Wohin gingen Menschen vom Dorf weg und wozu?
Aus den Erzählungen der Menschen aus dem Dorf ergibt sich das Bild, daß die Leute kei-
neswegs so "bodenständig" waren, wie oft angenommen wird. Sie untemahmen viele größe-
re und kleinere Wanderungen, AusIlüge, Reisen. Sie taten dies aus den verschiedensten

(iründen. Sie arbeiteten "auswärts" (in Innsbruck, in anderen Dörfern in Tirol, in Bayem).

Sie heirateten an andere Orte. Sie unternahmen Reisen. Sie gingen oder fuhren auf Märkte in

lnnsbruck oder Hall, sie flrhren nach Südtirol, um einzukaufen oder zu verkaufen. Sie unter-

nahmen Ausflüge, Wallfahrten oder besuchten Verwandte und Bekannte in Innsbruck oder

in anderen Dörfern per Rad, zu Fuß, mit dem Zug. Manche gingen bereits in den 10er und

20er Jahren täglich zw Arbeit nach Imsbruck und zurück (das bedeutet, sie gingen nach

V(ils, fuken mit dem Zug zum Bahnhof und gingen von dort weiter zu Fuß zur Ar-
hcitsstelle). In die Nachbarorte begaben sich die Leute häufig zu Besuch oder zum Arbeiten.

Sic hatten Verwandte dort. In der Zelt der nationalsozialistischen Herrschaft wurden Men-

schen zum Arbeitsdienst nach Deutschland geschickt. Die Männer waren als Soldaten im

I,lrsten und Zweiten Weltkieg weit weg von daheim.

Scit den 50er Jahren fuhren immer mehr Menschen täglich zum Arbeiten vom Dorf weg,

scit den 60er und v.a. 7}er Jahren begeben sich viele Kinder und Jugendliche zum Schulbe-

such nach Innsbruck. Es ist für viele Menschen zum Alltag geworden, im Dorf zu wohnen

rund "auswärts" zu arbeiten. Die Menschen besitzen Autos, sie untemehmen Reisen und

Ausflüge.

3. Die "Kultur der lokal überschaubaren Existenzsicherung"

lrn folgenden wird anhand von vier nacherzählten, zusammengefaßten lebensgeschichtli-

ehen Erzählungen erläutert, auf welche Art, in welchen Konstellationen Menschen im Dorf
rliteinander in Beziehung standen. Es werden Muster gegenseitiger Verbindlichkeit und

Abhängigkeit beschrieben. Es soll gezeigt werden, daß Menschen, insbesondere Frauen, auf

tlas Bestreiten der Existenz in überschaubaren Beziehungen orientiert waren. Überschaubare

Iieziehungen bestanden in Familie/Verwandtschaft, in der Nachbarschaft, im Dorf und mit
Verwandten und Bekannten in den umliegenden DÖrfern und in der Stadt.

l)ie Existenzsicherung in überschaubaren Beziehungsgeflechten, in Austausch- und auch

Ausbeutungsbeziehungen zrryischen den Menschen, den Familien, den Nachbarschaften

lblgte einer "Tradition des Austauschs". Sie folgte Mustern und Gewohnheiten, die die

Menschen von klein auf lernten. In den Austauschgeflechten waren Menschen teilweise

egalitärer, teilweise hierarchischer verbunden, je nachdem, ob der Austausch unter

"Gleicheren" stattfand oder unter im gesellschaftlichen Kontext "Unterschiedlicheren". Aus-

bcutungsbeziehungen bestanden zwischen Männern und Frauen, zwischen Menschen unter-

schiedlichen Alters, trnterschiedlicher Positionen in FamilieA/erwandtschaft, unterschiedli-

chen Reichtums/Besitzes. Ausbeutungsbeziehungen ergaben sich auch durch die

"Persönlichkeiten" der Menschen, durch einen mehr oder weniger ausgoprägten "Willen zur

Macht".

Existenzsicherung und Austauschbeziehungen im lebensgeschichtlichen Kontext

Mit Mali führte ich zwei Interviews (I.1, K.1 bis 4).

Sie kam am Il. Juni 1925, zu Fronleichnam (am "Blutstag") zur Welt. Es stürmte und

schneite an diesem Tag.
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Großeltem,[Ierkunftsfamilien der Eltem:
Ihre GrotJeltern vriterlicherseits wohnten im zentraleren Teil von Axams bei einem ihrer
Kinder. Sie bekamen ein "Ausnahm" (eine Altersversorgung) von Malis Eltern in Form von
Naturalien wie Milch und Butter. Zwei Onkel und ein Bruder des Yaters wohnten im Haus-
halt des Vaters. Einer der Onkel starb im Ersten Weltlcrieg.
Die Mutter von Mali stammte aw Götzens. Die Mutter und eine ihrer Schwestern blieben
als sie in Dienst gingen und nach der Heirat der Mutter zusammen.
Eltem-Haushalt in der Kindheit:
Die Familie von Mali lebte in einem Bauernhaus in Dornach, das der Vater von seinen El-
tern geerbt hatte. Zum Hofgehörten schwer zu bearbeitende, steile Felder.
Mutter und Yater heirateten nach dem Ersten Weltkrieg. Die Mutter bekam zwölf Kinder,
von denen neun aufwuchsen.
sie machte einen gro/len Teil der Arbeit am Hof *ug den Gro$teil der verantwortung für
die Organisation und Koordination der Arbeit der Familienmitglieder undfAr denfinanziel-
len Bestand des Hofes. Sie konservierte Lebensmittel und kochte, sorgte für die Kinder,
spann und striclcte (Kleidung fir die Familie) und ging zeitweise "stadtwaschen,,.4 Sie be-
trieb Kleinhandel: verkaufie Eier an einen Laden in Axams oder am Platzmarh (vis a vis
von der Johanneskirche) in Innsbruck, verkaufie Beeren in Innsbruck (die die Kinder sam-
melten), ging mit Schnaps hausieren, den die Kinder in Sellrain holten. Sie besorgte Geld,
das fi)r die gemeinsame Haushaltung nötig war ( fw die Bezahlung yon Steuern, fAr An-
schoffungen oder fin Einzahlungen in den Spamereif und erarbeitete am Hof Lebensmittel
zum Kochen. Als die eigenen Kinder gröfier waren, nahm sie ein PJlegekind aus dem Kin-
derheim auf, was ein bi/3chen Geld einbrachte. Au/Serdem betreute sie die ledigen Kinder
ihrer erwerbstötigen Töchter, bis diese heirateten. Die Mutter mu/Lte den Onkel ihres Man-
nes waschen, wenn dieser betrunken nach Hause kam und sich angemacht hatte. Sie starb
1949 an einer Herzlcrankheit, an der sie seit 1946 litt.
Der Vater von Mali wurde l88l geboren. Er war wöhrend des Ersten Weltlcriegs wehr-
diensffiichtig. Den Hof in Dornach erbte er von seinen Eltern. Er war Schuster, arbeitete
auch als Zimmermann (war dadurch versichert) und als HolzJäller.
Er fand es wichtig, in der dörflichen Öffentlichkeit eine Rolle zu spielen. Er schnitzte
"Krippelen" (Weihnachtskrippen, eine Kunst für die Axamer bekannt waren und sind) äe-
tätigte sich als "Himmelträger" bei den Prozessionen (vier Männer tragen diesen Himmel,
derüber den Priester gehalten wird; eine derartige Rolle galt und gilt als sehr ebrenvoll) und
rasierte sonntags Mdnner des Dorfes, die dazu zu ihm kamen. Er erhielt in den 30er Jahren
Arbeitslosengeld bzw. Notstandsgeld und spdter eine kleine Pension. Er verwendete dieses
Geld zum Trinken, um im ll'irtshaus Runden auszugeben und um Frauen aufBallen einzula-
den. Er trank, verbrachte viel Zeit im wirtshaus und war gewalttötig gegen Frau und Kin-
der. Er starb 1949 nach einer Prozession, weil er Schnaps getrunken hatte, obwohl er Anti-
biotika nahm.
Die Kinder mulSten, sobald es möglich war, bei fi)r die Existenzsicherung im Rahmen des
Haushalts nötigen Arbeiten mithelfen. Arbeiten fielen am Hof (Feldarbeit, Konservierung
der Nahrungsmittel, Holz hacken und aufstöfieln, den Holzschlitten fiir den vater in den
Wald ziehen und von dort holen) an. Sie bestanden in Sammeltatigkeiten (von Holz, Gras

4Das 
bedeutet, daß sie sich als Wäscherin in der Neder, ca. eine Stunde von Axanos zu Fuß entfemt, betätigte. Dorthin

brachten Leute aus der Stadt ihre Wäsche. Viele Frauen verdienten Getd mit dieser Arbeit. Gewaschen wurde in der
Mellach, dem Bach.
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und "Streib" - Strebe fr)r den Stall - aus dem lüald, von Beeren zum Verkauf in der Stadt), in
'fdilgkeiten bei anderen Bauern, wie dem Holz Schlichten beim wohlhabenden Dorfwirt
(nach der Schule gegen einen Leib Brot); dem "Türken Ausmachen" bei wohlhabenderen
lJauern (den Maiskolben von den Blättern befreien; das war eine Arbeit, die bei größeren
llauern im Herbst in der Tenne stattfand, zu der Leute anderer Haushalte kamen, und die mit
oinem Fest verbunden war).
Mali verrichtete von Kindheit an körperlich harte Arbeiten, so ging sie etwa zußammen mit
ihrem Bruder holzfrillen. "Mir sein praktisch mitn Ruggakorb afn Buggl af die Welt kem-
min." ("Wir sind praktisch mit dem 'Ruggakorb' auf dem Rücken auf die Welt gekommen."
- einem Korb, aus Weiden geflochten, unten schmal, nach oben sich erweiternd, eine Seite
ubgeflacht, die andere runder; er wird mit Trägern um die Schultem am Rücken getragen,
ctwa zum Transport von Holz, Sägesp2inen oder Obst).
fhbald die Kinder das I 4. Lebensjahr vollendet hatten und daher die Schule yerlassen konn-
ten, "gingen sie in den Dienst", venichteten sie Erwerbsarbeiten. Einer der Brüder erlernte
dcn Beruf des Maurers, der nveite wrdingte sich mit Gelegenheitsarbeiten, die Schwestern

"gingen in Dienst" bei Bauern oder im Gastgewerbe, oder sie arbeiteten im Sommer bei
lJauern als Taglöhnerinnen. Der gröfite Teil des Verdienstes wurde an die Mutter abgelie-

lart.
liin Bruder war in den 30er Jahren arbeitslos und erhielt Notstandsgeld. Dieser Bruder
mu/|te in den Krieg einrücken. Er kam 1946 aus Rufiland zurück. Der andere Bruder hatte
durch einen Unfall einen "kürzeren Fut3" (ern verkürztes Bein) und war daher nicht
"lauglich". Zwei der Schwestern lernten nähen und nöhten Kleidung fi;r die übrigen Ge-
.tchwister. Vier Schwestern brachten ledige Kinder zur /[/elt, zwei heirateten die Väter der
K inder, alle Schwestern heirateten schliefi lich.
Nach dem Tod der Mutter 1949 legte der cilteste, hoferbende Bruder den Geschwistern na-
he, das Elternhaus nicht mehr zu betreten.
Im Haushalt von Malis Kindheit lebten zwei Onkel und ein Bruder des Vaters (einer der On-
kel starb im Ersten Weltlcrie§ und eine Schwester der Mutter. Der Onkel des Vaters war
Schneider, er war "yerwachsen" (l«)rperbehindert) und trank. Er hieh Vögel in der Stube,

die er mit Weit|brot /ütterte, das die (oft hungrigen) Kinder den Vögeln stahlen. Er gab der
Mutter Geld fi)r sein Essen, bis er zu alt war, um arbeiten zu können. Schlie/|lich kam er ins
Altersheim. Der Bruder des Yaters war Schuster. Die Schwester der Mutter arbeitete an
derselben Dienststelle wie die Mutter, als diese den Vater kennenlernte, und kam mit der
Mutter an den Hof. Sie war Patschenmacherin und hatte gro/3e Angst vor dem Vater von
Mali.
Worin bestand die Existenzgrundlage? Was aß man? Was zog man an?

Zum Hof gehörten Felder in Hanglage, die nicht einfach zu bearbeiten waren und zu FqlS

ca. 20 Minuten vom Hof entfernt lagen. Am Hof wurden durchschnittlich zwei Kühe, ein
Schwein, zwei bis drei Schafe und Hühner gehalten. Es gab einen Obstgarten mit Äpfeln,
Birnen, Kirschen, Quittendpfeln und Ribiseln. Angebaut wurden Maß, Erdapfel und Getrei-
de (Gerste). Heufür die Tiere wurde geerntet. Schafe wurden geschert, um lV'olle zu haben.
Die Kühe gaben Milch. Einmal jdhrlich (vor Weihnachten) wurde ein Schwein geschlachtet.

Nahrungsgrundlage waren Getreide bzw. Mais und Kartoffel. Das Getreide (oder auch der
Mais zu Maismehl) wurde beim Mtiller in der Nrihe gemahlen. Aus dem Mehl buk die Mutter
vierzehntcigig i2 Brotlaibe (sie mu/ite dann um drei Uhr morgens aufstehen, um den Teig zu
kneten). Aus dem "Grant" (Geftiß, in dem der Teig geknetet wwde) lcratze sie yor dem
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n(ichsten Backen den Teig vom letzten Mal vom Rand ab und weichte das Abgelcratzte einen

Tag lang ein. Daraus bildete sich eine Sauerteiggrundlage, die das Brot adgehen lie/3. War

die Getreideernte schlecht, mqftte das Brot bald aus Maismehl hergestellt werden.

Morgens wurde Suppe gegessen, die aus Mehl, Schmalz (Einbrenn) und lV'asser bestand

und eyentwell mit Kartoffeln vom Vorabend gestrech wwde. Abends gab es Kartoffil in al-
len Varianten, mittags Mehlspeisen. Samstags wurden "Blattlnu gebacken. Sonntags a/|en

die Leute Leberltnödelsuppe. Das Brotfiir die Knödel bekam die Mutter manchmal von einer

alten Btickerin geschenkt, die in Innsbruck in der Nahe des Platzmarktes Brot verkaufte.

Dieses Brot wwde auch zum "Einbrocken" in Suppe und Kaffee verwendet. Kaffee wurde

nur Sonntag morgens getrunken. Dieser Kaffee bestand aus gemahlenen Gerstenkörnern,

die die Mutter am Herd röstete (Malzkaffee). Das nachrnittägliche Kaffee Trinken wurde

erst seit Ende der 40er Jahre üblich (zumindest an Feiertagen und Sonntagen).

Aus der Milch wurde "gschtocbte Milch" hergestellt, die mit Brotbrocken gegessen wurde.

Die Mutter scltlögelte Butter (die sie auch weiterschenkte, an Leute, die noch weniger hat-

ten, und die ihren Schwiegereltern als "Ausnahm" gebracht wurde). Butterbrote gab es nur
nach dem Schlögeln, ansonsten wurde die Butter zum Kochen verwendet. An Feiertagen/zu

Prozessionen gab es "a nuis Schmalz" ("ein neues Schmalz": Weizenmehl, dicker einge-

kocht, mit Butter drauf) und Gugelhupf (mit Germ, der beim Bäcker geholt wurde). Es wur-
den Schwarzbeeren, "Grantn" (Preiselbeeren) und Holunderbeeren eingekocht. Die Marme-
lade wurde fi,ir Wuchteln und Krapfen gebraucht. Im Herbst nach dem Brot Backen wurden

Birnen zwei Mal im Herd gedörrt. Kirschen wurden auf Brettern getrocknet, Birn- und Äp-

felschnitten aufgefddelt in die Fenster gehringt. Daraus bereiteten die Frauen im Winter

Kompott. Eier wurden im Haushalt wenige verwendet, da sie verkaufi werden mufJten, um

Bargeld zu bekommen. Für Nockenwurden höchstens ein, zwei Eier gebraucht. Zu denver-
schiedenen Tageszeiten, Wochentagen, zu besonderen Anlcissen und bei bestimmten Arbei-
ten gab es spezielles Essen. Als Malis Mutter krank war, brachte Mali ihr eine Bruthenne

und einen gebratenen Gockel (den sie geköpft hatte), An Malis erstem Schultag buk ihre

Schwester einen Kuchen für sie. Wenn Mali und ihr Bruder holzfcillen gingen, kochte die

Mutter für sie ll'urst- oder Kcisenudeln und Wuchteln; zum Beeren Sammeln gab die Mutter
den Kindern Brot und Kaffee mit; vor der Heuarbeitfertigte die Mutter Bier aus Hopfen und

Malz mit Zucker und Germ an, das sie in HalbliterJlaschenfiillte und nvei Wochen im Keller
kaltstellte - zu diesem Bier dazuwurde "gschtockte Milch" mit Rahm und Brotbrocken gelöf-

felt.
Mali verrichtete in ihrer Kindheit und Jugend mehr Holz- und Feld- als Hausarbeit. Ncihen

und Kochen lernte sie zunöchst nicht durchs selber Machen, sondern durchs "Abschauen"
bei der Mutter-
Mali und ihre Geschwister trugen Wollstrümpfe, ll/ollsocken, Wolljacken und Wollhand-

schuhe, die die Mutter herstellte (sie bereitete die Wolle auf durchs "Kartatschen", - Kartat-
sche ist eine Art Kamm, durch den die Wolle gezogen wird - sie spann und verstrickte die

Wolle). Sie trugen Patschen (keine Schuhe), die die Tante machte. Stoff beknmen sie zum

"Gotlpack" (Geschenk der Paten an die Patenkinder zu Allerheiligen und zu Ostern). Dle
cilteren Schwestern ntihten daraus Kleider, Schürzen, Unterhemden. Mali brachte sich das

Nähen später selbst bei.
Worin bestanden Malis Aufgaben zur Existenzsicherung im Beziehungsgeflecht der Haus-
halts- bzw. Familienmitglieder?
Mali besuchte die Voll<sschule von ihrem sechsten bis zu ihrem vierzehnten Lebensjahr.

Nach Beendigung der Schulpflicht beschffie die Mutter ihr Arbeit in einer Gcirtnerei vis a
vis vom Peterbrünnl (Gasthof westlich von Innsbruck). "I wor lcroat yierzehn Joahr, in an
Somstig ausgschualt, no hot Muattar gsog: 'Du fw di hun i an Plotz, kunnscht in Muntig
unfongin orbitn bei an Grirtner."p. Sie schlief dort auf einem Strohsack. "I hun mar di
['olschter voll ungreart, a sou isch mar darweilalong gwesen. In erschtn Sunntig hun i mar
goar nit hoamgiahn gitraut, erscht in zwoatn Sunntig zu Ft4l3 (.,.) No hun i gsog zu dar
Muattar: 'Des pock i nit do untn', hun i gsog, 'des derpock i nit.' No hot sie gsog: 'Du

tuasch bleibn, des tuasch schon gwehn. Miar hobn koan Plotz darhoam. Beim Tisch! "6 Dort
urbeitete sie einen Sommer lang. Dann arbeitete sie während der Wintersakon in einer
ltrühstücl«pension in Seefeld, wo auch ihre Schwester in Dienst war, die i/* diese Stelle
hcsorgt hatte. Im Sommer verdingte sie sich bei Bauern im Tagwerk (als Tagelöhnerin) in
Ke maten und AJling. Sie verdiente zwei Schilling am Tag. Wcihrend des Krieges arbeitete sie
wciterhin im Winter in Seefeld und im Sommer zu Hause am Feld. Von 1946 bis zu ihrer
lleirat 1948 blieb sie zu Hause, um Haus und Hof zuyersorgen, da ihre Mutter herzltrank
war.

Menschen, die gerade etwas mehr hatten, obwohl sie selbst arm waren, halfen Menschen,
rlic noch weniger hatten. Dieser Austausch wurde in erster Linie von Frauen (manchmal ge-
gcn den Willen ihrer M?inner) betrieben.
Malis Mutter unterstützte Frauen, die noch örmer als sie waren, und wurde selbst auch wie*
darum yon Frauen unterstützt.

,\o bekam sie etyva ßrot von der Btickerin in Innsbruck, wenn sie dort auf dem Marh war,
um Beeren oder Eier zu verkaufen. Sie gab dieser Böckerin nach dem Krieg Milch und
,vchickte ihr durch deren Sohn, der als Postqutochauffeur nach Axams kam, Fleisch und Eier
(heimlich, da diese Dinge in dieser Zeit "gestellt" - an die Besatzung abgegeben - werden
»rulSten). Die beiden Frauen bezeichneten sich gegenseitig als ihre "Retterinnen".
l)ie Mutter von Mali schickte einer Nachbarstochter, die ebenfalls nach Götzens in cirmliche
Verhciltnisse einheiratete, 1947 durch Mali Buttermilch (die Mutter hatte gerade geschlö-
gelt) und Maismehl. Diese ehemalige Nachbarin war in Axams zu Besuch gewesen. Sie war
:tchwanger und fiihlte sich nicht gut. Deshalb brachte Mali die Lebensmittel für sie nach
( iötzens.

ßei dieser Gelegenheit lernte Mali ihren späteren Mann, den Bruder des Mannes der ehe-
maligen Nachbarin, kennen.
hn Dorf existierten erhebliche soziale Unterschiede, die sich in Arbeitsverhältnissen, Aus-
bcutungsbeziehungen, aber auch in Hilfsbeziehungen ausdrückten.
Mali und ihre Geschwister stapelten nach der Schule Holz beim reichen Dorfwirt und be-
kamen dafür einen Leib Brot.
liin besser gestellter Bauer erkkirte sich bereit, eine Bürgschaft liir Malis Mutter zu über-
nethmen (für den Vater hcitte er es nicht getan) - der Hof hafte sonst verkaufi werden mü.ssen.

l)ie Menschen organisierten sich in Vereinen und Genossenschaften, um billigere Einkaufs-
tnöglichkeiten zu haben.
lm Dorfgab es in den i1er Jahren einen Sparverein, der den Einkaufbilliger Nahrungsmit-
lel in gro/len Mengen ermöglichte, die die einzahlenden Mitglieder beziehen konnten. Ein-

'"lch war gerade vierzehn Jahre, schulte an einem Samstag aus, dann sagte die Mutter: 'Du, fiü dich habe ich einen
I'lutz, du kannst am Montag anfangen, bei einem Gärmer zu arbeiten"'.
i"lch 

weinte aus Heimweh das Kissen voll. Am ersten Sorurtag traute ich mich nicht heim zu gehen, erst am zweiten, za
liuß (...). Da sagte ich ar Mutter: 'Das ertrage ich nicht dort unten.' Da sagte sie: 'Du bleibst dort, du wirst dich schon
rhrran gewöhnen. Wir haben keinen Platz daheim. Beim Tisch!"'
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mal wöchentlich wurde kassiert. Zu weihnachten konnte sich die Familie von Mali ein Kistlschweinefett (ca. 50 kg) horen, mit dem man das Jahr über das Auslangenfinden mufite,sowie einen sack Mehr und einen sack Zucker. samstags konnte man Marmelade horen.An den kleineren Höfen rvar es nicht mögrich, genügend Lebensmitter herzustellen, um dieFamilie zu emähren' Daher mußte nargeld zuÄ Ankauf von Lebensmitteln beschafft wer-den.

Malis Haushalt nach ihrer Heirat:
Mali heiratete r94g in einen Nachbarort. Ihr Mannw3r 1947 aus der Kriegsgefangenschaftzurückgekommen- Mari woilte nicht heiraten, gab aber schrie/Jrich ,rin"i- orang"n nach.Bei der Hochzeit war sie schwanger.
Die schwiegermutter von (ari hatte den Hof in Götzens mit ihrer Erbschafi gekauft. Der(zum Zeitpunkt von Maris Heirat bereits ,"ritoronr"l i"i*irr",r"r,r"7'irriii" Ferder mit indie Ehe. Der Ehemann von_Mari erbte den Hof no"hde* ,"rr'it"r-ioi'igiioro"n _or.Am Hof lebten bei Malis Einheirat die Mutir ihres Mannes und seine beiden schwestern.Eine von ihnen hatte ein lediges Kind von einem amerikonischen n"roirnllrouot"n.
Der Hof war verschurdet. Die schwestern hatten schlde1 i" d* C;r;h"i;; des Dorfes ge_macht, Kühe verkauft, um Geld zu haben, und einen Kredit aufgeno**rr.
worin bestand die Arbeit von Mali und die ihres Mannes ,ur"Eristerrricherung des Haus_haltes?

In den 5)er und 60er 'Iahren arbeiteten sie hauptsrichlich, um die schulden zurüclawahlen,das Haus auszubauen und der Familie eine Existenz zu schaffen.
Der Ehemann war seit 1947 als Zimmermann bei.einer Innsbrucker Baufirma angesteilt.Au/Jerdem arbeitete er "im pfiach" und beim Lrmbau des eigenen Hauses. Einen Teir desGeldes, das er verdiente, verbrauchte er, um im wirtshaus Äi, xaffi-r, trinken und zuessen. Deswegen kam es zu Konflikten zwischen dem 

-Ehepaor. 
uaiTnallte *it sehr wenigGeld auskommen' um die l!y:t* zuversorgen. Ihr Mann beanspruchteG,"ti,,. unter denKollegen "etwas zu gerten". Manchmar lrotle rtoti tohnvorschüsse direkt bei der Firma ih_res Mannes ab.

Mali "buggelte" (arbeitete sehr hart) am Hof - sie trug die Hauptverantwortungfr)r die ver_richtung dieser Tatigkeiten. sie bewärtigte"die Heuernte, horte Gras fiir die Kühe und ver_sorgte sie, sie mork, mistete den stail aus, brachte Mist zum oo"ir, 
""i;r, Felder, bauteKartoffel und Mais an, bestellte e-inen Gemißegarten und erledigte Holzarbeit. Im Haushaltmufite sie (ohne die Geräte, die heutzutage da-ff.ir zur verfi.igung stehen) putzen, waschen,kochen; dafilr sorgen, dafi die Haushalimitglieder miteinander awkamen; sie hatte denGemäsegarten zu bearbeiten, Gemi)se konseÄerbar zu machen; Kreidung zu besorg?n undawbessern; die Kinder zu versorgen. Sie arbeitete beim Umbau des Huuses mit und machteden Traktorfi)hrerschein. Aufierdem betreute sie zwei Jahre lang das redige Kind ihrerschwester und nahm den Ziehsohn ihrer Mutter nach deren roa nln * uoÄ'hort ou|.Für das erste Karb' das sie zwyt Mltzger bringen konnte, bekam sie keinen Groschen, dadieses Geld /iir die Abzahlung der schirden, aie ,alrrena a"s Krieges ir..- 

"rrn dem Kriegbeim Metzger entstanden waren, aufging. Bß in die 60er Jahre iaren die schurden abge_zahlt' Die Kinder kamen in die Lehre. iali bearbeite.te weiterhin den Hof und versorgte denHaushart. sie fand es wichtig, fiir die Kinder zweimot mgtxtt warm zu kochen.

1967 erlitt ihr Mann einen schweren Arbeitsunfall und mufite in Frühpension gehen. Sie
pfiegte ihn, was etwa bedeutete, ihn allein über die Stiege ins Zimmer zu tragen. Ab 1976 litt
<,r an einer Krebslcrankheit, an der er 1979 starb.

,\cil den 70er Jahren bauten die Kinder Hciuser am Grundstück hinter dem Bauernhaus.
I)abei half Mali mit, indem sie etwafiir die Bauarbeiter kochte. Sie half und hilfi ihren Kin-
iernweiterhin, indem sie deren Kinder betreut/e. Die Bauernschafiführte sie nach dem Tod
ihres Mannes nicht lange weiter, baute jedoch weiterhin Erdöpfel und Gemilse an und half
llauern aus Nachbarschafi und Verwandtschafi aufderen Höfen und bei der Holzarbeit.
Wer waren die Haushalts- bzw. Familienmitglieder, und wie trugen sie zur gemeinsamen
l,)xistenzsicherung bei?
llei der Einheirat von Mali lebten am Hof die Schwiegermutter, die sehr hart arbeitete, zwei
"offene FütJe" (offene Geschwüre an den Beinen, eine Krankheit, die in den Interviews häu-
lig zur Sprache kommt) hatte und viel Rum trank. Sie starb 1950.

l)ie beiden Schwestern des Ehemannes arbeiteten am Hof weniger mit. Sie lebten mit ihren
Kindern und einige Zeit mit ihren spdteren Ehemrinnern am Hof. Einer der Mrinner a,ß bei
Mali. Die Schwestern nahmen zeitweise Gelegenheitsarbeiten an.

/.wei Jahre lang versorgte Mali den ledigen Sohn ihrer Schwester und nach dem Tod ihrer
l,)ltern deren Ziehsohn. Sie nahm ihn, da ihr Bruder, der den elterlichen Hoferbte, ihn sonst
in.s Heim gegeben hcitte. Dieser Ziehsohn schlug Mali ein l6jdhriges Kindermddchen fir
ihre Kinder vor, das bald von ihm schwanger wurde, und das er heiratete. Diese Familie
Ithte noch jahrelang in Malis Haushalt, hatte allerdings eine eigene Küche. Mali kam mit
,lcr Frau nicht gut aus, es gab stöndig Konflikte, die Mali zuscitzlich zu ihrer harten Arbeit
l,( lasteten.
ll|uli bekam drei Kinder, eine Tochter und zwei Söhne. Die Tochter wurde 1949 geboren,
,lie Söhne 1952 und 1956. Mali brachte ihre Kinder im Winter zur'Welt, sodafi sie im Früh-
lrthr gleich wieder aufs Feld konnte. Bei der Kinderbetreuung halfen ihr ganz zu Anfang
rtrrch ihre Schwiegermutter, die Schwrigerinnen, Nachbarinnen und ihre Tochter. Die Kinder
lutl,fen mit, sobald dies möglich war. Allerdings gingen sie zw Schule tnd sptiter in die Leh-

l)ia Kinder heirateten und bekamen selbst Kinder. Sie bauten Hciuser am Grundstück hinter
,lrm Bauernhatu.
l)ic Tochter gab, als sie in die Lehre ging und berufstcitig war, einen Teil ihres Lohnes zu
lltrt.tse ab. Die Söhne spartenfiir einen spdteren Hausbau.
,\cit dem Tod ihres Mannes bekommt Mali eine Pension. Sie fihrte den Bauernhof noch ei-
rtiga Zeit weiter. Nachdem sie den eigenen Bauernhof aufgab (jedoch weiter Gemüse an-
lunrt) und nun allein im Parterre ihres Hauses lebt, hat sie mehr Zeit und Raum und mehr
t ltld, das sie Jür sich selbst, z.B. für Reisen, ausgeben kann.

I rinla

l\4rl lrrieda sprach ich drei Mal (I.2, K.1 bis 6).
.\'r,' rrtrde am 27.2.1908 geboren.
I I r r ll r ßcltern/Großeltern,/Herkunft sfamilien der Eltern :

lltrr' (irofimutter mütterlicherseits (1840 geboren) war eine Tochter wohlhabender Bauern
rrt .lrrtrrt.s. Sie arbeitete als Dienstbotin. Friedas Gro/Svater war ein Geistlicher. Das erfuhr
,lrr' lVlutler aber erst, als dieser alt war und im Krankenhaus lag.
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Der Bruder der GrofSmutter erbte den Hof in Axams, ihre Schwestern heirateten yon Axams

weg. Die Grofimutter arbeitete als öltere Frau in der Wöscherei der Klinik in Innsbruck.

Zum Bruder der GrolSmutter (dem Onkel der Mutter) und zu dessen Frau, zu deren Hof, hat-

ten die Mutter von Frieda und Frieda eine enge Beziehung. Frieda nennt diesen Bruder der

Gro$mutter uVetter" (dieses Wort wurde flir Onkel und Großonkel gebraucht. Das dement-
sprechende weibliche Wort ist "Basl") oder "Geita" (Pate), seine Frau nennt sie "Gouta"
(Patin). Die Patenschaft hatte aber eigentlich der Sohn (einziges Kind) dieses Ehepaares
übernommen.
Der Gro/Svater ihres Vaters kam aw dem Ötztal nach Axams. Er war Schlosser. Er heiratete
eine Frau aus dem Nachbarort, eine Tochter von "Landbesitzern". Sie wohnten und arbeite-
ten in Dornac& (wo im 20. Jahrhundert hauptsächlich äirmere Familien lebten). Eine Über-
schwemmung zerstörte des Haus der Familie, sie bauten ein neues im Zentrum des Dorfes in
der Nachbarschafi des Widums (Haus des Pfarrers).

Der GroJ3vater yon Frieda war Weber, geboren 1836. Au/Jerdern bettitigte er sich als Ka-
pellmeister. Seine Frau, 1844 unehelich geboren (Vater unbekannt), starb früh. Die Kinder
wuchsen bei deren Grofimutter auf. Diese starb 1909.

Eltern und Haushalt in der Kindheit:
Die Eltern von Frieda heirateten am 1 1.2.1907.

Ihre Mutter wurde am 2.2.1882 in Umhausen geboren. Sie wuchs sieben Jahre lang in Af-
ling aufund wurde dann im Margarethinum von Klosterschwestern erzogen. Ihr Vater be-

zahlte das. Sie lernte dort, schöne Handarbeiten anzufertigen (2.8. auch Mefigewcinder be-

sticken).

Sieben Jahre lang arbeitete sie als Magd bei einem Wirt im Ortszentrum von Axams. Es wa-
ren zwei Mdgde, ein Stallknecht und ein Rosser beim Wirt angestellt. Friedas Mutter war
hauptsc)chlich fi)r das Haus zustcindig, wcihrend die andere Magd mehr am Bauernhof des

W'irtes eingesetzt wurde. Das Wirtshaus leitete die "alte Gouta" (die Schwester des Wirtes).
Die Wirtsleute rieten Friedas Mutter von einer Heirat mit einem "Zuagroasten", einem

wohlhabenderen Handwerker ab und zur Heirat mit ihrem spciteren Mann, einem

"Einheimischen, der ein "solides Bauernschartl" besaf|.

Die Mutter arbeitete zeitweise als Tagwerkerin in der Flachsernte bzw. -verarbeitung.
Im ersten Jahr ihrer Ehe absolvierte sie eine Ausbildung als Hebamme und übte diesen Be-
ruf im Dorf bis in die 20er Jahre aus. AuJierdem striche sie. Die Mutter arbeitete am Hof
ihres Onkels, des Vetters, und seiner Frau mit. Dafi)r bekam sie Lebensmittel, und ihre
Familie a/3 sonntags am Hof wo es oft Fleisch gab (was in dieser Zeit alles andere als

selbstversttindlich war). Die Mutter bekam von ihrem Onkel Wrische. An diesem Hof wurde
zu dieser Zeit noch Flachs angebaut und zu Leinen (feinere Qualität ftir Bett- und Tischwä-
sche und für Hemden) und Werch (gröbere Qualitat flir Werktagshemden und Handtücher)
verarbeitet. Die Wdsche, die die Mutter bekommen hatte, verwendete sie als Hebamme bei
Familien, die nichts Derartiges im Haus hatten. Sie legte im Gegensatz zu ihrer Vorgcinge-

rin Wert auf Hygiene. Ärmere Familien betrachteten sie deshalb als "a Herische" ("eine

Herrische", eine, die sich in ihrem Verhalten, ihren Ansprüchen an gesellschaftlichen Ober-
schichten oder an städtischen Normen orientierte, und die sich dadurch von den Dorfleuten
absetzte).
Friedas Vater erbte den kleinen Hof im Zentrum des Dorfes. Er war Soldat im Ersten Welt-

Irrieg und wurde schwer verwundet. Darunter hatte er lebenslanglich zu leiden. Er verlor ei-
nen Finger, erlitt einen Durchschu/3 durch beide Oberschenkel und einen KopfschuJS. Nach

tlem Krieg suchte er als Kriegsinvalide um die Konzession ft)r eine Trafik an, die er aber
nicht erhielt. Er verkaufie Kleidung aus einem Lager aus dem ersten Weltkrieg und baute

ein kleines Geschcift damit auf. Der Vater versuchte Mitte der 20er Jahre den ersten Perso-
nentransport mit einem Auto zwischen Axams und Innsbruck aufzubauen. Das Auto brannte
uus, es blieben die Schulden. Das Unternehmen wurde aulSerdem von der Gemeinde boykot-
liert.
Ende der 20er Jahre ereignete sich das, worauf Frieda die Schwierigkeiten ihrer Jugend
bzw. ihres ganzen Lebens zurücffiihrt. Das Haus der Familie brannte ab, zuscitzlich dazu,

da/3 die Familie wegen des Autokaufs verschuldet war. Der Pfarrer kaufie das Haus und den

dazugehörigen Grund. Er lieJS das Haus abreifJen. Die Eltern mulSten eine l|'ohnung (eine

Küche und ein Zimmer) mieten. Der Vater war ein gebrochener Mann und aufgrund seiner
lnvaliditat und damit verbundener Krankheiten arbeitsunfdhig. Frieda sorgte durch ihre
Erwerbsarbeitenfür ihn undfi)r die Mutter.
Nach Friedas Erzählungen war die Ehe ihrer Eltern davon geprägt, dat| ihre Mutter den

Vater zuncichst gar nicht heiraten wollte, dafi sie ihn nicht mochte, der Vater die Mutter
aber sehr wohl schcitzte. Die Mutter sei sehr ehrgeizig gewesen, und der Yater konnte ihren
Ansprüchen nicht Genüge tun. Deshalb ging der Vater ins Wirtshaus.

Wie trugen die Kinder zur Existenzsicherung bei?

Frieda besuchte die Vollcsschule. Mit 14 Jahren trug sie nach der Schule (um drei Uhr
nachmittags) Post aus. Die Mutter hatte diese Arbeitfür sie besorgt. Sie beendete die Schule

mit l/ollendung ihres 14. Lebensjahres, da sie der Mutter bei der Produktion der Stutzenfür
die Tracht der Axamer Musikknpelle helfen sollte. Während der Schulzeit mu/3te sie bereits
hart im Haushalt mitarbeiten. Sie wusch Wcische im Zuber auf einem Schemel stehend mit
Hilfe eines Waschbretts und einer Bürste. Sie half ihrer Mutter morgens, bevor sie zur
Schulmesse ging, den Holzboden der Stube zu "spülen" (die Frauen reinigten den Boden
kniend mit Wasser, Putztuch und Btirste). Aufierdem half sie ihrem Vater am Feld und bei

Holzarbeiten. Sie erzrihlt, ihr jüngerer Bruder sei kaum/ür Arbeiten herangezogen worden,

da er.fi)r eine Ausbildung als Priester vorgesehen war und daher auch Zeiten in Internaten
verbrachte. Er tat sich allerdings schwer mit dem Lernen. Der Plan wurde schliefilich auf-
gegeben.

Die Mutter war ehrgeizig. Deshalb erzog sie ihre Kinder so, wie die wohlhabenderen Fami-
lien des Dorfes es taten. Frieda lernte Gitarce spielen und ging mit Freundinnen zum Mu-
sikunterricht zu einer alten Schauspielerin in Kemdten, begleitet vom Vater, der die Eier in
der Hosentasche trug, mit denen diese Musiklehrerin bezahlt wurde. Die Mutter machte ih-
ren Kindern zu Weihnachten und Nikolaus viele Geschenke, die Kinder waren besser ange-

zogen, als die meisten Kinder des Dorfes. Frieda trug als erste in ihrer Klasse Unterhosen.

Wie half Frieda bei der Existenzsicherung der Familie, nachdem sie ihre Schulzeit beendet

hatte?
lhre Mutter meldete sie bei einer Schneiderin in Innsbruck zur Lehre an, die sie im April
l92j begann und 1925 beendete. Im August 1925 bestand sie die Gesellenprüfung. Für eine

Lehre mufite in dieser Zeit bezahlt werden. Den Weg nach Innsbruck legte sie tagtciglich bis

nach Völs oder Kematen zu Fu/3 zurück, von dort fuhr sie mit dem Zug in die Stadt hinein.
Sie ging zusammen mit einigen anderen Leuten, die in Innsbruck arbeiteten. Die Verpfle-
gungfür mittags nahm sie von zu Hause mit.

ln dieser Zeit lebte die Familie vom Laden, der Bauernschafi und der Arbeit der Mutter als

Hebamme.
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Nach der Lehre (Frieda schlofi sie in kürzerer Zeit als üblich ab, die Mutter bezahlte dafilr
eine "Strafe" bei der Innun§ ging sie zwei Jahre in Dienst beim Wirt in Axams, bei dem be-

reits ihre Mutter gearbeitet hatte, und der sich praktisch in Nachbarschaft zu ihrem Eltern-
haus befand. Sie wusch, flickte und bediente Gäste. Sommerfrischler verbrachten ihren Ur-
laub dort.
Besonders gute Erinnerungen hat sie an das Essen, das sie bekam. Sie ging morgens früher
hin, um Mzs (Mus gab es bei Bessergestellten zum Frühstück) zu/rühstücken.

In dieser Zeit brannte das Haus der Familie ab. Der Vater nahm eine Wohnung, die Frieda
bezahlen mu/|te. Sie arbeitete nach ihrer Stelle in dem Axamer Wirtshaw in Seefeld und in
Innsbruck im Gastgewerbe. Ihren Lohn brauchte sie, um die Miete fiir die Wohnung der El-
tern zu bezahlen. In Innsbruck schlief sie bei einer Tante, da sie sich kein Zimmer leisten
konnte. Durch ein Vermittlungsbüro fand sie eine Stelle als Kellnerin in Fulpmes im Som-

mer 1931. Dort arbeitete sie auch in den Saisonen 1932 und 1933 und anschlie/iend zwei
Saisonen in einem Hotel in Mieders, Den Winter verbrachte sie immer wieder zu Hause und
half ihrer Mutter bei deren Strickarbeiten. Die Mutter schickte ihr auch Strickarbeiten
(Teile zum Zusammenncihen) an ihre Arbeitsstellen, die sie dort in ihrer Freizeit erledigte.
Ihr Bruder yerbrachte nach dem Abbrennen des Hauses einen Sommer am Hof des Onkels

der Mutter. Inzwischen war dort dessen Sohn Bauer geworden. Die alte Br)uerin starb kurz
nach der Heirat ihres Sohnes. Aus Friedas Perspektive befanden sich nunfremde Leute am

Hof. Ihr Bruder kam mit dem neuen Bauern nicht zurecht, zog zu seinem Vater und arbeitete
in Gelegenheitsarbeiten. Unter anderem strickte er auch.

Die finanzielle Versorgung ihrer Eltern übernahm jedoch Frieda. Die Mutter konnte mit
ihren Stricknrbeiten nicht genugverdienen, da sie nach Friedas Einschötzung unwirtschaft-
lich arbeitete. Der Vater war aufgrund seiner Invaliditöt arbeitsunfähig. Frieda sparte ihr
Trinkgeld groschenweise, um es ihm zu bringen.

Von Mieders ging sie zuerst Ende 1934/Anfang 1935 fir einige Monate nach München in
den Haushalt eines britischen Konsuls, den sie in Mieders als Gast kennengelernt hatte, und
der sie unbedingt Jür seinen Hawhalt haben wollte. Dort blieb sie nicht lange, da in diesem

Haus viele (politisch) "Schwarze" verkehrten, und es in dieser Zeit in Deutschland gefahr-
lich war, damit in Verbindung gebracht zu werden. Anschlie/lend verbrachte sie eine kurze

Zeit in einem Hotel am Tegernsee. Die CheJin war Nationalsozialistin und, wie die Mutter
von Frieda dieser in einem Brief schrieb, eine geJdhrliche Frau. Die Chefin versuchte, Frie-
da über den britischen Konsul auszufragen. So suchte sich Frieda eine neue Stelle undfand
sie am Wiessee im Mcirz 1935. Auch dort blieb sie nur für eine Saison, da der Mann der
Hotelbesitzerin ein "hohes Vieh" bei den Nationalsozialisten war und diese Position aus-
nützte, um sich das weibliche Hotelpersonal sexuell getügig zu machen. Da Frieda sich dem

entzog, befiirchtete sie, der Chefwürde seine politische Macht gegen sie einsetzen und sie in
ein Lager bringen.
Frieda kehrte zurück auf eine Stelle in Seefeld, dann nach Scharnitz und im Mai 1936
schliefilich wieder nach Fulpmes. Dort arbeitete sie 1936 und 1937. Sie lernte dort ihren
Mann kennen, wurde schwanger und heiratete im September 1937.

In der letzten Saison in Fulpmes fiel ein Kellner aus. Sie arbeitete /ür nvei Personen und
verdiente durch die Umsatzbeteiligung (10%"), die damals übliche Art der Bezahlung von
Kellnerinnen, so gut, dafi sie fiir ihre Hochzeit die Einrichtung (Möbel, insbesondere das
Schlafzimmer) kaufte und ihren Vater und ihre Mutter "anzog" (ihnen schöne Kleidung
kaufte).

,4ls Kellnerin war sie versichert. Kellnerinnen.fielen zusammen mit den höchst verdienenden
tirmilienvtitern bei der Berechnung der Einzahlungssumme in die höchste Verdienststufe.

llcispiele zu verwandtschaftlichen, nachbarschaftlichen, dörflichen Austauschbeziehungen

trrrd Konflikten:
lrr t'len Erzählungen von Frieda geht es ausftihrlich um Menschen und deren Geschichten.

S«rbald sie auf eine Person zu sprechen kommt, werden kurz deren Lebensumstände und ihre

I i;rmilienzusammenhänge umrissen.

l\ts Haus der Familie stand in Nachbarschafi zum Widum. Es gab in Friedas Kindheit zwei
"lt/idnheiserinnen" (Pfarrhaushälterinnen). Wenn eine der beiden verreist war, schlief Frie-
,lrr hei der anderen, da sich eine alleinfiirchtete.
l)ic Mutter von Frieda forderte diese einige Male (auch schrifilich, wenn sie gerade aus-
t,iirls in Dienst war) auf, Patenschafien zu übernehmen, wenn sie wufite, dafi irgendwo eine

t'utin gebraucht wurde. Patenschaften wurden durchaus nicht nur im Kreis der Verwandt-

:;clraft übernommen.
t lher Gemeinde und Pfarrer erzdhlt Frieda in Zusammenhang mit der Boykottierung der ge-

sthciftlichen Vorhaben ihres Vaters und mit dem Kauf des Grundstückes der Familie durch
tlcn Pfarrer. In diesem Bereich geht es um herrschaftliche Verbindungen, um die Durchset-
zung von dörflichen Machtuerhältnissen, um die Sicherung von Ressourceo. Die Gemeinde

It.gte dem Vater Steine in den Weg. So mufJte er einen Teil der StralSe richten lassen, auf der
rr mit dem Autofahrenwollte. Für den Fahrbetrieb der Post einige Jahre später wurde die
,\rraf3e auf Gemeindekosten gewartet. Nach dem Abbrennen des Hauses kaufie der P/brrer
Iluus und Grund und lielS das Haus abreifJen. Die Familie verlor dadurch ihre Lebens-

,ry'undlagen, den Hof und den Laden. Frieda wollte spöter vom Nachfolger dieses Pfarrers
rlen Grund zurückkaufen, ging deshalb sogar zum Bßchof, hatte aber keine Chance.

liriedas Haushalt nach ihrer Heirat:
Itrieda und ihr Mann heirateten im September 1937.

I)e r Vater ihres Mannes war aus Kcirnten nach Tirol gekammen, wo er eine Schneiderei auf-
ltuute. Er heiratete eine Schwazerin. Sie kauften ein Gasthaus in Vomp und spriter eines in
Mutters. Der Vaterfilhrte eine Schneiderei in Innsbruck, die Mutter die Gasthöuser. Friedas
hlann erlernte den Beruf des Friseurs. Er hatte einen weiteren Bruder und eine Schwester,

ilic einen Apotheker in Innsbruck heiratete. Der Gasthofin Mutters ging in den 30er Jahren
in Ausgleich. Es wurde ein Grundstückfiir ihn und seinen Bruder gekaujl und ein Haus dar-
truf'gebaut, das schlie/|lich der Bruder mit seiner Familie besatJ und bewohnte.

ttrieda zog mit ihrem Mann in eine Wohnung im Zentrum von Axams. Sie bekam ihre Toch-

tcr im Olctober 1937. Kurze Zeit spriter brachte sie Zwillinge, zwei Mcidchen, zur Welt.

thr Mann arbeitete als Friseur in Innsbruck. Der Sohn des Friseurs war Nationalsozialist.

lirieda und ihre Herkunfisfamilie blieben überzeugte "Schwarze". Frieda wurde von einem

ttthen Angehörigen mit Denunziation bedroht, als sie seinen Hitlergru/3 mit einer abwerten-
t I u n Be merkung b e antwortete.
Nach der Heirat begann Frieda als einzige Frau im Schneidereibetrieb ihres Schwiegerva-

It'rs in Innsbruck mitzuarbeiten. Der Schwiegervater bezahlte einen Heruenschneidereikurs

.liir sie und spöter die Meisterprüfung. Er wollte, daJJ sie den Betrieb übernähme, und ihm

cine Leibrente auszahle. Sie entschied sich dagegen, da ihr die Leibrente zu hoch gewesen

wtire, und da sie sich nicht imstande fühlte, einen Betrieb mit ausschliefilich meinnlichen

,4ngestellten zufi)hren. Im Mrirz 1947 absolvierte sie die Meisterprüfung.
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Der Vater von Frieda starb 1941, die Mutter lebte in ihrem Haushalt. Ihr Bruder rüche in
den Krieg ein und befond sich yier Jahre in russischer Gefongeruchaft. Er kam zurück, als
seine Mutter die Hoflnung aufseine Rückkehr schon aufgegeben hatte.
Der Mann von Frieda rückte erst am Ende des Krieges ein, als die Besatzungsmcichte schon
bis nach Vorarlberg vorgedrungen waren. Er kam in Vorarlberg infranzösische Gefongen-
schafi und arbeitete vier Jahre lang in Bludenz als Friseurfür diefranzösischen Besatzer.
Frieda baute nach der Meßterprüfung einen eigenen Schneidereibetrieb in Axams mit zwei
bis drei Lehrmädchen auf. Kundschafien hatte sie in Vorarlberg, wo sie ihren Mann an Wo-
chenenden besuchte, in Innsbruck und am Mittelgebirge.
Den Haushalt, die Versorgung der Kinder und den Betrieb zu vereinbaren, bedeutete, daJJ

Frieda keine Freizeit blieb. Morgens nach dem Aufstehen räumte sie die Wohnung auf, dann
betdtigte sie sich in der Schneiderei, kochte zu Mittag und setzte ihre Arbeit in der Schneide-
rei fort. Ofi stand sie um drei Uhr morgens auf und ging um elf oder zwölf Uhr abends zu
Bett. Bei der Versorgung der Kinder wurde sie von ihrer Mutter unterstützt. Für die Wäsche
lie/3 sie eine Wöscherin kommen. Spciter, nachdem das zu teuer war, half ihr eines der
Lehrmcidchen damit. Nachts bügelte sie. Haushalt und Schneiderei gingen ineinander über.
Für den Schneidereibetrieb mufJte sie zuschneiden und nc)hen, die Lehrmädchen anleiten
und Kunden betreuen. Sie fuhr zu Kunden nach Innsbruck, weil diese, wenn sie zu ihr ka-
men, oft lange blieben, um sich zu unterhalten, während sie diese Zeit fiir ihre Arbeit
brauchte.
Sonntag nachmittags machte die Familie Spaziergtinge oder Aus/lüge. Auch dazu blieb kei-
ne Zeit mehr, ols der Hausbau begann. Frieda kaufte einen Baugrund. Sie sorgte fiir die
Organisation des Baues und/ür die Finanzierung. Ihr Bruder halfihr um den halben Preis
eines normalen Bauarbeiters. Ihre Mutter bezog ab ihrem 80. Lebensjahr (1960) eine kleine
Pension, von der sie Frieda etwas abgab. Sie bett)tigte sich bis zum Ende ihres Lebens im
Haushalt, wollte es sich nicht einmal im hohen Alter nehmen lassen, den Abwasch zu ma-
chen, selbst als das schon so schmerzhaft für sie war, dafi sie beim Abspülen weinte.
Nachdem zwei ihrer Schneidergesellinnen schwanger geworden war, und sie drei Monate
bezahlen mufite, ohne da/3 sie bei ihr arbeiteten, beschlofi Frieda, die Schneiderei alleine
weiterzuführen.
Ihre cilteste Tochter kam ins Internat, um in Ruhe lernen zu können. Sie wurde Lehrerin, hei-
ratete und hqt keine Kinder. Die Zwillinge heirateten ebenfalls. Eine von ihnen wohnt mit
ihrem Mann im Parterre des Hauses, das Frieda gebaut hat. Sie bekam eine Tochter. Die
dritte Tochter heiratete zweimal. Sie brachte zwei Söhne zur Welt und fi)hrt jetzt ein Cafe in
Innsbruck. I 96 I beneute Frieda ein Jahr lang die Söhne der Tochter nach deren Scheidung.
Ihr Mann hatte nach seiner Rückkehr aus Vorarlberg, Ende der 40er Jahre, Schwierigkei-
ten, Arbeit als Friseur zu finden, da inzwischen neue Techniken in dieser Branche Cefragt
waren, die er als klassischer Herrenfriseur nicht beherrschte. Er arbeitete yor seiner Pen-
sionierung (1967) zehn Jahre lang schwarz. Was er verdiente, reichte fin den täglichen
(sparsamen) Einkauf der Familie. Für alles weitere (das betrffi auch die Finanzierung des
Hausbaues) sorgte Frieda mit ihrer Schneiderei. Sie sagt, dafi sie eigentlich einen Mann mit
Initiative gebraucht hätte, und dafi ihr Mann nicht durchsetzungsfcihig gewesen sei. Dafi)r
tröstete er sie aber, wenn sie ganz tterzweifelt und abgel«)mpfi war, indem er ihr gut zurede-
te undfür sie musizierte. Er war ein guter Musiker.
Aus den Erzlihlungen von Frieda geht hervor, daß es für sie, nach den Rückschlägen, die
ihre Familie in ihrer Jugend erlitten hatte, sehr wichtig war, durch harte,Arbeit einen gesell-

:;clralllichen Aufstieg und damit verbundenes dörfliches Ansehen zu erreichen und sich eine
l,cbcnsgrundlage zu schaffen. Sie baute ihren Betrieb auf und ein Haus. Das brachte ihr An-
t'r kcnnung im Dorf. Sie hatte hart dafür zu arbeiten, eisern zu sparen und mit den Regeln des
t icschäftslebens ebenso vertraut zu sein wie mit den Regeln des dörflichen Austauschs.
lleispiele zu verwandtschaftlichen, nachbarschaftlichen, dörflichen Austauschbezie-hungen
rrrrtl Konflikten:
Ntn:lulem am Hof des Onkels ihrer Mutter dessen Sohn Bauer geworden war, waren Frieda
tttnl ihre Mutter nicht mehr ort dort. Die Verwandten der Ehefrau des neuen Bauern kamen
ttttn hdufig hin, Friedafiihlte sichfremd. Als das Haus ihrer Familie abgebrannt war, wollte
rlr'r Bauer nicht mehr viel mit ihnen zu tun haben. Die neue Briuerin hatte deshalb ein
.t, ltlachtes Gewissen. Als Frieda die Zwillinge bekam, brachte die Bciuerin (ohne das Wissen
,1,'.r Bauern) ihr eine Torte, vier Eier, Butter und Milch.
lliihrend des Krieges und nach dem Krieg befanden sich viele Schneider im lüehrdienst
,ulL'r in Gefangenschaft. Das war auch beim Axamer Schneider der Fall. Dessen Frau half
trtt ßetriebvon Frieda aus und "steckte" ihr gute Kundschaften "2u".
11,,; Lehrlinge f)r ihre Schneiderei mufite Frieda bevorzugt Mridchen aus dem Dorf nehmen,

,rrrr'h wenn sie mit denen nicht so gut auskam. Als sie mit einem der Mridchen wegen deren
..lrhe it Schwierigkeiten hatte und mit ihr schimpfie, erschien dieses Mödchen nach dem Mit-
t(t.L:e.tsen nicht mehr. Stattdessen kam dessen Yater und erkundigte sich, was los sei. Frieda
,'rklcirte es, und er sorgte dafilr, da/J das Mödchen wieder zur Arbeit kam.
I )cr Vater des Mcidchens war ein sehr guter Freund von Friedas Bruders. Als sie wegen der
ltinunzierung des Hausbaues Bürgen brauchte, übernahm dieser eine Bürgschafi.
/tr manchen Kundschafien entstanden nähere Beziehungen. Einsamere Menschen nahmen
tltre Dienste in Anspruch, umfi)r eine Weile Gesellschafi zufinden. Eine Kundin beonstan-
,lrla ihre Arbeit immer wieder, damit sie noch einmal kommen mufite. Ab einem gewtssen
/l,itpunkt schickte Frieda einfach ihren Mann zu dieser Kundin, sodatJ dieser sich mit ihr
tttrterhalten konnte.
Seit der Pensionierung:
llrr Mann ging 1967 in Pension. Seine Rente war niedrig, da er zum Schlu/J zehn Jahre lang
:thwarz gearbeitet hatte. 1969 starb er bei einem Verkehrsunfall.
ltrieda schlo/3 darauJhin den Schneidereibetrieb. Sie suchte sich Arbeit in Innsbruck. Aller-
ilings durfie sie dabei nicht zuviel verdienen, da dies ihre Pension reduziert hdtte. Zunrichst
rrrlrcitete sie als Kaffeeköchin in einem Innsbrucker Ca/ö, dann als Köchin in einem Privat-
Itrtrt:shalt und schliet|lich als Flickerin und Büglerin in einem Hotel, bis sie sich endgühig
t t t t s der Erwer b s tcit igke it zurüc kzo g.

lnnemarie

Mit Annemarie flihrte ich drei Interviews und zahllose Gespräche ohne Tonband (L3, K.l
lrrs 4).
,\'it' kam am 26.7.191l, am Annentag, zur ll'elt.
t irrrl]clterr/Herkunftsfamilien der Eltem:
I )it Dltern der Mutter hatten 17 Kinder, sie besa,ßen zunrichst kein Haus und kein Land. Der
l rtter ging zum Holzen in die Steiermark und yerdiente Geld durch Schmuggel. Sie lebten in
, trrt'r kleinen "Keische" (Hütte). Die Kinder verbrachten die Sommer auf der Alm, wo sie
l'i(re hüteten. Im Herbst sammelten sie dort Tschurtschen und Zirben, aus denen sie die
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Samen lösten, um sie zuverkaufen. Bei einer Schwarze Blattern-Epidemie starben innerhalb
von 14 Tagen drei der Kinder. Auch die Eltern waren lvank und lagen auf Strohsdcken. Die
rilteste Tochter, mit neun Jahren, mufJte alle versorgen. Die Familie erbte schliefilich den

Hof, eine s ledigen verstorbenen Bruders des Yaters.

Der Vater des Vaters war ein Weicheter von einem Hof in Birgitz. Er kaufte im Zentrum des

Dorfes einen halben Hof. Dort lebten seine Frau, deren Vater und die acht Kinder. Nach der
Geburt des letzten Kindes starb die Mutter an einer Embolie. Sie war zufrüh1 aus dem Wo-

chenbett aufgestanden, um im Brunnen Wösche zu schwemmen. Innerhalb eines Jahres

folgten ihr der Yater und der GrofJvater der Kinder in den Tod.

Die Kinder fiihrten den Hof allein vom Roggenschnitt bis Dezember, der Älteste von ihnen
war 13 Jahre alt. Dann kam ein Bruder des verstorbenen Vaters, übernahm den Hof, und
die Kinder mufJten den Hof verlassen. Das Kleinste im Alter von zwei Jahren wurde

"ausgestattet" (gegen Entgelt in Pflege gegeben), die Geschwister hatten das zufinanzieren.
Zwei der Buben landeten aufHAfenvon Geschwistern des Vaters, einer von ihnen in Birgitz
an einem HoJ der von drei ledigen Brüdern des Vaters gefiihrt wurde. Er wurde dort spöter
Bauer. Der andere wurde am Hof seines Paten adgenommen. Die Mridchen gingen an tter-
schiedenen Höfe in Dienst. Eines von ihnen wurde von der Bäuerin am Schulbesuch gehin-
dert und mitlhandelt, sodafi ihr Bruder, der Vater von Annemarie, es schlietllich von dieser
Stelle wegholte. Zwei der Schwestern arbeiteten in Inzing. Der Vater von Annemarie kam zu
Bauern in Götzens in Dienst. Er hatte zwar gutes Essen, mufJte aber noch weiterarbeiten,
während die anderen Hausbewohner sich schon on den Ofen legten zum Ausruhen. Die Ge-

schwister mufJten zusammenhalten und sich unterstützen, da sonst niemandfur sie da war.
Wie sahen Existenzsicherung und Beziehungsgeflechte in der Jugendzeit der Eltern aus?

Die Mutter von Annemarie kam 1872 zur Welt. Sie begann unmittelbar nach der Schule an

einer Dienststelle bei einem Wirt im Zentrum des Dorfes. Anschlie/3end arbeitete sie als
Magd bei Bauern in Tanneben, bei denenfür Leute aus der Stadt gewaschen wurde. Danach
lernte sie ein Jahr lang in Inzing bei einem Schneider nähen, der aufdie Stör ging.
Sie war aufverschiedenen Posten in Houshalten in Innsbruck tdtig. In dieser Zeit brachte
sie drei Mödchen von zwei Mcinnern zur lV'elt. Einer von ihnen war Revierinspektor bei der
Gendarmerie. Mit ihm hatte sie zwei Kinder. Er heiratete sie nicht. Ein Kind hatte sie mit ei-
nem Inspektor von der Bahn. Dieser war mit einer wesentlich tilteren Frau verheiratet und
meinte, dafi sie wohl bald sterben würde, was aber nicht der Fall war. Die Mutter von Anne-
marie ging mit drei Kindern arbeiten und blieb schliefilich daheim am Hof in Axams, da ihre
Mutter gebrechlich wurde. Zwei der Kinder wuchsen auf diesem Hof auf das dritte bei sei-
nem Vater, dem Bahninspektor, und dessen Frau.
Der Vater yon Annemarie arbeitete nach der Dienststelle in Götzens als Knecht auf einem

Hof in Axams, wo er den verstorbenen Bauern vertrat. Er sparte Geld, das er zum Teil einer
Schwester überlieJ3, die es für die Aussteuer bei ihrer Heirat brauchte. Er war wehrdienst-
p/lichtig, und das bedeutete, daf| er eine zweijcihrigen Militrirausbildung in der k.k. Armee
zu absolvieren hatte.

Eltern und Haushalt in der Kindheit:
Wie trugen die Haushaltsmitglieder zur Existenzsicherung bei?

Die Eltern von Annemarie heirateten 1910. Um heiraten zu dtirfen, mufiten sie, da sie weder
Haus noch Hof besafien (aufgrund des "politischen Ehekonsensus" 1820 bis 1920), einen

TDaphne Schlorhaufer fand bei ihrer Foßchung ru Hebammen in Tirol heraus, daß die Frauen tatsächlich nicht durch

a frtihes, sondem durch a spätes Aufstehen aus dem Wochenbett m Embolien starben.
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t i,,lrlhetrag bei der Gemeinde bezahlen. Sie zogen in eine Wohnung im südöstlichen Teil des

( )rlc:;.

Vor urrd während des Ersten Weltkiegs:
ltrr Mutter bekant l9l I und 19l2 zwei weitere Töchter, die ciltere von den beiden war Anne-

ltttt.i(,. Ihr Mann rückte 1914 in den Ersten Weltlcrieg ein. Die Musikkapelle spielte, als die

Alrtttrrcr aus dem Dorf marschierten. Die Mutter mulSte sich und ihre Kinder durchbringen.

,\'tt .rchleppte Holz im "Ruggakorb", das sie am Berg sammelte. Sie gtng mit Annemarie zu

ttrtl.i nach Innsbruck/Mühlau, um bei der Rauchmühle, wo ihr Mann vor dem Krieg ange-

.,r,.llt gewesen war, Mehl, harte Kastanien und Polenta zu holen. Sie half bei ihren Eltern am

lirrrrarnhof und konnte mit ihren Kinder dort essen. Sie ncihte und/licktefin Bauern gegen

, trtt'rr Teller Mehl oder ein paar Eier. Mit dem Geld, das den Angehörigen der Eingerüchen

,,tt;y,azahlt wurde, zeichnete sie Kriegsanleihen, die nach dem Krieg der Geldentwertung

ttnr Opferfielen.
l,t,t. l/ater arbeitete, wie erwcihnt, yor dem Krieg in der Rauchmühle in Innsbruck/Milhlau.

I tt t t Großteil des Weges yon Axams nach Mühlau legte er zu Fu/J zurück. I9I4 rückte er ein.

l';r' .rchrieb häufig an seine Familie und schickte selbstgemachte Geschenke.

Irtt, Kinder, Annemarie und ihre Schwester, hielten sich häufig mit der Mutter am Hof ihrer

l;lttrn auf. Annemarie mu$te beim Bricker und bei der Sennerei ofi stundenlang um Brot
l,..tr'. Milch anstehen und wurde von den erwachsenen Frauen dabei immer wieder zurück-

.r',,'r lriingt.
Nirch dem Ersten Weltkrieg bis Ende der 20er Jahre:

ltit Mutter half weiterhin am Bauernhof ihrer Eltern mit. Da sie sehr geschickt mit ihren

ll,trrlen werkte, war sie die Person im Dorf die mit verschiedenen Bastelarbeiten beaufiragt

trtrrtle; mit geTockneren Blumen stellte sie Spiegellcrarue (Kränze, die als Zierde um Spiegel

lrt.r.rrrlgelegt wurder)für Hochzeiten her; siefertigte den Blumenschmuckfir die Gröber zu

.ltltrheiligen an; sie erzeugte die Blumengestecke, die zu den Bändern kamen, die die Sieger

It,'irrr Preiswatten im Gasthof erhielten; 1922, als das Dorf elektrisches Licht bekam, fertigte
,t,. Kreppapierlampenschirme an. Sie arbeitete am gepachteten Feld der Familie, versorgte

,lrr Tiere, kochte und verp/legte ihre Kinder und ihren Mann. Sie nöhte fr)r die Familie und

IrrT andere Leute, sie frirbte Stoffe und strickte. Nach dem Krieg mufJte improvisiert werden,

,,,rr zu neuer Kleidung zu kommen.

Nrtchdem die Mutter wtihrend des Krieges Holz im Wald gesammelt wnd auf ihrem Rücken

ttrtt.lt Hause getragen hatte, übernahm nun wieder der Vater die Sorge für das Holz. Nach

,ltn Krieg nahm er seine Erwerbstr)tigkeit in der Rauchmühle erneut auf Er blieb die ll/o-

, lrt iiber in Innsbruck und kam nur am ll'ochenende heim. Nach einem Brand der Mühle

li,,lrrte er nicht mehr an diese Arbeitsstelle zurück, da die Bewaltigung des Weges dorthin

.t,'ltr beschwerlich war. Er yerrichtete nun Gelegenheitsarbeiten im Straflenbau, beim Bau

,ltr Karwendelbahn, beim Bahnhofsbau in Innsbruck, bei der Elektrifuierung von Axams. Er

It,tl/ hei Bauern als Knecht aus. Er bestellte das gepachtete Feld der Familie.

lrn liltern von Annemarie pachteten eine "Leita" (Feld in Hanglage) und einen Acker- Sie

111(rten ein Schwein, und hielten zeitweise ein paar Schafe (deren Wolle die Mutter zum

,\'rritken brauchte). Am Acker bauten sie Erdffil, Mais und "Farseilin" o,.r I* Sommer

.\ t t til me lten s ie Beeren.

r,,lrtrrseilin" sind weiße Bohnen, die im Maisfeld mgebaut wurden, sich am Mais hochrmkten; sie wurden geerntet,

indcm die Pflanze ausgezogen und gedroschen mrde; die Bohnen ließen sich gut konseruieren; im Winter gab es

"Fnrseilinsalat" oft als "Vorrichta" = Vorspeise.
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Die Schwester erkrankte schwer und starb nach kurzer Zeit im Jahr 1923. Man wu/|te nicht
genau woran, nahm aber an, dafi es Tuberkulose war.

In ihrer Kindheit machte Annemarie Botengtinge für ihre Mutter. Sie brachte Dinge, die die
Mutter gebastelt hatte, zu den Leuten, die diese bestellten und kassierte Geld oder Naturali-
en dalür. Sie half ihrem Vater beim Holz Schneiden, wenn dieser von der Erwerbsarbeit
nach Hause kam. In den Schulferien arbeitete sie als "Kindsdirn" - sie hütete Kinder bei
einer Gendarmfamilie, bei der Postmeistersfamilie und bei Bauern. Sie half bei diesen Fa-
milien im Haushalt. Das Geld, das sie dafiir erhielt, durfie sie behalten. Einmal kaufte sie

dafür C hr is t baumkuge ln.

In den 3Oer Jahren:

Die Familie übersiedelte Ende der 20er Jahre in eine neue Wohnung, die aus einer Kikhe
im ersten Stock und einem darunterliegenden Zimmer bestand. Der Dorfarzt besafi das

Haus, in dem sich die neue Wohnung befond. Er wollte sie als Mieter haben, da ein grolSer

Obstgarten zum Haus gehörte, und der l/ater yon Annemarie gut mit Gartenarbeit umgehen

konnte.
Der Vater nahm ein Pflegekind auf was damals viele Leute taten. Es stellte eine Mög-
lichkeit dar, ein bißchen Geld zu verdienen. Hciufig erhielten Pflegeeltern aber kein Geld
und behielten die P/legekinder dennoch, da sie sich an sie gewöhnt und sie gern hatten. So

war es auch mit dem Kind, das der Vater von Annemarie in P/lege nahm. Ein weiteres PJle-

gekind, um das er sich kümmerte, hätte ursprünglich bei einer Frau Aufnahmefinden sollen.

Sie lehnte es aber ab, als sie sah, da/3 es eine Hasenscharte hatte.

Im selben Haus wie ihre Familie wohnte die Frau des Postaustrdgers von Axams. Annema-
rie yertrat ihn, wenn er Urlaub nahm. Mit 16 Jahren trat sie einen Posten in einem der
Gasthafe am Dorfulatz an. Eigentlich wollte sie kochen lernen. Das scheiterte daran, dafi
sie keine Lehre bezahlen konnte. In dem Gasthofarbeitete sie wcihrend der Sommersaison,

im zweiten Jahr schon als Küchenhilfe der Wirtin. Sie kochten für die Sommergciste, fir die
Hausleute und für die Knechte und Magde, die auf den Feldern arbeiteten. Den Gcisten des

Hotels wurde feines Essen serviert wie etwa die Himmelspeise oder Pudding. Annemarie
mulSte am Feld aushelfen, falls ein Gewitter bevorstand, und es Eile bei der Feldarbeit gab.

Sie erledigte zusammen mit einer Magd die grofle Wäsche fir das Hotel. In Zubern wurde
die Bettwcische gewaschen und "gesciachtlt". "Sciachtln" bedeutet, da/3 die llcische in den

Holzzubern zusammen mit Stickchen mit reiner Holzasche gesotten wurde. Mit SchapJkellen

wurde die Lauge immer wieder über die Wäsche geschüttet. Der ganze Vorgang wurde neun

bis zehn Mal wiederholt. Die Waschtage dauerten oft bis Mitternacht. Im Frühjahr mutlte
Annemarie die Zimmer und Gönge des Gasthofes spülen. Ihr Lohn betrug 60 Schillinge, die
sie teilweise für sich behalten konnte, um sich Kleidung zu kaufen, und die sie teilweise zu
Hause abgab. Nach ihrer Arbeit bei diesem Wirt war sie zwei Jahre lang im Villenhaushalt
eines Oberrechnungsrats einer Bank in Mutters beschaftigt. Zwischendurch half sie bei ih-
rer Schwester aus, die in eine Metzgerei in Innsbruck eingeheiratet hatte. Freitags putzte
und wusch sie in einem Gasthof in Axams. Bei dem lhrt, bei dem sie ihren ersten Posten
gehabt hatte, arbeitete sie weiterhin gelegentlich an Feiertagen oder bei Hochzeiten mit.

Als ihr Yater in den 30er Jahren ein Jahr lang arbeitslos war, mufJte sie ihren ganzen Ver-
dienst zu Hause abgeben-
1933/34 wor sie mehrere Monate lang schwer krank. Ein DoLtor, ein Naturheiler in Natters,
konnte ihr helfen, nachdem er zuerst meinte, sie würde die Krankheit wahrscheinlich nicht

ttl'r't lalrcn. Woran sie litt, weilS sie nicht genau. Die Diagnose des Naturheilers war; ver-
L trlrltt.y Blut.
lt) I / hckam sie ein lediges Kind von einem Bauernsohn aus der Nachbarschaft. Zur Geburt
,h .r Kindes ging sie zu Fufi nach Innsbruck zur Klinik. Da sie nicht verheiratet war, htitte sie
ttr'lt gcniert, mit dem Bus zufahren. Bis 1939 wohnte sie mit ihrer Tochter bei ihren Eltern.
lltn' Mutter starb 1938 an einem Magenleiden.
I trispiele zu verwandtschaftlichen, nachbarschaftlichen, dörflichen Austauschbeziehungen:
I tit' llalbschwestern von Annemarie lebten nach der Heirat ihrer Mutter rwar nicht mit die-
\t'r. stenden aber in enger Verbindung mit ihr und der neuen Familie. Eine wuchs bei ihrem
I rtlt'r in Innsbruck auf und heiratete in eine Metzgerei ein, in der Annemarie in den 30er
.t,rltran immer wieder aushalf. Die anderen beiden wurden am Bauernhof der Eltern ihrer

^lttlar 
grol| und gingen nach der Schule in Dienst. Eine von diesen beiden betcitigte sich

rtrtiichst als Haushälterin am Hof der drei ledigen Brüder des Vaters von Annemarie. Spci-
rr'r hatten beide Schwestern Dienstposten bei Bauern im Gschnitztal. Annemarie ging mit
tltrcn Eltern und ihrer jüngeren Schwester zu Besuch dorthin. Die jüngere der Halbschwe-
\t(rn paßte auf Annemarie und ihre Schwester auf wenn die Mutter z.B. nach Innsbruck
rttrrfile. Die tiltere dieser beiden Halbschwestern heiratete einen Innsbrucker Bahnangestell-
tt'rr. l)iese Schwester besuchte sie als erste nach der Geburt der Tochter im Krankenhaus.

,\' r,' wurde Patin des Kindes.

^lit 
der Herkunfisfamilie der Mutter bestand enger Kontakt. Die Mutter half hdufig am Bau-

,'rnho.f ihrer Eltern bzw. ihres Bruders. Als die Mutter nach dem Ersten Weltkrieg durch die
'lrlrcit des Vaters in der Rauchmühle Mehl beziehen konnte, um Brot zu backen, gab sie ih-

r r'r Herkunfisfamilie von diesem Brot. Wöhrend des Ersten Weltlcriegs bat die Mutter ihren
lirrtder, einen Christbaum fiir sie zu besorgen. Er brachte ihr einen, wenn atrch einen mick-
ri,tie n.

,11,s der Bruder der Mutter, der Bauer, starb, halfen Annemaries Eltern viel am Hof. Weih-

r,'rrd des Begröbnisses waren Annemarie und ihr Vater damit beschriftigt, Roggen auszu-
:, hlagen.
Kontakt und Austausch blieben bestehen, als Annemaries selbst kleine Kinder hatte. "Der R.
(Annemaries Sohn), dou hun i miafin ins Spitoul, hot mi dar Doktar ins Spitoul, und dou
t,r,'h dar R.. a sou drei Munit gwesn, nit amoul gwesn, gonz kloana, no hot, T. (die Bäuerin
rrrn Hof der Eltem ihrer Mutter, Schwägerin ihrer Mutter) hotn gnummin, e groat a Munit,
lxttn goar nimma wellin healotJn, weil_ar a sou brav gwesn isch, den houbn sa au!3a
ysL:htellt, in Gortn auJJa (...)." (.3, K.3a)e
.4uch zur Herkunftsfamilie des Vater bestanden Beziehungen. Er besuchte seinen Bruder,
,lt:r den Hof der drei ledigen Brüder des Grofivaters von Annemarie erbte. Zu Neujahr ging
t'r mit Annemarie dorthin, da einer von den drei ledigen Brüdern am Hof sein Pate war (es
rvar üblich, daß die Patenkinder zu Neujahr ihre Faten besuchten). Es gab üppig zu essen,
tlic Mcinner spielten Karten und Annemarie spielte mit dem Geld, das sie bekommen hatte
l)cr Vqter besuchte mit seiner Familie seine beiden Schwestern, die in lruing in Dienst wa-
rrn. Eine der Schwestern brachte ihnen ihr lediges Baby, das sie nicht yersorgen konnte, da
:;ie ihrer Erwerbsarbeit nachgehen muJite. Es starb nach einem Jahr.

'"'l)er 
R. (Annemries Sohn), da mußte ich ins Spital, der Doktor schickte mich ins Spital, und der R. war nicht einmal

rlrci Monate alt, wa gaz klein. Da nahm ihn T. (Schwägerin der Mutter, Bäuerin am Herkunftshof der Mutter), nur ff;r
( rr Monat. Danach wollte sie ihn gil nicht mehr hergeben, weil er so brav war. Sie stellten ihn in den Garten."
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Der Yater yon Annemarie arbeitete fiir einige Zeit als Aushilfsknecht bei einem Bauern im
Zentrum des Dorfes. Diese Bauern waren sehr wohlhabend, da sie viel geerbt hatten, und
aul3erdem yerschwenderisch. Annemarie wurde zu ihrer Erstkommunion dorthin eingeladen.

Ihre Mutter hötte ihr höchstens ein weiches Ei als Festessen zubereiten können, falls die
Henne ein Ei gelegt hdtte. Dort gab es aber Beickereien, Kuchen und Kakao. Sie war mit den
Töchtern dieses Hauses befreundet und besuchte diese ofi (in Axamerisch: sie ging dorthin
"in Hoangarscht'). Die dortige Bciuerin wollte sie spat|eshalber einmal nicht mehr heimge-
hen lassen und sperute die Haustür ab. Ihr l/ater schimpfie mit ihr, als sie schliefilich doch
nach Hquse kam. Diese Briuerin ging selbst gern und ausfilhrlich "in Hoangarscht" zu An-
nemaries Eltet n. Einmal blieb sie von morgens bis nachts und Annemaries Vater mufite der
Besucherin Schuhe leihen, da der Weg innvischen gefroren, und sie in Patschen untery)egs

war (was damals sehr Ublich war, um die Schuhe zu schonen. Viele Leute besaßen gar keine
Schuhe, sondern nur Patschen).
Annemaries Haushalt nach ihrer Heirat:
Annemarie und der Vater ihres Kindes heirateten 1939. Sie bezogen eine Wohnwtg.

Sie lernten sich kennen, da sie praktisch Nachbarn waren. Er hatte schon ein Auge aufsie
geworfen, als sie erst 14 Jahre alt war und begleitete sie, wenn sie mit dem Kind ihrer Halb-
schwester, das bei ihnen in Pflege war, spazieren ging.
Er war ein Bauernsohn und hatte einen Bruder und eine Schwester. Sein Bruder erhielt eine

Ausbildung als Lehrer, seine Schwester besuchte eine Haushaltungsschule, was ansonsten

nur wohlhabenderen Töchter möglich war. Sie heiratete einen Lehrer und ging spciter mit
ihm nach Schwaz.lo Der Mann von Annemarie erbte den Hof seiner Eltern. Er musizierte
yiel, lernte das Zither Spielen bei einer alten Schauspielerin in Kematen. Von seiner Mutter

fiihlte er sich seinen Geschwistern gegenüber benachteiligt. Das Yerhciltnis blieb bis zum

Tod der Mutter sehr gespannt.

Wie sahen Haushalt und Existenzsicherung vom Ende der 30er bis in die 60er Jahre aus?

Das rilteste Kind von Annemarie, eine Tochter, kam 1937 zur Welt. Annemarie lebte bis
1939 bei ihren Eltern. Nach der Heirat bezog sie mit Mann und Tochter eine Wohnung. Ihr
Mann arbeitete bei der Bahn als Schaffier und wurde zu Kursen nach München geschickt,

die ihrn einen beru/lichen Aufstieg ermöglichen sollten. Er stand der nationalsozialistischen
Partei nahe und half den Dorlbewohnern, an materielle Unterstützung in diesem Zusam-
menhang zu kommen.

Er war Obmann der Raffiisenkasse, die 1902 in Axams gegrtindet worden war (Tiroler
Nachrichten Nr. 149/1967, S.4).
In der Wohnung brachte Annemarie vier weitere Kinder zur Welt, alles Söhne, darunter ein
Zwillingspaar. Hebamme und Arzt waren bei den Geburten anwesend. Eines der Kinder
starb nach einigen Monaten.
Im April 1945 erfolgte die Hofübergabe an ihren Mann, da sein Yater starb. Von November
1945 bis Juli 1946 war ihr Mann aufgrund seiner nationalsozialistischen Tdtigkeit einge-
sperrt. Annemarie mu/|te den Hof bewirtschaften, die Kinder versorgen und mit dem ge-
spannten Verhciltnis zu ihrer Schwiegermutter zurechtkommen. Aufierdem war sie schwan-
ger, ihr ncichster Sohn kam im Februar 1946 zur Welt. Viele Leute im Dorf behandelten sie

thrieda 
beschreibt ihre Mutter als ehrgeizig, ebenso wie Annemarie ifue Schwiegermutter. Der Ehrgeiz bestand u.a.

darin, den Kindem eine Ausbildmg a ermöglichen, die eigentlich von der gesellschaftlichen Schichr, zur der sie ge-

hörten, nicht vorgesehen war. Friedas Mutter wuchs in einem katholischen Internat auf, Annemaries Schwiegermutter
arbeitete als Bötin und kam daher täglich in die Stadt. Das bedeutet, daß diese beiden Frauen, mit Normen aufiruchsen
bzw. in Berührung kmen, die msonsten im Dorf nicht so verbreitet waren.

92

,tehlccht, weil ihr Mann Nationalsozialist war. Die amerikanischen Besatzer, die sich im
l\fl'nach Nationalsozialisten erkundigten, zwangen sie dazu, Uniformen zu waschen, bis

elne Frau aus Wien, die als Flüchtling in ihrem Haus lebte, den amerikanischen Besat-
ruttgs,roldaten erklärte, dafi sie das in ihrer Situation nicht machen konnte. Im Haus waren
ntil,rere Flüc htlingsfamil ien einquartiert.
lhr Vater half Annemarie bei der Feldarbeit. Wrihrend des Krieges betötigte sich ihr Yater
dt Knecht aufeinem Hof, aufdem er in seiner Jugend bereits gearbeitet hatte, da der Bauer
Plrrpl,rilckt tvar.

l)le Schwiegermutter yersuchte immer wieder, Lebensmittel zu "stehlen", um ihrer Tochter
elwu.t nach Schwaz bringen zu können. Wenn sie die Milch zur Sennerei brachte, verkaufie
.tt( .,twas dayon an eine Frau, um Geld/ür ihre Tochter zu erhalten. Nachdem Annemaries
ll*un aus dem Gefdngnis entlassen worden war, konnte er nicht gleich arbeiten gehen, da
cr keine Schuhe hatte. Erverdingte sich schliefilich als Gelegenheitsarbeiter im Stra/lenbau.
l'tm dörllichen Leben zog er sich aus Enttciuschung über das Verhalten der Dor/bewohner
tutclt dem Krieg weitgehend zurück. Er hielt sich nicht im lYirtshaus auf,, besuchte die Kir-
t'lu, nicht und pflegte wenig Kontakt mit den DorJbewohnern. Die Apfelsaftpresse, die er mit
iwri anderen Burschen bereits in den 30er Jahren im Dorfeingerichtet hatte, betrieb er mit
llllli'sciner Familie seit Ende der 50er Jahre, zunöchst im Raika-Lagerhaus und später auf
,re,lwm Hof. Aufierdem ging er seinen Hobbys, vor allem nach seiner Pensionierung, nach:
rlrm Musizieren, der Bemalung von Holzmöbeln und der Gartenarbeit.
.4nncmarie bestellte Felder, Gemiße- und Obstgarten, sie putzte, kochte und wusch und half
fulm Apfelsafi Pressen im Herbst, sie sorgte für die Kinder und brachte einen weiteren Sohn

linle der 40er Jahre zur Welt. Später unterstützte sie ihre Kinder bei der Versorgung der
linktlkinder.
lh der Vater von Annemarie alt und gebrechlich wurde, sorgte sie /iir ihn und pflegte ihn.

,\h nahm sich auch um dessen Pflegetochter an und besorgte Arbeit /ür diese im Kinderheim
rh':t Ortes. Die andere P/legetochter des Vaters hatte inzwischen nach Berlin geheiratet und
wr mit ihrem Mann nach Axams zurückgekehrt. Das Paar bewohnte einige Rriume im er-
slrn Stock des Bauernhauses. Mit diesem Ehepaar gab es Konflihe, die schliefilich zum Ab-
hruc h der Beziehungen fiihrten.
lrk, Kinder von Annemarie gingen in Axams zur Vollesschule. Nur der jüngste Sohn besuchte

rlb Hauptschule in Innsbruck (in Axams gab es noch keine) die cilteren Söhne absolvierten
l,ehren. (Annemaries Tochter erzcihlte, datJ sie ihre Wuwchausbildung als Handarbeitsleh-
rrrln nicht machen konnte. Sie verdiente Geld, indem sie /ür Dorfleute strichte. Zwei Jahre
lung arbeitete sie in einer Textilfabrik in Innsbruck. Ansonsten betdtigte sie sich am Hof und
lm llaushalt und halfihrer Mutter, dafür zu sorgen, da$ ihre Brüder ihre Lehrausbildungen
thttolvieren konnten, etwa indem sie jede l|'oche eine grofJe Menge Arbeitshemden fir die
llrüder bügelte). Ihre Kinder heirateten, bis aufeinen Sohn, der nach Deutschland ging, in
Äxams und Umgebung.

Ännemaries Mann starb 1986 an einer Altersleuktimie.
,\le lebt weiterhin in ihrem eigenen Haushalt. Seit einigen Jahren geht sie mittags zu ihrer
'litchter, um dort zu essen. Auch ihre anderen Kinder laden sie immer wieder ein, schauen

h I ihr vorbei, besorgen Dinge für sie. Sie lebt, obwohl sie einen eigenen Haushalt hat, im
Kruise der Familie. Ein grolSer Teil der Familie (ihre Kinder mit deren Kindern, Schwie-
gcrkindern und Enkeln) wohnt in unmittelbarer Nachbarschafi zu ihrem Haus bnv. irn
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Haw). Sie hat inzwischen 10 tJrenkel. Annemarie besucht wöchentlich die Altenstube, wn

sich mit den Leuten dort zu unterhalten.

Liesl

Mit Liesl flihrte ich zwei Interviews durch (I.16, K.1 bis 4)).

Sie kam am 2. Juni l9l7 zur Welt.

GroßeltemÄIerkunftsfamilien der Eltern:

Ihr GroJ|vater und ihr Vater stammten aus dem Nachbarort Grinzens. Deren Familie bzw.

Yerwandtschafi besassen dort drei Höfe. Der Grof|vater starb, als der Yater von Liesl 2l
Jahre alt war. Auch die Gro/Smutter yon Liesl starb früh und der Hof wurde mit Hilfe einer

Wirtschafierin und weiterer Dienstbotlnnen gefihrt.
Die Mutter yon Liesl stamrnte aus Birgitz. Beyor sie sich entschied, Liesls Vater zu heiraten,

war auch ein Lehrer an ihr interessiert. Der Nachbar von Liesls Vater, selbst HoJbesitzer,

legte ihr jedoch nahe, schnell zu heiraten, falls sie den Bauern in Axams wolle, da der Hof
eine Bciuerin brauche. Spciter meinte sie, dalS sie sich dochfilr den Lehrer hritte entscheiden

sollen, da sie dann nicht so viele Kinder hätte bekommen müssen. (Sie bekam zehn, von de-

nen sechs das Säuglingsalter nicht überlebten).

Eltem und Haushalt in der Kindheit:
Aus den Erzählungen von Liesl geht hervor, daß die Arbeitsteilung unter ihren Eltern, also

unter Bäuerin und Bauern, dem Muster entsprach, das in dieser Zeit und Gegend und in die-

ser gesellschaftlichen Gruppe (der der wohlhabenderen Bauem) üblich bzw. vorgesehen

wax.

Die Mutter kochte und buk Brot, sie konseryierte Lebensmittel, verarbeitete Flachs, farbte
Stoffe, sorgte dafilr, dalS Kleider genriht wurden, sie wusch und putzte, sie arbeitete am Hof
sie handelte am Markt in der Stadt und im Dorf Sie bekam viele Kinder und versorgte diese.

Sie pflegte die Beziehungen mit Menschen der Verwandtschaft (auch der Nachbarorte), der

Nachbarschaft, des Dorfes, aus denen das Geflecht der Austauschverbindungen bestand, das

dem gesellschaftlichen Leben und der Existenzsicherung zugrunde lag. So übernahm sie

Patenschaften und kümmerte sich darum, da/3 ihre Kinder Patinnen hatten. Auch ihre um-

fangreichen Handelstritigke iten gehören in die s en Zusammenhang.

Der Vater machte Stall-, Feld- und Holzarbeit. Er kümmerte sich um die Ausbildung seiner

Töchter. Er war yerantwortlich Jür den Abbau der Schulden des Hofes, insbesondere in Hin-
blick auf die "tahische" Vorgangsweise (die Arbeit, die das nötige Geld einbringen sollte,

verrichteten alle Haushaltsmitglieder zusammen).

Er war viel mit dem Nachbarsbauern zusammen, was die gegenseitige Unterstützung und

Aushilfe dieser beiden Hofgemeinschaften ermöglichte und sicherte. Als Besitzer eines an-

gesehenen Hofes verfügte er über eine ideale Ausgangsposition, um an der dörflichen Män-
nerpolitik, der "Gemeinde", mitzuwirken. Da der Vater von Liesl schwer erkrankte, als sie

zwölf Jalre alt war und funf Jahre später starb, gibt es dazu allerdings wenig konkrete An-
haltspunkte in ihren Erzählungen. Der Mann ihrer Schwester, der nächste, eingeheiratete,

Bauer am Hof jedochfungierte einige Zeit als Bürgermeister in Axams.

Die Frauen waren abends beim gemütlichen Zusammensitzen in der Stube mit Handarbei-

ten, mit der Produktion von Kleidung, Wrische, Awsteuer beschäfiigt, wcihrend die Mcinner

Karten spielten.

I )lc, Mutter von Liesl gebar, wie gesagt, zehn Kinder. Sechs von ihnen starben, darunter drei
lluhen. Vier Mädchen wuchsen auf, Liesl kam als Nachzüglerin zur Welt, ihre Schwestern
wtren I 8, 1 4 und zwölf Jahre cilter als sie.

llh l,iesl etwa zwölf Jahre alt war, verbrachte sie eine ziemlich unbelastete Kindheit. Nach
iler Schule ging sie oft mit ihrer Freundin, der Tochter eines wohlhabenden Dorfwirtes (bei
rlonr die Mutter von Frieda, Frieda selbst und Annemarie gearbeitet und Mali mit ihren Ge-
rclrwistern als Kinder Holz gehackt hatten) zu dieser nach Hause, half dort Kartoffeln
lrlrdlen und "Marenda" §achmittagsjawe) aufs Feld zu tragen, bekam ein Würstl und ein
,\(ll und machte Schulaufgaben mit ihrer Freundin. Die Schule bereitete ihr keine besonde-
ren Schwierigkeiten. Es wcire vorgesehen gewesen, dalS sie, wie zwei ihrer Schwestern und
elnlgL' andere Mridchen des Dorfes, die entueder aus wohlhabenderen Häuser stammten
ttk'r ehrgeizige Mütter hatten, zur Bürgerschule gehen und eine Hawhaltungsschule ab-
ltivicren sollte. Ihre z,,veit- und ihre drittöheste Schwester besuchten Schulen in Imst bzw.

|rmrs, wo sie ntihen und kochen lernten. Liesl lernte in der Yollcsschule zu stricken und zu
ru'llx,n. Die Mddchen hatten zwei Mal pro Woche um 15.00 Uhr nach dem üblichen Unter-
rlthlsende noch Handarbeitsunterricht. AufJerdem "schaute" Liesl "ab", was ihre Schwe-
lil,'n in den Haushaltungsschulen gelernt hatten.

l)lt: vorgesehene Hoferbin, die cilteste Schwester, heiratete in den Hof eines wohlhabende-
n,n Bauern ein und bekam Felder mit in die Ehe, da sie vom Hoferbe "ogschtondn isch"
(rlrrrauf verzichtete). Die nöchste Schwester rüche als Hoferbin nach. Dies war kurz beyor
rh,r Vater an Asthma erlvankte, als Liesl zwölf Jahre alt war. Yon da an wurde Liesl zur
lnrlen Arbeit am Hof herangezogen.
liinc weitere Schwierigkeit für die Existenzsicherung am Hof die auch das Erbe der
"wt,icheten" Töchter massiv schmälerte und somit die Möglichkeitenfür den Au/bau von de-
n tr Existenz beeintrcichtigte, war die Übernahme einer Bürgschafi. Die Schwrigerin der yer-

lrciroteten dltesten Schwester begann, mit ihrem Mann ein Haus am Grund der Familie zu
funrcn. Der Vater von Liesl übernahm eine Bürgschafifür dieses Haus. Die Schwdgerin der
,\rhwester und ihr Mann waren nicht imstande, den Hausbau zu yollenden, und der Hof
wurde mit den entsprechenden Schulden belastet.lr Weiters bestimmte der Vater, dalS die
lrci Töchter, die den Hof nicht erbten, von einem Teil ihres Erbes (Geld, das am Hof ge-
npurt worden war) zurücl«tehen muflten.
llegsn der Schulden konnte der Vater die Ausbildungvon Liesl in einer Haushaltungsschule
ttlcht finanzieren.
Nac:hdem der l/ater 1931 starb, /iihrten die Frauen den Hof die Mutter, die Hoferbin und
lhre beiden ledigen Schwestern. Zwei Knechte arbeiteten fi)r sie, die sie besser bezahlen
nmfiten, als etwa die wohlhabenden Wirte ihre Knechte bezahlten, da sie eine
" I 

tr aue nw ir I s c hafl " waren.

1937 starb die Mutter und 1938 heiratete die Hoferbin. Ihr Mann besafi Geld (stammte
ttelhst von einem wohlhabenderen Hofl, um die Schulden des Hofes zu bezahlen. Dafilr wur-
&,n ihm die Hälfie des Hofes und die Hcilfie des unfertigen Hauses, das dann nochfertigge-
tlcllt wurde, überschrieben. Liesl und ihre andere Schwester verliefien kurz daraufden Hof
fut sie dort als billige Mrigde "buggln" (schwer arbeiten) mqfiten. A4flerdem geht aus Liesls

rrliine 
Strategie, diese Schulden zu mindem, geht aus einem der Interviews mit Annemarie hervor. Annemarie beglei-

lolt eine der Schwestem von Liesl, die Hoferbin, nach Kematen, wo sie bei einem Metzger das Geld abholten, das sie
lllr dcn Verkaufvon ryei Tieren bekam. Bauern mußten oft Vieh verkaufen, um Steuem und Schulden zu bezahlen
odor um Anschaffungen zu tätigen.
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Beschreibungen hervor, dafi der Ehemann der Hoferbin ein harter Mensch war, selbst ein

"Buggler", der dasselbe von den anderen erwartete.

Am Hof waren Dienstbotlnnen beschafiigt. Solange die Töchter klein waren, gab es eine

Magd und zwei Knechte. In den Sommerferien (die von Mitte April bis Mitte Oklober dauer-

ten) halfen Buben aus (irmeren Familien beim Mistfi)hren und in der Ernte mit. Diese Buben

waren in dieser Zeit am Hofversorgt und deren Familien dadurch entlastet.

Im Haus der Familie wohnten zwei Wohnungsparteien: ein Pensionisten-Ehepaar und ein

Ehepaar mit einem angenommenen Sohn. Dieser Sohn betcitigte sich ebenfalls am Hof und

seine Mutter half beim Getreideschnitt. Für die Getreideernte wurden Tagelöhnlnnen ange-

stellt.
Zum Schustern, Schneidern, und um Kummeter fiir die Kühe zu herzwtellen, kamen Stör-

handwerkerlnnen an den Hof: der Schuster, die Nriherin und der Sattler. Der Metzger

schlachtete die Tiere direkt am Hof.
Zum "Türken Ausmachen" (den Maiskolben von den "Flitschen" = drumherumliegende

Blätter befreien) fanden sich verschiedene Helferlnnen ein (alus Nachbarschaft, Bekannt-

schaft, junge Leute aus weniger wohlhabenden Familien). Man arbeitete bis ca. 22.00 Uhr

in der Tenne, danach wurde gefeiert mit Essen, Trinken und Ziehorgel. (Es war aufden Hö-

fen üblich, das "Türken ausmachen" mit Hilfe von Nachbarlnnen, Freundlnnen, Bekannten

auf diese Weise zum Fest zu machen.)

In den 30er Jahren erschienen tr)glich Kostgdnger am Hof. Es handelte sich hauptsöchlich

um arbeitslose Männer aus dem östlicheren Österreich, die ihre Existenz bestritten, indem

sie herumwanderten, jede Nacht auf einem onderen Hof verpflegt wurden, dort schlafen

konnten und gelegentlich Arbeiten übernahmen. Einige von ihnen blieben als Knechte auf
Höfen in Tirol, der Großteil kehrte nach Hause zurück.

Wie wurde auf einem wohlhabenderen Bauernhof im ersten Drittel dieses Jahrhunderts ge-

wirtschaftet? Wie sah der Alltag aus?

Die Lebensmittel wurden zum Gro!3teil am Hof produziert und verarbeitet. Es gab ca. 20

Kühe, au/3erdem Schafe, Schweine und Hühner und einen Zuchtstier (die anderen Bauern

des Dorfes brachten ihre Kühe zum Decken an diesen Hofl'
Milch, Butter und Eier wurden verkaufi. Zum Hof gehörte ein grolSer Obstgarten mit mehre-

ren Sorten von Äpfel- und Birnbtiumen, mit Kirsch-, Pflaumen- und Marillenbriumen. Die

Familie bebaute einige Äcker mit Roggen, Weizen, Hafer und Gerste. Es wurden Kartoffel,

Kraut, Bohnen, Mais und Flachs angebaut.

In der Früh wurden Mus und Milch gegessen bnt. getrunken, mittags gab es während der

Woche Schmarrn, Nudeln, Pauzn, Knödel, Blattln oder Kiachl, dazu Kraut, Bohnen, Kirsch-

suppe (Kirschenkompott). Abends bereiteten die Frauen Kartoffelgerichte und suppe.

Sonntags kachten sie Specklmödel. Für die Sonntage wurden samstags einfache Kuchen

oder Strudel gebacken. Fleisch yerzehrten die Leute, wenn geschlachtet wurde (zu Kirch'
weih und einmal im llinter ein Schaf und ein Schwein). Das Schweineschmalz verwendeten

sie als Fett zum Kochen, ansonsten wurde Speckfi)r die Speckknödel geselcht. Sptiter kam

das "Eindosen" von Fleisch in emaillierten Blechdosen auf,

Die Mutter tauschte mit Frauen aus Dornach Beeren (die, wie aus mehreren Interviews her-

vorgeht, deren Kinder sammelten) und Pfifferlinge gegen alte Suppenhühner oder Geld. Die

Beeren wurden eingekocht oder fiir Beerennocken verwendet. Marillen wurden eingekocht,

Kir s c he n fi)r Kir s c hs upp e ge t r o c kn e t, Ä pfe I e in ge ke ll e r t.

t t, r llundel war in erster Linie eine Tätigkeit der Mutter und von Liesl. Sechs bis sieben

,rl,rl jiihrlich fuhren sie auf den "Ploutzmarkt" (Platzmarkt) nach Innsbruck. In der Stadt
l,,ttrftr,rr t,iesl und ihre Mutter nur einmal im Jahr ein: vor Kirchweih kauften sie ein Fci/3-

, lt,'rr l,l/cin, da zu Allerheiligen die Patenkinder mit Familien zu Besuch kommen würden;
'.,"t t,' llackzeug, Suppennudeln und Schokolade /iir den Kirchsonntag, den essensmätiig am
,,ttlt*'rtdigsten gestalteten Festtag des Jahres; und Schweinefett zum Kochen, da bis zu die-
'.,'ttt /.cilpunkt von der letzten Schlachtung keines mehr übrig war. Zu Anfang des Jahrhun-
,l, r t.: tytrrde noch am "Tumismarkt" lThomasmarkt), der im Dezember in Innsbruck statt-

1,ttr,l. ltlachs verkauft. Dort kaufie man Zillertaler Loden/ür die Winterhosen der Mcinner.

Ll,.rrrr, Kirschen verkaufte die Mutter an Schnapsbrenner in der Stadt. Im Dorf verkaufte die
Ittttrr.r liier und Kartoffel an bestimmte Familien und Milch an die Sennerei (die von einer
.t, r ll)<'hter dorthingebracht wurde), sowie Butter an das Kinderheim. Die Töchter wurden
,rtt, lt :um Einkaufen in den Laden geschickt. Sie kaufien Weifibrotfür Knödel, falls das
.., ll'stuabackene ausgegangen war. Das Geld daJür mufite beim Vater geholt werden (was
l,t rrrcrkcnswert ist, da die Mutter einen Teil der Handelstätigkeiten des Hofes durchführte).
"l :txtfJ guat, miar hobm, wenn mar gebocht hobm, a Knedlbrout a mitgibocht, Wei/3brot,

tur I ltil nocha, deis ischt holt schnellar goar worn, deis Weifrbrot, nit, wias Schworzbrot.
N,,, lrtr hot Muattar oft gseit: 'Muascht zu Votarn in Schtoul autln giahn um an Schilling.'
t trtt rttt Schilling hot min drei Zeilin Brot kriag und drei Zeilin Brot hom mar krout gibraucht
t,lir' Knedl. Nocha sein no zehn Groschn ibriggibliebn und do hun i no kentn nou Stoll-

,,,',/i (Süßigkeit) kafn.' (1.16, K.3al2 AufJerdem wurde in den dörflichen L(iden Stoffarbe

' t \ttttklen. Bohnenkaffee wurde nur zu Weihnachten getrunken, ansonsten Malzkaffee.
r ,, l,l ruurde gebraucht, um im Laden eiraukaufen, um Steuern und Schulden zu bezahlen, /ür
,lir' l)icnste von Störhandwerkerlnnen, um die Ausbildung der Töchter zufinanzieren, Ge-
.., lt,'rrkc für Patenkinder zu besorgen.
I t, r trngebaute Flachs wurde zu drei Qualitaten verarbeitet: die schlechteste diente für
t'ttr.'fi'tzen, die mittlere für Tischtücher, die beste fir Leintücher und Kleidung. Kleiderstoff
\t tt (l( von der Mutter selbst geft)rbt, eine Näherin ncihte Kleidung daraus.

I trr' lirduen des Hauses handarbeiteten an den Abenden. Der Bauer, der Nachbarsbauer
utttl ::wei weitere Bauern "barlaggten" wcihrenddessen miteinander (Kartenspiel), die beiden
Lrt,,<lttc "watteten" (Kartenspiel) mit den Nachbarsknechten. Alle waren in der Stube zu-
',tnnt,t(n. Die Mutter und die Töchter safien am Tisch, nähten, spannen und strickten. Liesl
v,tt liajenige, die strickte. Sie versorgte sc)mtliche Haushaltsmitglieder mit Jacken und
..rr rcAte für die sieben Kinder ihrer ciltesten Schwester, die nacheinander zur llelt kamen.

I ttt' I;rouen arbeiteten genauso auf den Feldern wie die Mcinner- Eine der Frauen, die je-
rr,'rliy.e Bciuerin, verrichtete einen grofien Teil der Arbeiten im Haus. Jeden Samstag muf|ten

,lt,' lltide n von Küche, Stube, Göngen und Stiege gespült werden, in den Zimmern wurde ge-

L,'ltrt und abgestaubt. Wenn es regnete, spülten zwei, drei Frauen einmal monatlich die

i'unnt(r. Das Waschen der Kleidung und Bett'vvcische war Aufgabe der Mutter bzw. der

lttr llo/'erschienen triglich Besucherlnnen, wie etwa die Mtinner der Nachbarschaft, die
,tlt1'11i!:; 2sy Karten Spielen kamen. Auch Frauen besuchten sich, schauten beieinander vor-

r"'lch 
crinnere mich noch gut, wem wir buken, buken wir auch lfuÖdelbrot mit, Weißbrot. Dro war schneller aufge-

lrilrrrcht als das Schwarzbrot. Daher sagte die Mutter oft: 'Du mußt zum Vater in den Stall gehen um einen Schilling.'
I itt eincn Schilling bekam mm drei Zeilen Brot, gerade soviel, wie wir ftlr die Knödel brauchten. Zehn Groschen blie-
lx.rr rlbrig und für diese zehn Groschen konnte ich mL noch Stollwerk (Süßigkeit) kaufen."
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bei, gingen "in Hoangarscht". Zu Besuch, "in Hoangarscht", kamen schlietllich auch die
Verehrer der Töchter. Diese Art von Verehrer-Besuch fand unter den Augen der Eltem statt,

und brachte zum Ausdruck, daß der entsprechende Bursche die Absicht hegte, die umwor-
bene Frau zu heiraten. Patenkinder kamen zu Allerheiligen und Ostern (2m Gotlpack Ho-
len) und zu Neujahr.
Viel Raum im Leben der Menschen nahmen Kirchgänge und Gebete ein. Abgesehen von den

jahreszyklusmä/3igen religiösen Veranstaltungen bzw. "Übungen", gingen die Menschen zur
Sonntagsmesse und hciufig zur Frühmesse (besonders im Advent zu den Orata) oder Abend-
messe (im Mai zu den Maiandachten). Die Kinder mufSten tciglich zur Schulmesse. Abwesen-
heit wurde mit Nachsitzen Müssen bestraft. Jeden zweiten Sonntag muflten die Mödchen, als
"Marienkinder" organisiert, nachmittags an einer Yesper teilnehme. In der Schule wurden
Bibelstunden gehalten. Zu Hause wurden ttiglich Rosenlvtinze gebetet, ausführlich im Win-
ter, wenn mehr Zeit dazu war. Btiuerin, Bauer, Kinder und Dienstbotlnnen loieten vor dem

Tisch, der Bauer betete vor, nach dessen Tod die Briuerin.
Wovon und in welchen Zusammenhängen lebte Liesl, nachdem sie vom Hof der Schwester
und des Schwagers wegging?
Liesl verliefJ den Hofmit 22 Jahren, da sie sich nach der Einheirat des Schwagers als billige
Dienstmagd ausgenutzt/ühlte. Sie lernte zuncichst ein halbes Jahr unbezahlt ins Sanatorium
der Barmherzigen Schwestern kochen. Anschlie/lend arbeitete sie ein Jahr lang auf einem

Posten in Wattens und dann zwei Jahre lang als Wirtschafierin auf einem Hof in Weer.

Ihre andere Schwester, die drittcikeste, terliefi den Hof aus demselben Grund, tterdingte sich
zunächst als Abspülerin im Sanatorium der Barmherzigen Schwestern und dann in einer
Waschmittelfubrik. Dabei ruinierte sie ihre Lungen. Sie starb mit 45 Jahren.
Liesls Haushalt nach ihrer Heirat:
Liesl lernte ihren Mann kennen, da dessen Onkel an ihrem elterlichen HofKnecht war, und
ihr zukünftiger Mann seinen Onkel zum Karten Spielen besuchte. Wöhrend seiner Zeit beim
Militär schrieben sie sich.

Die Herkunftsfamilie ihres Mannes lebte auf einem Hof in Omes. Der Hof der Familie ihres
Mannes war im dörJlichen Kontext weniger gro/3, als der der Herkunfisfamilie von Liesl,
aber es war möglich, sich von seinem Ertrag zu ernrihren. Die Mutter von Liesls Mann,
verdiente lür einige Zeit als die Kinder klein waren, als Kellnerin Geld dazu. Sie hatte drei
Töchter und zwei Söhne, Liesls Mann war der Älteste und der vorgesehene Hoferbe. Sein

Vater wollte nicht, dafi er einen Beruf erlernte, da er den Hof übernehmen sollte. Durch
Militdrdienst und Krieg war er dann aber insgesamt achteinhalb Jahre von zu Hause weg,

die Geschwister wuchsen inzwischen heran und lebten mit den Eltern zusammen, während
er sich entfremdete. Liesl leble nach der Heirat 1944, wcihrend ihr Mann noch im Krieg
war, am Hof der Schwiegereltern.
Wie gestaltete sich die Existenzsicherung nach der Heirat in Hinblick auf Wohnen, Arbe!
ten, Erben?
Am Hof der Schwiegereltern kam das cilteste Kind, ihre Tochter, zur Welt. Nach der Rück-
kehr ihres Mannes wurde deutlich, da/3 er nicht mehr unbedingt auf das Hoferbe bauen
konnte, und sie übersiedelten in eine Wohnung in der Nachbarschafi des elterlichen Hofes.
Ihr Mann nahm Arbeiten als Maurer an, Liesl diente die Wohnung und das Mittagessen fi)r
sich und ihre Kinder ab, indem sie am Hof mitarbeilete, an dem sich ihre Wohnung befand.

Dort gebar sie ihr zweites Kind, einen Sohn. Liesl und ihr Mann bauten schlie/|lich ein
Hciusl am Grund des Schwiegerttaters. Die Hdlfte des Hciusls liefi Liesl sich überschreiben.

ltt wt.\t lr(tt heirateten die Schwestern ihres Mannes, und sein Bruder zog zu seiner Freun-
' 
lrt t I )rt',tt' F-reundin, eine Witwe, wollte den Bruder von Liesls Mann nur heiraten, falls sie
ll,,/ rtltr ltriusl bel«imen, da eine Heirat fir sie bedeutete, um ihre Witwenpension umzufal-
i, rt I it'sl wollte allerdings vom Hciusl nur "abstehen" (darauf verzichten), folls der Hof vor-
tt,r,rttiltrcnMannüberschriebenwürde,dasiebefilrclttete,andernfallsumHäuslundHof
tt l,ouunL'n. Das hing damit zusammen, da/3 die Schwiegermutter Liesls Meinung nach den

l tut'i'r('il llruder ihres Mannes bevorzugte, unterstützte und yersuchte, die Erbangelegenheit
tt ,lt .\.\('n Gunsten zu beeinJlussen. Dem schwiegervater ging es hauptsöchlich darum, Men-

.' lrr'tt::t haben, die seinen Hof bewirtschafteten, damit er, ohneviel dafiir zuarbeiten, Geld
tt,ttt , lnt seinen "Hobbys" (wie etwa der Jagd) nachzugehen.
\,t, ltrlttn alle jüngeren Kinder den Hof verlassen hatten, bot der schwiegervater Liesls
tt,,!tt tut, den Hofnach seinem Tod an ihn zu vererben, falls er ihn bearbeiten würde. Sie

" ',,,llrt 100 schilling im Monat bekommen und nicht ver,vichert sein. Liesls Mann gab dar-
,tttlltrtt seine Arbeit ctls Maurer auf undversorgte die Landwirtscha/i. Lieslwar damit nicht
, int t t.\ldnden, konnte seine Entscheidung aber nicht r)ndern und bet(itigte sich schlie/Llich
'trt, lt ttril Hof. Ihr Mann verdiente bei Hausbauten in der umgebung dazu. Das dritte Kind,
, rt tlt'r' t'ilt Sohn, kam zur Welt. Eine Nachbarin riet Liesl, sich Arbeitspkitze als Putzfrau in
t,ttr:ltnk:k zu besorgen, um Geldfür den Schulbesuch ihrer Kinder zu haben, und um yersi-

' lt, r / :rr sein. Lieslfand drei Putzplcitze, und die Nachbarin yersorgte ihr kleines Kind. wäh-
| , 't,l ,\iL, dort arbeitete.
I tr, ,\('ltwiegermutter arbeitete hart. Die Beziehung zu ihr war aber gespannt, da sie Liesl
,,'rltit'lt, ihren jüngsten Sohn vom Erbe austricksen zu wollen. Der Schwiegervater half
i.,trrrtt trtil am Hof, ging mit Mcjnnern der Tiroler oberschicht zur Jagd, war viel mit dem
Lrlrrntd unterwegs, besuchte seine Töchter in omes, Axams und Birgitz und ging in Axams
,rt' Ll/it'lshaus. Insbesondere verbrachte er viel Zeit bei Schwiegersohn und Tochter in Bir-
t tt'. tt'o schliefilich zehn Jahre vor seinem Tod ein Testament entstand, das den Bruder yon
I t,'rl.t Monn als universalerben festlegte, und von dem Liesl und ihr Mann nichts wufiten,
,'l't,tlt! Liesl etwas ahnte und sich (vergebens) bemühte, Genaueres herauszufinden.
I tr,' ltt'itle n arbeiteten, bis sie um die 60 Jahre alt waren, am Hof des schwiegervaters, ohne
r,,rr,rl,s verbindlich als Erben abgesichert zu sein. Es kam zuvielen Konflikte, es gab streit
rtttt tlttt Schwestern und Schwrigerlnnen des Mannes, die die Partei des Schwiegeryaters er-
,'r tll.rr. Am Ende arbeiteten Liesl und ihr Mann am Hof, um das Erbe wenigstens für ihre
l'.rrrrlt'r zu sichern. Nach dem Tod des Schwiegervaters tauchte das Testamenl auf Liesls
\ltutn hdtte nicht damit gerechnet, den Hof nicht zu erben. Es folgte der Bruch mit seinen
t ', .\t ltwistern. Er weigerte sich, den Hof aufzugeben und drohte an, solange zu prozessieren,
l,t'; rtichls vom Hof übrig bleiben würde. Die Angelegenheit wurde schlie/3lich durch eine
Ittltt'ilrrng des Erbes geregelt. Der Familie von Liesl blieben das Haus und der Grund um

,l,tr llrtr.rs herum, das schlieJJlich ihren Kindern als Baugrund zur Verfugung stand.
Itr rlr'rr lalzten Jahren seines Lebens war der Schwiegervater öfters lcrank. Seine Pflege über-
tt,tltttt .grtlfJteils Liesl. sie kochte, putzte, sorgte fiir die Kinder (für Nahrung, Kleidung, Er-
r, lrrrrr,t, Ausbildung, beruJliches Fortkommen), arbeitete am Hof, pflegte Kranke, erhielt die

li,'. tt'lrrtneen zu Verwandten, Nachbarn, Freunden, die so wichtigfür die Existenzsicherung
trttt t'il. .'rlL'di+te die Gt)nge zu Ämtern. verdienle Geld verdiente. indem sie putzen ging.
Itr th'r /wischenzeit entstanden Kon/likte und Schwierigkeiten rund um das Erbe des Her-
I'rrrrli.tlto/ts von Lie^sl. Sie und ihre Schwester hatten zwar ihr Erbe ausbezahlt bekommen,
,rll, nlitt.q,s nur einen kleinen Teil des ursprünglichen ll'ertes (durch Geldentwertungen und
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Hofentschuldung). Aß die Schwester von Liesl früh starb, wurde deren Sparbuch von der
Hoferbin an Liesl und die cilteste Schwester überueicht. Es war fast kein Geld mehr am

Konto, obwohl Liesl der Ansicht war, datJ die verstorbene Schwester einiges als Notgro-
schen zu Seite gelegt haben muJ\te. Diese verstorbene Schwester hatte Wohnrecht im Haus
der Hoferbin gehabt, mufite aber eine eigene Küche gerichtlich erl«impfen, da sie sich vom

Bauern an dessen Tisch sehr unerwünscht fiihlte. Der Bauer schlug sie, nachdem das Ge-

richt ihr Recht gegeben hatte.

Liesl hatte ihre Schwester, die Hoferbin, gebeten, das Hriusl bewohnen zu darfen, dessent-

wegen einmal die Verschuldung des Hofes entstanden war, oder ihr ein Stück Grundfür den

Bau eines Hauses zu geben. Die Schwester verweigerte es.

Die Hoferbin starb und hinterlie/3 kein Testament. Es tauchte allerdings ein "Zettel" auf, der
besagte, daJJ ihr Anteil nach ihrem Tod an ihre Herkunrtsfamilie zurückgehen solle. Der
Bauer war zu dieser Zeit Bürgermeister und kannte einen Notar gut, sodat| er die Angele-
genheit in seinem Sinne regeln konnte. Er meinte aber, er würde nach seinem Tod alles an

die Herkunfisfamilie seiner Frauvererben, bis auf das Hriusl.
Die Tochter yon Liesl arbeitete nach der Schule als Nriherin, sie heiratete früh und bekarn

Kinder. Liesl sorgte für Ausbildung und den beruflichen Einstieg ihrer beiden Söhne. Der
jüngste Sohn besuchte ein halbes Jahr lang die Wagnerschule und zwei Winter die Land-
wirtschafisschule in Rotholz. Sein Onkel und Pate, der Besitzer des Herkunfishofes von
Liesl, der inrwischen alleine seinen Hof bewirtschafiete, tersuchte einen seiner Neffen als
Hilfe zu gewinnen, indem er die Vererbung seines Besitzes in Aussicht stellte. Er bot dies

dem älteren Sohn von Liesl an, der allerdings ablehnte. SchlieJ|lich wandte er sich an den
jüngeren Sohn yon Liesl, der, trotz des Abratens seiner Mutter, sich dazu bereit erkldrte.
Der Onkel übernahm einen Teil der Kostenfiir die Landwirtschaftsschule, die der Neffe den

Winter über besuchte. Ansonsten arbeitete er am Hof mit. Die Arbeitsanforderungen und der
emotionelle Druck, den der Onkel ausübte, waren schwer auszuhalten, sodafi Liesls Sohn

nach zwei Jahren eine andere Arbeitsstelle antrat.
Liesl arbeitete am Hof bis zum Tod ihres Mannes. Seither lebt sie bei ihrer Tochter.

Verläßlichkeit und Beständigkeit von Austauschbeziehungen

Die dargestellten Zusammenfassungen vier ausgesuchter lebensgeschichtlicher Erzählungen
umreißen, welche Lebensmittel §ahrung, Kleidung, Wohnung, Geräte, ...) in verschiedenen

Haushalten bnr. Familien ftir die Existenzsicherung verwendet und gebraucht, wie und von
wem diese erarbeitet und in welchen Zusammenhängen sie ausgetauscht wurden. Ausge-
tauscht wurden nicht nur Lebensmittel, sondern auch Arbeitskraft, Informationen, Neuigkei-
ten, Fürsprache, Bestfukung, Ra! Anerkennung, Absicherungen und Geld.
Die Schaffung dörflicher Beziehungsgeflechte und Austauschverbindungen folgte einem
Code, folgte bestimmten Regeln etwa im Geschlechterverhältnis. Sie verlief über die Bil-
dung von Hierarchien durch unterschiedliche Reichtums- und Besitzverhältnisse, durch da-

mit verbundene Abhängigkeitsformen. Es bestanden spezifische Muster in den famili-
ärlverwandtschaftlichen, quasi-verwandtschaftlichen (2.8. Patenschaft), nachbarschaftlichen
und freundschaftlichen Beziehungskonstellationen; Muster der gesellschaftlichen Einord-
nung von Eigenheiten, Kenntnissen und Fenigkeiten der Menschen; und Muster in den Be-
ziehungen der Altersgruppen, der Generationen.

Wns läßt sich nun den beschriebenen Lebensgeschichten folgend über Beziehungsgeflechte
und Austauschbeziehungen zur menschlichen Existenzsicherung, zur "Kultur der lokal über-
nclurubaren Existenzsicherung" in Axams im 20. Jahrhundert sagen? Welche Beziehungen
wurcn am verbindlichsten, am verläßlichsten?
llle btlrgerliche Familiennorm, die in Europa seit dem 18./19. Jahrhundert die Vorstellungen
votr inrmer mehr Menschen darüber, was eine "ideale Familie" wätre, prägte, unterstellt, daß

"trnturgegeben" die engsten menschlichen Verbindungen zwischen Eheleuten und zwischen
liltcrn und Kindern bestüLnden. Dies dauere solange, bis die Kinder erwachsen wären und
rolhst cine Familie gründeten. Die Aufgabe der Mütter läge darin, sich flir die Familie, füLr

rllo Kinder aus "reiner Liebe" aufzuopfern, ohne daflir etwas zu verlangen (Badinter 1988, S.

ln rI).
l)icsc bürgerliche Familiennorm beschreibt keineswegs die Lebensrealität der Menschen, sie
hoeinllußte ihre Lebensrealität aber, indem sie Gesetzen, Instifutionen, in der Architektur, in
rler l,itcratur, in der Erziehung/Schule, in Schriften, Bildern und Filmen als Norm/N{aßstab
rr r grrrndegelegt wurde.
I )lc lirzählungen der Interviewpartnerlnnen machen es unmöglich, die "realen" Beziehungs-
pellcchte von "Familie" oder "Haushalt" einheitlich/eindeutig zu definieren, da die gesell-
rr,lrrrllliche Verbindung der Menschen verschiedenen Regeln und Mustern folgte. Die zu-
nnrrrrnongefaßten lebensgeschichtlichen Erzlihlungen verdeutlichen, daß Familien oder
llnrrshalte in Axams bis in die Gegenwart jedenfalls nicht der büngerlichen Familiennorm
rlcr privatisierten Zusammenlebens von Mann-Frau-Kind/ern, mit dem Mann als

"lrurnilienernährer" und der Frau als "Hausfrau", entsprachen. Obwohl bestimmte Formen
rrrcnschlichen Zusammenlebens rechtlich, ideologisch abgesichert, praktisch gefördert wur-
rlan rrnd die Lebensumstände der Menschen prägten, und obwohl es kulturelle/lokale Vor-
nlrllrrngen über menschliche Beziehungen gab, die den herrschaftlich geftirderten folgten,
rvitlcrsprachen oder in Auseinandersetzung mit ihnen entstanden, ist es unumgäinglich, die
lletlcutung von Begriffen wie "Familie" und 'tHaushalt" alhand der jeweiligen konkreten
§ltrrution zu beschreiben. "Haushalt" meint hier die Einheit von Haus, Hof, Feldern, Wald
(orlcr nur ein Haus, oder eine gemietete Wohnung, oder eine gemietete Wohnung und ein
gopnchteter Acker, usw.), sowie die Gemeinschaft der Menschen, die ausgehend davon zu-
nnnrmon ihre Existenz sicherten, die Ausbildungen, Berufe, Fähigkeiten dieser Menschen,
hrrrz ulles, was einer Gruppe zusammenlebender Menschen zur gemeinsamen Existenzsiche-
rrtrrg diente. Der Begriff "Familie" bezieht sich hier auf das wichtigste, verbindlichste Be-
rleltungsgefl echt zur gemeinsamen Existenzsicherung.
llorrnoch: die in einem "Haushalt" lebenden Menschen mußten nicht unbedingt der Men-
ntrltcngruppe entsprechen, die sich gemeinsam um die Existenz bemühte. Auch die "Familie"
rrurßtc nicht unbedingt der Hauptbezugspunkt in der gemeinsamen Existenzsicherung der
Mcrrschen sein, die zur "Familie" gehörten. Menschen aus der Nachbarschaft, Bekannte,
wcltlllufigere Verwandte konnten über längere oder kürzere Zeiträume wichtiger fiir die
lixl*tenzsicherung sein, unter ihnen konnten verbindlichere Austauschbeziehungen bestehen
nls unter Familien- oder Haushaltsangehörigen.

Wiclttige Austauschbeziehungen bestanden, wie aus den Erzählungen hervorgeht, in den
Nnchbarschaften. Was ausgetauscht wurde, hing damit zusammen, was vorhanden war, wel-
t'ltar gcsellschaftlichen Schicht die Nachbarn angehörten, ob es Männer oder Frauen, Kinder
rxlcr Drwachsene waxen. Bauersfamilien unterstlitzen sich gegenseitig durch Hilfe in Ar-
heitsstoßzeiten, bei Krankheitsfrillen, durch das Ausleihen von Maschinen, durch Ratschlä-
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ge, sie trafen sich nach Feierabend zum Reden, Kartenspielen, Handarbeiten, die Frauen

betreuten einander gegenseitig kleine Kinder. Wohlhabendere und weniger Wohlhabende

tauschten Geld oder Naturalien gegen Arbeit, in Notzeiten auch Essen gegen Dankbar-

keit/Ansehen, gesammelte Beeren gegen ein Huhn. Armere tauschten das, was sie an Le-
bensmitteln hatten, untereinander, schenkten es sich in Notftillen, in der Erwartung selbst so

behandelt zu werden, wenn es nötig sein wi.irde, sie gaben sich Hinweise in Bezug auf Ar-
beitsplätze, billige Einkaufsmöglichkeiten, sie vermittelten sich Arbeitsplätze.

Dieser Austausch floß unter Menschen im Dorf, in den Nachbarschaften, innerhalb von Ver-
wandtschaften (wobei Verwandtschaft sehr weitläufig, sowohl über die weibliche als auch

über die männliche Linie definiert *ur"). Er bestanden Verbindungen und Austauschbezie-
hungen mit Menschen, Familien, Verwandtschaften in der Stadt, in anderen Dörfern, auch in
anderen Ländem.
Den kulturellen Mustern des Austauschs, der Gegenseitigkeit folgend, bildete sich ein Ge-

flecht der gegenseitigen Verpflichtetheit, eine Verbindlichkeit, die den Menschen Sicherheit

bot. Diese Art der Absicherung erfolgte durch die Einhaltung von Regeln der Verbindlich-
keit unter Menschen (und durch die "moralische" Kontrolle dieser Einhaltung), einer Ver-
bindlichkeit, die über die (unvorhersehbaren) Wechselflille des Lebens half. Die Herstellung

dieser Beziehungen, Verbindlichkeiten und Austauschströme folgte kulturellen Traditio-
nen/Gewohnheiten, die im Verlauf dieses Buches genauer erläutert werden.

An welchen Mustem, kulturellen Gewohnheiten und herrschaftlich verfi.igten Regeln orien-

tierten sich zen1r:ale Beziehungen der Existenzsicherung von Menschen in Axams in der er-

sten Hälfte des 20. Jahrhunderts?

Die auch in Axams bestehende (und gesetzlich festgeschriebene) Praxis, daß einzelne Söhne

den Großteil des familiären Besitzes erbten, und die übrigen Geschwister zu "Weicheten"
bntt. ztt abhängigen, besitzlosen Dienstbotlnnen wurden, bewirkte spezifische famili-
ärlverwandtschaftliche Beziehungs- und Konfliktmuster,
Die Wirtschaft der Höfe führten im "Idealfall" (der lokal anerkannten Norm entsprechend)

in zentraler Position besitzender Bauer und eingeheiratete Bäuerin. Sie bekamen Kinder.
Diese Kinder waren selbstverständliche Arbeitskräfte für den bäuerlichen Haushalt. Ein
Sohn wurde als Hoferbe etzogen. Dennoch hatten zunächst auch die anderen Söhne und

Töchter den Status von Kindern eines besitzenden Bauern. War der Hof wohlhabend, so

wurden die Töchter dafür erzogen und (etwa durch die Produktion von Aussteuer und Mit-
gift) darauf vorbereitet, wiederum an wohlhabenderen Höfen als Bäuerinnen einzuheiraten.

Viele Geschwister blieben aber als ledige Dienstbotlnnen am Hof und wurden als selbstver-

stäindliche Arbeitskräfte in Anspruch genommen. Heiratete eine neue Bäuerin (oder wie in
Liesls Herkunftsfamilie ein neuer Bauer) ein, so ging damit eine Deklassierung der nicht-
erbenden Kinder der Hofbesitzer zu abhängigen Dienstbotlnnen einher, die sich diese in der

Praxis des 20. Jahrhunderts oft nicht widerspruchslos gefallen ließen. Diese Konstellation
schuf Konfliktfelder zwischen dem Erben und seinen Geschwistern, (eventuell auch zrvi-

l3Name und Besitz wurden (und werden zu einem großen Teil) in Tirol mar patrilinear weitergegeben, also i.iber die

väterliche Linie. Verwandtschaft bestand/besteht jedoch auch mit der mütterlichen Linie. Veruandt wu man mit Eltem,
Geschwistem, Großeltem, Onkeln, Tanten, Großonkeln, Großtanten ( und sogar noch deren "angeheirateter" Verwandt-
schaft) mütterlicherseits md väterlicherseits, mit den Kindem, dem Ehepartner und dessen Verwandtschaft.

Der Vater wurde oft als "Tata" angesprochen, die Mutter als "Mama" oder "Muattar". Der Großvater väterlicher- und

mütterlicherseits war der 'Nen". Paten wtren "Gouta" oder "Geita". Die Schwester der Großmutter war die "Basl", ihr
Bruder der "Vetter". Onkel und Tmte waren, wie jetzt auch, Onkel und Tante bzw. "Tmt".
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rclrcn dem Erben und seinen Eltern), zwischen der eingeheirateten Bäuerin und ihren
§clrra,11g.., und Schwägerinnen, sowie zwischen der eingeheirateten Bäuerin und ihrer
§e hwiegermutter.
l)lo Schwiegermutter hatte selbst einmal eingeheiratet, besaß den Hof nicht, hatte zunächst

Htn llol' wenig zu sagen und befand sich in einer fremden Familie/Verwandtschaft. Sie

rrrrrßte sich ihr Ansehen, ihren Einfluß, ihre Macht als Bäuerin erst erarbeiten bar. in den

ltcnrulnten Konfliktfeldern erkämpfen. Die Schwiegermutter wiederum war aufgefordert, mit
rlor liinheirat einer neuen Bäuerin ihre hart elrungene Position allmählich aufzugeben.

l)le Konflikte wurden häufig in Form gegenseitiger Schuldzuweisungen ausgetragen. Der

Irrrrgcn Bäuerin wurde oft vermittelt, sie würde alles falsch, also nicht den Maßstäben der

§clrwicgermutter brw. der Familie, in die sie eingeheiratet hatte, entsprechend, machen. Sie

lllhltc sich dadurch verunsichert und, besonders wenn ihre Herkunftsfamilie weiter weg
wolrnlo, allein und ausgeliefert.
lilrr wciteres Konfliktfeld ergab sich daraus, daß Eltem, Mutter oder Vater, und die einzel-
rrerr Kinder eine "Erbpolitik" gegeneinander betrieben. Bei solchen Erbkonfliklen arbeiteten
rllc llcteiligten wiederum mit Schuldzuweisungen. Sie bestätigten und verstärkten ihre
Sie lrtwcise, indem sie ihre Version der Geschichte mit verschiedenen Menschen besprachen,

rrrit Mcnschen die ihnen "Recht gaben" und sich womöglich erhofften, daß der Konflikt ih-
nerr rnaterielle Vorteile bringen möge. Das Verhalten der jeweiligen "Gegner" wurde als
,xuhlcchl" (böse, ungerecht) qualifiziert, das eigene Verhalten als gerechtfertigt und "gut".
llei wcitem nicht alle Familien verftigten über einen Hof, oder über einen Hof, der groß ge-

rug wor, um die Existenz der Menschen zu sichem. In diesen Fällen ergab sich die Exi-
rlrrrrzsicherung aus vielen verschiedenen Tätigkeiten, Erwerbsarbeiten der Familienmitglie-
rlcr oder Haushaltsmitglieder. Da es nicht viel zu erben gab, ging es weniger um Strategien
rlsr Zukunflssicherung, als um das alltägliche Überleben.
l,llr viele Menschen in der ersten Hälfte dieses Jahrhunderts in Axams war es erstrebens-

rvert. llofbesitzerln oder Ehefrau/mann eines Hofbesitzers durch Erbe, Kauf, Heirat zu sein

rxler zu werden. Besitz bot ein gewisses Ausmaß an Sicherheit, wenn diese Sicherheit auch

tnglltgtich hart erarbeitet werden mußte und in vielen Fällen keinen Bestand hatte.

I )le Aufteilung des Besitzes in der nächsten Generation war, entgegen dem Idealtypus des in
glncr Familie über Generationen vererbten und damit flir die Familie gesicherten Besitzes, in
rk'r ltcalität ständig neu zu verhandeln. Häufig gab es keine Erben, sodaß etwa Kinder von
Verwrrndten zu Erben erzogen wurden. Höfe waren verschuldet und mußten verkauft wer-
rlen. lltlfe wurden vertrunken und verspielt. Eltem und Kinder betrieben "Erbpolitik", sodaß

vorr vornherein nicht festgelegt war, wer Erbe sein würde.
l,llr Axams am Anfang dieses Jahrhunderts ist festzuhalten, daß die (der Formulierung der

hllrgcrlichen Familiennorm vorausgehende) Festschreibung und Durchsetzung des männli-
clren llcsitzes der Haushalte eine spezifische Form von Familie/Verwandtschaft und famili-
llr/vcrwandtschaftlicher Verbindlichkeit bedingte. Diese Verbindlichkeit und die in ihr ange-

legtcn Konflikte entsprachen der bürgerlichen Familiennorm keineswegs, bereiteten aber
vrrr, tlaß viele Menschen in der zrveiten Hälfte dieses Jahrhunderts versuchten (wiederum

rolntiv erfolglos) diese Norm einzulösen. Die angesproehene Erb- und Familienform legte

oLrc tcndenzielle Auflösung der Verbindlichkeit unter Geschwistern und unter Eltern und
erwochsenen Kindern nahe und lenkte die Bemifüungen um die Existenzsicherung auf die
llczichung von Ehepaar und unverheirateten Kindem.
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Welche waren die verläßlichsten Austauschbeziehungen zur gemeinsamen Existenzsiche-
rung?
Aus den Interviews ergibt sich, daß die Beziehung von Eltem und Kindern zur Gewäklei-
stung der täglichen Existenzsicherung sehr verbindlich war. Eine ähnliche Verläßlichkeit
bieten teilweise, trotz der dargestellten Konfliktfelder, Beziehungen unter erwachsenen Ge-

schwistem.
Die Konflikte, die durch das Erben unter Geschwistern entstanden (die mit den gesetzlich
vorgegebenen Erbregeln und damit zusammenhängenden Heiratsmustern zusammenhingen)
sorgten daflir, daß sich viele Menschen von der ehelichen Gemeinschaft mit Kindern ihre
hauptsächliche Absicherung erwarteten und in diesem Kontext an der gemeinsamen Absi-
cherung arbeiteten, wenn das in der Realität auch mit großen Schwierigkeiten verbunden
waf.
Die Beziehungen von Eheleuten waren keineswegs verläßlich in dem Sinne, daß zur Siche-

rung der gemeinsamen Existenz "an einem Strang gezogen" wurde. Ein großer Teil der In-
terviewpartnerinnen erzählte, daß sie und/oder ihre Mütter von den Ehemännem im Bemü-
hen um die tägliche Existenz der Familie/Verwandtschaft überhaupt oder zeitweise allein
gelassen wurden, bzw. daß die Frauen den Großteil der Verantvvorhrng übemahmen. Kultu-
rell bestand die Erwartung, daß Ehepaare zusammenhalten sollen. In der Realität waren
viele Frauen verläßlicher und bauten mehr auf die Hilf'eA/erbindung mit Kindem, Geschwi-
stern, Eltem, Nachbarn, als mit ihren Ehemännem.

Das gemeinsame Bemi.ihen des Ehepaares war dann relativ verläßlich, wenn ein Hof, ein
Besitz, eine wohlhabendere gemeinsame Wirtschaft vorhanden war, wie etwa im Fall der
Eltem von Liesl. War der Besitz klein oder war kein Besitz vorhanden, so waren es vor-
nehmlich die Frauen, die unablässig und in verschiedenen Lebenslagen mit Hilfe anderer
Menschen verläßlich an der gemeinsamen Existenzsicherung arbeiteten. Das von der kultu-
rellen Norm verlangte Bemühen des Ehepaares reduzierte sich in der Realität häufig aufdas
Bemühen der Frau/der Mutter, die dabei über ihre Kinder verfligte, und die Austauschbezie-
hungen mit Verwandten, Nachbarlnnen, Bekannten pflegte. Die Töchter wurden dabei von
den Müttern selbstverständlicher herangezogen als die Söhne, sodaß die "BestZindigkeit der
Frauen im Existenzkampf' unter anderem auch als Ergebnis eines Sozialisationsprozesses

unter Müttern und Töchtern verstanden werden kann.

Die existentielle Verbindung von erwachsenen Kindem mit ihren Eltem blieb meistens bis
zum Tod der Eltern bestehen. Eltern wohnten bis zu ihrem Tod bei ihren Kindem, arbeiteten
bei ihnen mit, wurden von ihnen versorgt, sogar dann, wenn die Beziehungen als konflik-
treich geschildert werden. Die konkrete, tagtägliche Pflege und Betreuung gebrechlicher
Eltern und Schwiegereltern übemahmen wiederum hauptsächlich Töchter und Schwieger-
töchter.

Was veränderte sich in den Beziehr.rngen der Existenzsicherung unter Eltem und Kindern
durch die "Verbreitung" und "Rezeption" der bürgerlichen Familiennorm in Axams im 20.
Jahrhundert?
Im ersten Drittel dieses Jahrhunderts wurden Kinder noch dazr erzogen, das vierte Gebot zu
befolgen, ihren Eltern absolut zu gehorchen. Ein Großteil der Familien/Verwandtschaften
war damit beschäftigt, die tagtägliche Existenz zu sichem, wozu die Kinder beizutragen
hatten.

I rr, r'crliiljlichsten und engsten Beziehungen der Existenzsicherung waren in der ersten

lt.,tlrt.tlcs 20. Jahrhunderts die zwischen Eltern, insbesondere Müttern und Kindem oder

'rr,,rlrcn l'öchtern und Eltem. Oft waren aber Beziehungen zwischen Geschwistem, On-

I , l, I i1rlc1 und Net'fen/Nichten, Großeltem und Enkeln, Nachbarlnnen genauso wiclrtig oder

ir rr lrlillct'.
'., rr rlt.r. zrvciten Hälfte dieses Jahrhunderts wurde es immer selbstverständlicher, daß Kinder

irrrrrr,.r'rvcniger in die gemeinsame Existenzsicherung und immer mehr in das "Aufbauen
, ,rrr.r (.igcnen Zukunft" investierten. Im Verlauf des 20. Jahrhunderts betrachteten El-

r, ,rr .,\llcrc die Kinder immer weniger als selbstverständliche Arbeitskräfte für Familie und

tt,rr1.lr:rlt. l)ie Eltern bemühten sich immer mehr um die existentielle Absicherung ihrer

I rrrrl.r irr dcr Zukunft. Sie ermöglichten ihnen Ausbildungen, sparten Geld für sie, unter-

rrrr/l(.r :iic beim Hausbau. Im Laufe des 20. Jahrhunderts wurde die Beziehung der Eltern,

t., .,,rrrlt:rs die der Mütter, zu den Kindem "verläßlicher" als umgekehrt die Beziehung der

I rrrrlt r /u den Eltern.

Die Kindheit zu Beginn und das Alter gegen Ende des 20. Jahrhunderts

Irr, Irrrtlheit:
rrl,, r trrlrrhunderte hinweg betrieben weltliche und kirchliche Herrschaften über Gesetzge-

t,rrrrl, l{echtsprechung, über eine "moralische" Erziehung (Beichte, Schule) und über Für-

,,r1.,'politik eine Politik der "Disziplinierung der Familie", um die "Familie" zur

,rr.rlt.rirllcn Basis" des Staates zu machen. Die Norm entwarf einen Zustand der

I , ),rlirnitüt". Zum einen war das "Legitime" (nach herrschaftlichen Regeln Geordnete)

I ,,rrrrollicrbarer, zum anderen konnte das "Illegitime" (als mit dem Makel von Schuld Behaf'
r, r(,i) un)rio mehr ausgebeutet werden. Als "Legitimes" wurden etwa die ordnungsgemäß

rl r. lrlit:h und/oder staatlich) hergestellte Ehe und die aus dieser Ehe entstammenden Kinder

1,,t1'r'sclrrieben.

I rr, Mcrrschen in Axams in der ersten Hälfte dieses Jahrhunderts versuchten diese Norm zu

, rtiillr.rr. I)ie Nichterfüllung war mit Schuld- und Schamgeff.ihlen belegt, es entstand den

r..t, rr,,r.lrc1. insbesondere den Frauen viel Leid daraus durch gesellschaftliche Achtung
rrrr.r;rlischc Ausgrenzung) und ökonomische Ausbeutbarkeit ("materielle" Vereinnahmung).

r rr, Norrn, daß die Kinder bei ihren leiblichen Eltem leben und aufiryachsen sollten, war in
,1, rr l,,iilrlcn und Geflihlen der Menschen weniger durchgesetzt.
r. rr tr. Mcnschen nahmen Pflegekinder an, deren Eltem verstorben waren oder deren Mütter

,l. I)rcnstbotlnnen in fremden Betrieben und Haushalten arbeiten mußten. Kinder wuchsen

,,tr .rrr:; rlcnselben Gründen, oder auch damit die Großeltem nicht alleine waren, bei ihren

r ,r.t!r-ltcnl (auch bei Tanten und Onkeln) auf. Kinder waren flir einige Jahre "ausgestattet",

,t,r rtrrc l,lltern erwerbstätig waren. Eltern gaben ein Kind zu Verwandten, die keine Erben

lr.rttcrr. sotlilß das Kind als Erbe erzogen wurde'
l)r, tnt(rrvicwpartnerlnnen beschreiben sich selbst in ihrer Kindheit im Vergleich zu den

t,, utrlicr) Kindem als Sehr gehorsam und "unwissend" in dem Sinne, daß ihnen nicht die

lr, rrtrl,trr lnlbrmationsquellen zur Verfligung standen, daß sie das glaubten und wußten, was

r( ur ilrrcr dörflichen Welt hörten und lernten.

t,,(. ln(crvicwpartner erzählten von Lausbubenstreichen, über die heute noch gelacht wird.

ir,rl,r.i ßirrg es um die Herausforderung von Autoritäten. Dieses Streiche Spielen wird

l,,.rrrrrrrirtikllisch durch aktive Verben, wie "tickn", "tratzn", "zeckn", "klopfn giahn" (an die
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Fenster von Häusem klopfen), "pumpern" (ebenfalls an Fenster klopfen) ausgedri.ickt. Insbe-
sondere Erwachsenen, die als besonders reizbar bekannt waren, wurden Streiche gespielt.

Man klopfte an ihre Fenster, beschmierte die Haustürschnallen mit Schmutz ("die Schnolln
dreckign") oder urinierte in ihre Hausgänge. Manche Buben wehrten sich auch gegen Leh-
rer. Ein Schüler bifi dem Lehrer in die Wade, als der Lehrer ihn mit einem Stock auf dem

Hintern schlug (1.5, K.2a). Menschen, die etwa aufgrund von Behinderungen oder Sonder-

lichkeiten auffielen, "schrie man nach", bis sie einen wutentbrannt verfolgten.
Diese Geschichten weisen darauf hin, daß die Menschen (in diesem Zusammenhang beson-

ders die Buben bzw. die Mlinner) in "ritualisierter" Weise (Fasching, Lausbubenstreiche,
Feste mit Alkoholgenuß) aus den strengen Autoritätsbeziehungen ausbrachen, Autoritäten
lächerlich machten. Die "Ritualisiertheit" dieses Verhaltens geht daraus hervor, daß es Mu-
stern folgte, die sich in verschiedenen Generationen wiederholten, und/oder daß es in den

Erzlihlungen bestimmten Mustem folgend (meist humorvoll) beschrieben wurde.
Die Kinder schuldeten ihren Eltem bzw. den Erwachsenen absoluten Gehorsam. Dies wurde
ihnen anhand des vierten Gebotes ("Du sollst Vater und Mutter ehren") von klein an beige-
bracht. Die Eltern/Erwachsenen brauchten die Kinder als Arbeitskräfte zur gemeinsamen

Existenzsicherung, sie verfügten über ihre Kinder als Arbeitskäfte. Sie hielten sie von klein
an zur Mitarbeit an, sie besorgten Arbeitsstellen filr sie.

Sepp, zweitciltester Sohn einer besser gestellten Bauernfamilie, mufite mit neun Jahren mö-
hen lernen. Nach der Schule mu/ite er am Hofarbeiten. Sein Vater kontrollierte seine Arbeit
noch, als er schon ein erwachsener Mann mit Frau und Kindern, und als der Hof bereits an

ihn übergeben war (in den 60er/70er Jaken). Er erztihlte, dalS der Vater die absolute Autori-
tcitsperson war, die man sich kaum auf etwas anzusprechen traute. Wenn man etwas

brauchte, ging man zur Mutter. Man hatte Angst vor dem Vater (obwohl er physisch nicht
gewalttätig war). Als junger Mann spielte Sepp in Tanzkapellen mit, weil er gern musizierte,
und weil ihm das etwas Geld zur freien Verfiigung einbrachte. Auch wenn er nachts unter-
wegs war, wurde er am ntichsten Morgen zeitig vom Vater geweckt und bei der Arbeit am

Hof eingesetzt. Einen Widerspruch gab es nicht (1.5, K.|a).
Agnes, einziges Kind einer Bauernfamilie und damit Hoferbin, mufite schon früh mit ihrem
Vater töglich nach der Schule am Feld arbeiten. Auch bei ihr gab es keinen Widerspruch.

Als Jugendliche durfie sie nicht ausgehen, tat es aber heimlich (diese Geschichte wurde in
ähnlicher Weise erzählt, wie die "Lausbubenstreiche"). Sie selbst erzog ihre beiden Söhne
ebenfalls streng. Sie sieht, da/3 ihr Enkel weniger streng erzogen wird (1.9, K. I a).

Luisa war die Tochter einer Bauernfamilie in Omes. Sie hatte drei Brüder. Am Hof lebten
und arbeiteten mehrere ledige Tanten, Onkel und Gro/ionkel, die sehr religiös waren. Sie

wcire nie auf die ldee gekommen, sich den Eltern zu widersetzen. Es gab kein "Nein". Vor
allem ihr Vater war streng. Als der Yater gestorben war, wurde auch ihre Mutter streng, da

sie nicht wollte, daß Luisa einen Mann kennenlernen und sie verlassen würde. Luisa heirate-
te einen Bauern in Axams und bekam drei Töchter. Ihr Mann starb früh. Sie /iihrte den Hof
weiter. Am Hof lebten Schwiegervater und Schwiegelmutter. Als erwachsene Frau, Mutter
und Bäuerin (60er/70erl80er Jahre) war es fiir sie noch selbstverstrindlich, dem Schwieger-
yater zu'folgen" (gehorchen), auch wenn das ofi sehr schwierig war. Der Schwiegervater
bestimmte, welche Feldarbeiten zu erledigen waren, obwohl sie diese Arbeiten hauptscich-
lich machte. Ihre Töchter wundern sich heute noch darüber, daJJ sie sich das gefallen liefi
(115, K.2a,b).

\ r, lr. lirirucn in Axams in Luisas Generation sind aufgrund ihrer Lebenserfahrung davon

irl,, r/('ugt, claß es besser ist, Konflikten auszuweichen und sich den Alteren zu fügen, um

,1, rr I.r rt.rlcr.r in der Familie zu wahren. Die Frauen "schluckn" (schlucken), "sein liabar stilla"

r rrr,l liehcr still, anstatt zurückzureden oder sich zu wehren), "folgn" (gehorchen) und ver-

rr, lrt rr tlipkrmatisch zu erreichen, was ihnen richtig erscheint'

\l,rlt l,t.richtete yon der Gewalttötigkeit ihres Vaters, und davon, da/3 es in so einer Situation

' trr tt't'r,q sei, das vierte Gebot zu befolgen (l I ' K'la'b)'
tr,r, V(.rlraltcn des Vaters widersprach dem Verhalten, das von Eltern erwartet wurde, um

\ rr..1r rrch auf den Gehorsam der Kinder zu haben: nämlich ihr Bestes liir die Existenzsiche-

,,,,,,, ,;..,. lrarnilie zu geben. Mali lehnte ihren Vater daher ab. Daß es aber fur Kinder im Dorf
,t, rrrrorlr problematisch war, die Autolität des Vaters zu mißachten, zeigt sich darin, daß

r' t, r I r rr I ilrrcr Erzählung die (ohnehin selten vorkommende) Mißachtung des Vierten Gebotes

,t,rr, lr;rrrsliihrliche Beschreibungen des gewalttätigen, ungerechten, trinkenden, egoistischen

\ ,rtl:, r cchtl'erti$t.
tr, r rrrrl llill'e des Vierten Gebotes den Kindem/Jüngeren abverlangte Gehorsam bzw. Re-

1,, l.r lrt.rvirkte, daß Kinder sich den an sie gestellten Arbeitsanforderungen kaum entziehen

L,,nl(.n. Sie arbeiteten mit ihren Eltern und lemten dabei von ihnen' Von den Eltern wurde

, r rr,rrlt.l. datJ sie die Verantwortung fi.ir die Existenz der Familie übernahmen'

I r.r. (;('lrorsatnsgebot bezog sich außerdem darauf, daß Eltem über die Beziehungen ihrer

I lr(l(.r. l)csonders der Töchter, zum anderen GeschleCht bestimmen konnten' Eltern ver-

,r, lrtr., insbcsondere zu verhindern, daß die Töchter sexuelle Beziehungen hatten, bevor sie

. , r lrr rr rrlct waren. Die Kontrolle war strenger, wenn die Töchter bei den Eltern lebten, wenn

r, I l,,li.r5innen waren oder aufgrund ihrer familiären Herkunft gute Möglichkeiten hatten in

, ,,r, rr rvohlhabenderen Hof einzuheiraten.

I r.r'. r\llcr:
r '.r, I (.l)cn der älteren Menschen heutzutage gestaltet sich anders, als dies früher der Fall

.! .r t.rr großer Teil der Interviewpartnerlnnen lebte mit ihren Eltem in einem Haushalt zu-

,rrr('r. bis diese starben. Sie selbst leben jedoch teilweise in eigenen Haushalten, wenn

,,r, lr rr tler Nähe ihrer Kinder und Verwandten (etwa im selben Haus)'

L! .,r(. war es selbsfuerständlich, ihre Eltern im Alter zu versorgen. Man bekam unter ande-

. ' ,rr ,h slrrlh Kinder, um im Alter versorgt zu seinr4.

r.l, rnt. lrrtcrviewparlnerlnnen selbst beziehen Pensionen. Der Staat übernimmt insofem ei-

,,, n l cil tlcr "schuldigkeitu der Kinder, die dadurch "freier" sind, ihre eigene F.xistenz auf-

rr1r,1111.11 11p61 wiederum ihre "schuldigkeit" im Zusammenhang von Staat und Ökonomie

, Il, l,livcr zu erfüllen.
trr, trrrrnziclle Unabhängigkeit, die die staatliche Pension bringt, schätzen die Männer und

I r.rrrt.rr. /.um Teil unterstützen sie damit wiederum ihre Kinder, zum Teil "kommerzialisiert"

,, l, ,lrrs Vcrhältnis zu den Kindem, indem diese von den Eltern fi.ir Hilfeleistungen bezahlt

,., r,l,-rr ("1)ienstleistungsgesellschaft"). Häufig wird das Geld, über das alte Menschen durch

,lrr. l,(.nsionen verfügen, von Kindem und Enkeln sozusagen in das eigene Budget einge-

1 
,1,l rl

'rt,,, t..rrrrterlosigkeitwareinCrunddafür,daßdasAlterfürledigeDienstbotlnnenbesondersschlimmwar-Siehatten
, lt lri nlullcrl. dcr/die sich für sie verantwortlich fflhlte, und mußten abwechselnd von den Bauem oder in Alters-

1,, rrrr, rr vr't:;otgt werden.
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Mit ihrem Geld frihren vor allem die Frauen eigene Haushalte, sie treffen sich im Gasthaus
zum Kaffee Trinken, sie reisen. Diese Unabhängigkeit ist bei manchen Frauen aber auch mit
Angst vor Einsamkeit und Hilflosigkeit verbunden, insbesondere wenn das Verhältnis zu
den Kindem nicht so gut ist.

Laut Statistik waren im Jahr 199 I in Tirol 25,1oÄ aller Haushalte Einpersonenhaushalte. Ein
großer Teil dieser Einpersonenhaushalte besteht aus Frauen im Alter von über 60 Jahren
nämlich 62,2Yo der 13,5% alleinlebender Frauen (Schweighofer 1995, S. ll und 33). Von
meinen l3 Interviewpartnerinnen sind elf Witwen. Sieben von ihnen leben in eigenen Haus-
halten, alle im selben Haus wie oder in der Nachbarschaft zu ihren Kindern.
Zwei von ihnen waren zum Zeitpunkt der Interviews über 90 Jahre alt (beide sind inzwi-
schen verstorben). Diese beiden lebten bei ihren Kindem.
Keiner meiner fünf Interviewpartner ist verwitwet. Die Interviewpartner wohnen mit
ihren Frauen, einer mit Kindern, in einem Haushalt. Auch die Männer wohnen, so sie wel-
che haben, in Nachbarschaft zu oder im selben Haus wie ihre Kinder.
Ein Unterschied zwischen Frauen und Männern in der Pension besteht zunächst, augenfülli-
gerweise sowohl statistisch erfaßt als auch aus der Forschung in Axams ersichtlich, darin,
daß Frauen im statistischen Durchschnitt länger leben als Männer. Weiters führen Frauen so

lange wie möglich eigene Haushalte, während Männer von ihren Frauen versorgt werden
oder ins Altersheim gehen. Frauen genießen ihre Unabhängigkeit, nachdem sie ihr Leben
lang flir andere da sein mußten, sie wollen aber auch niemandem zu Last fallen
(Schweighofer 1995, S. 33).

Die Pensionierung stellt sowohl für Frauen als auch flir Männer in der Gegenwart in Axams,
nach den Erzählungen meiner Interviewpartnerlnnen, einen eigenen Lebensabschnitt dar,
wenn dieser auch ftir Frauen aufgrund ihrer zahlreichen Verpflichtungen und Einbindungen
oft später beginnt als für Männer.

Verschuldung und Schuld

Aus den Interviews und aus der Literatur zu Tirol im 19. und 20. Jahrhundert ergibt sich,
daß sehr viele Menschen, Familien, Haushalte in wirtschaftlicher Hinsicht verschuldet wa-
ren, und daß Menschen dazu erzogen wurden, sich moralisch schuldig zu flihlen.
Schuld spielt sowohl im Zusammenhang der "Kultur der lokal überschaubaren Existenzsi-
cherung" eine Rolle, als auch im Zusammenhang herrschaftlicher Vernetzung, allerdings in
verschiedener Weise.
In der "Kultur der lokal überschaubaren Existenzsicherung" bestand "Schuldigkeit" in der
Verpflichtung zur Gegenseitigkeit des Austauschs und in der (in christlichem Denken als

"Barmherzigkeit" formulierten) Verpflichtung Wohlhabenderer, Armere zu unterstützen.

Die Schuld oder Verschuldung in herrschaftlichen Vemetzungen hingegen meint das Prin-
zip, Menschen durch Abhängigkeiten (etwa weil sie keinen Besitz als Existenzgrundlage
hatten; oder weil sie einen Besitz hatten, der versteuert werden mußte oder verschuldet war;
weil sie durch mit "moralischen" Normen erzeugter gesellschaftlicher Achtung in existen-
tielle Not gestürzt wurden) ausbeutbar zu machen.

Wie war die "Kultur der lokal überschaubaren Existenzsicherung" mit herrschaftlichen Ver-
netzungen verbunden?

Austauschbeziehungen tblgten Mustem und Formen, die die Menschen von klein an lernten,
nach denen sie sich ganz selbstuerst:indlich verhielten. Menschen erwarteten, daß auch an-

dere sich daran hielten. Das ermöglichte das Überleben von Menschen auch in schlimmsten

Notzeiten und bildete eine "Ausfallshaftung" für durch politische und ökonomische Herr-

schaft produzierte Not. Wenn etwa infolge von Kriegen Menschen gestorben, Häuser, Höfe,

Emten, Geräte zerstört und menschliche Verbindungen zerrissen waren, so floß immer noch

dieser Austauschstrom, der die Menschen über die schlimmsten Zeiten hinwegbrachte, und

der herrschaftspolitisch meist sofort wieder ideologisiert und benutzt wurde (vgl. Tschugg

1995, S.79 ff.). Dabei wurden und werden das Geflecht der Haushalte und die "Kultur der

lokal überschaubaren Existenzsicherung" beständig mit Ökonomie vernetzt bzw. in Öko-

nomie transformiert.
Das (gerade auch im christlichen Denken kultivierte) Schuldprinzip unterstellt, daß sich das

Geflecht der Haushalte der herrschaftlichen Ökonomie und der Politik schulden würde: den

Gesetzen, der übergeordneten Verwaltung, dem "Gemeinwesen". Unabhängigkeit oder Selb-

ständigkeit im lokalen Rahmen wurde und wird als "Gefahr" betrachtet. Der Gefahr wird ein

zukünftig zu erreichender sicherer oder sogar perfekter Zustand gegenübergestellt, für des-

sen Erreichung in der Gegenwart Opfer zu bringen wären. Diese Opfer wäre man der Zu-

kunft, der Sicherheit, den Kindem, einem besseren Leben schuldig-

Die Erziehung der Menschen dazu, Schuld, Scham und Peinlichkeit (individuell) zu empfin-

den, sich zu genieren, in Verbindung mit Existenzängsten, macht Menschen für solches

Denken "empftinglich", erzeugt die Hoffnung, flir gegenwärtiges "Wohlverhalten", flir die

Einhaltung oder Einlösung aufgestellter Normen, belohnt zu werden. An dieser Stelle grei-

fen ökonomisch/politisch hergestellte Verschuldung und die Erziehung zu individuellen
Schuldgeftihlen ineinander.
Wie wurde/wird im Dorf über Schuld gesprochen?

Im Dorf wird Schuld/Scham häufig mit dem Verb "genieren" ausgedrückt. Auch das Verb

"schämen" ist gebräuchlich, etwa in Wendungen wie: "Schamsch di nit!?" ("Schämst du

dich nicht!?"). Eine weitere Formulierung von Scham ist: "Isch mir des z bleid gwesn."

("Das war mir zu blöd", im Sinne von, es war mir peinlich). In moralische Schuld zu gera-

ten, wird als "stindigen" bezeichnet, etwa: "Tua di nit versindign." ("Versündige dich

nicht."). SchulüScham kommen grammatikalisch in Form von aktiven Verben vor. Es wird
aufeinen dynamischen Zustand des sich Fühlens Bezug genommen, nicht so sehr aufeinen
feststehenden Gefühlsgegenstand.

"Die Sünde" in Subjektform, eine gegenständliche Vorstellung von Sünde, wurde den Men-
schen in Schule und Kirche beigebracht. Es klingt aber etwas "gestelzt" oder "eingelemt",
wenn solche Substantive in dörflichen Gesprächen oder Erzählungen vorkommen.

Wie findet sich das Thema von ökonomischer und "moralischer" Schuld beispielsweise in
den beschriebenen Interviews?
Frieda schämte sich zeitlebens flir die erfolglosen Unternehmungen ihrer Eltern. Die Til-
gung dieser "Schuld" bildete eine wichtige Motivation flir ihr Streben nach einem gesell-

schaftlichen Aufstieg, dafür, daß sie ein Haus bauen wollte. Das neu gebaute Haus tilgte den

Makel des abgebrannten Hauses. So erzählte sie etvva, dafi ein naher Verwandter sie erst

wieder anerkannte, nachdem es ihr gelungen war, das Haus zu bauen. Fidrt den Hausbau

nahm sie Geldschulden auf sich, die ihr ein jahrelanges, hartes Arbeiten, ohne Rücksicht auf

sich selbst, abverlangten. Sie mußte einfach "funktionieren" (I.2, K.4b, 5a,6a)"

Malis Mutter hatte grof3e Schwierigkeiten das Geld aufzubringen, dos zur Bezahlung von

Steuern nötig war. Der Hof ermöglichte es zwar, die fi)r die Familie allernötigsten Nah-

rungsmittel durch harte Arbeit herzustellen. Um Steuern, die man dem Staat schuldig war,
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zu bezahlen, mufite die Mutter aber Eier und Beeren verkaufen, Dinge, die man lieber selber

gegessen hätte. Man war dem Staat etwas schuldig, ohne dafür irgend etwas zurückzube-

kommen. Die Familie kämpfte ständig mit Schulden, es bestand oft die Gefahr, den Hof zu

verlieren. Es wäre wesentlich einfacher gewesen, wenn der Vater "sein Geld" für den Haus-

halt verwendethätte. Obwohl er das nicht tat und Frau und Kinder miJihandelte, kam es vor,

da/3, als die Kinder sich einmal gegen den Vater wehrten, eine vorbeikommende Nachbarin

meinte, die Kinder sollten sich schtimen, ihren Vater zu schlagen. Über das vierte Gebot

schuldeten die Kinder den Erwachsenen absoluten Gehorsam (I.1, K.la, b, 2a).

Annemarie schtimte sich, als sie ein lediges Kind bekam. Daher fuhr sie nicht mit dem Bus

zur Klinik, sie ging zu FuJ3. Wegen des Schuldgefrihls fliLr die Nichterfüllung einer Norm
(der Norm der "Legitimität") riskierte sie Gesundheit und Leben (L3,K.2a)
Liesl erzrihlte ausführlich über die Yerschuldung des Hofes ihres Vaters. Sie konnte deshalb

keine Haushaltungsschule bestrchen und m4fJte auf einen Teil ihres Erbes verzichten.

Als sie den Hof ihrer Schwester verließ, um anderswo zu arbeiten, versuchte ihre Schwester,

ihr Schuldgefühle zu machen und sie damit als billige Arbeitskaft am Hof zuhalten, indem

sie sagte, sie würde genaußo, wie andere Frauen, die in Dienst gingen, mit einem ledigen

Kind nach Hause zurückkommen (1. I 6, K. la) .

Wie veränderten sich Schuldbeziehungen im 20. Jahrhundert in Axams?

In der ersten Hälfte dieses .Iahrhunderts waren Menschen der "Kultur der lokal überschauba-

ren Existenzsicherung", der Familie, der elterlichen Autorität, den lokalen Austauschge-

flechten gegenüber verpflichtet. Sie schuldeten diesen Zusammenhängen ihre Anteilnahme.

Damit sicherten sie sich aber auch die Unterstützung der Menschen, die in den Austausch-
geflechten verbunden waren. Diese Austauschgeflechte unterschieden sich von den herr-

schaftlichen Vemetzungen unter anderem durch ihre Überschaubarkeit im lokalen Rahmen.

Gleichzeitig schuldeten die Menschen, die Familien, die Haushalte die Befolgung herr-

schender Normen und Gesetze, sie schuldeten politischen und ökonomischen Herrschaften

Steuem, ZöIle, Hypotheken, Kriegsdienst, Arbeitszeit-Lebenszeit, um in den "politischen
Gebilden" existieren zu dürfen. Als ein Argument flir den Erfolg des Nationalsozialismus in
der bäuerlichen Bevölkerung wird dementsprechend die Entschuldung der Höfe angeführt.
Neue Vernetzungsweisen ("Industriegesellschaft", "Dienstleistungsgesellschaft",

"Informationsgesell- schaft") machten eine Einbindung von Menschen in die entsprechenden

Produktions- und Austauschformen erforderlich und ein Herauslösen der Menschen (das

heißt eine Anderung ihrer wesentlichen Lebensorientierung), zunächst vor allem der Män-
ner, aus den lokalen Geflechten der Haushalte, Familien, Verwandtschaften. Dieses

"Abziehen" gestaltete sich in der Form, daß immer mehr Menschen die Haushalte als

"Ausgangsbasis" für ihre Position und ihren "Aufstieg" in den Vernetzungen verwendeten.

Diese "Entwicklung" schlägt sich in den Erzählungen der Interviewpartnerinnen in der Form
nieder, daß sie versuchten, ihren Kindem möglichst gute Ausbildungen zu ermöglichen, daß

sie sie nicht mehr so für die Haushalte, die familiäre Existenzsicherung in Anspruch nah-

men, wie ihre Eltern es mit ihnen taten.

Trotz herrschaftlicher Vemetzungsbemühungen besteht im Dorf bis in die Gegenwart eine

lokale Verbundenheit, eine Orientierung auf den dörflichen Zusammenhalt, auf die Ver-
wandtschaft, den "Clan", die Nachbarschaft (sowohl bei Frauen als auch bei Männem), die

der herrschaftlichen Vemetzung teilweise widerspricht. Das drückt sich etwa darin aus, daß

die Menschen ftir Arbeit und Karriere im allgemeinen nicht "mobil" werden, sondem viel-

mehr ihre Existenz im Rahmen der lokalen Möglichkeiten, mit Hilfe der lokalen Verbindun-
gen aufbauen und gestalten.

Auf die "Schuld" in Form von "Scham" und "Ehre" im Zusammenhang mit den Beziehun-
gen von Männern und Frauen im Dorf wird weiter unten genauer eingegangen.

4. Frauenarbeit und Austauschbeziehungen von Frauen im Dorf

Vorurteile zum Leben und Arbeiten von Frauen

In der feministischen Diskussion der 70er Jahre ging es unter anderem darum, zu zeigen,
daß Frauen entgegen dem vom bürgerlichen Denken geprägten Bild von der "privaten, re-
produktiv tätigen Hausfrau" immer schon "produktiv" tätig waren. Ihre "Produktivität" be-
stand sowohl darin, daß Frauen an der Herstellung von und am Handel mit Waren beteiligt
waren, als auch darin, daß ihre sogenannte reproduktive Tätigkeit Produktion überhaupt erst
ermöglichte (vgl. z.B. Kuhn 1983, S. 34 ff.; Ketsch 1983, S. 80 ff.).
Das bürgerliche Familienmodell bezeichnet Frauen als "Hausfrauen" und Männer als

"Familienern?ifuer". Damit verbindet sich die Zuschreibung, Frauen gehörten in einen
"privaten Bereich", Männer in die "Öffentlichkeit". Im "privaten Bereich" würden Männer
von der Mutter oder Ehefrau versorgt.
Mit den Dichotomien Weiblichkeit-Männlichkeit, öffentlich-privat, Familie-Beruf/Staat sind
auch Dichotomien wie die der Trennung von Arbeitsplatz und Wohnung, Arbeitszeit-
Freizeit verbunden. Die letzten beiden orientieren sich an Erfahnrngen von Männern. Frauen
arbeiteten zwar auch an verschiedenen Orten, verftigten aber kaum über Freizeit. Sie arbeite-
ten in "öffentlichen" und "privaten" Räumen, im Haushalt, in anderen Haushalten, Wirtshäu-
sern und Fabriken, im Haus, am Feld, im Wald und im Stall, im Laden und im Betrieb. Wie
bereits ausgeflihrt, ging es weniger um die tatsächliche Umsetzung dieser Norm, als darum,
Menschen/Frauen ausbeutbar zu machen, indem ihre Realität durch diese Norm "schuldig"
(: abweichend vom Ideal) gesprochen wurde.l5
Dieses Modell unterstellte, daß die Arbeit der Frauen, was immer sie auch taten, reproduk-
tiv, privat, Hausfrauenarbeit wäre.
Frauen betrachteten sich, aus einer langen Tradition und Selbstverstäindlichkeit heraus, zu-
ständig flir die Erzeugung und Erarbeitung der existenzsichemden Lebensmittel. Neuzeitli-
che herrschende Politik und Ökonomie versuchten jedoch diese Zuständigkeit in die ihnen
entsprechenden Austausch- und Ausbeutungsströme zu vereinnahmen und Frauen in ihren
Zuständigkeiten zu vereinzeln.

In Axams in der ersten Hälfte dieses Jahrhunderts, so geht aus den Erzählungen hervor, wa-
ren Frauen großteils daflir zuständig, für die "Belliedigung der Grundbedürfrrisse der Men-
schen" zu sorgen (Essen, Kleidung, Wohnen), Kinder unter oft schwierigen Umständen zur
Welt zu bringen und aufzuziehen und Geld zu diesem Zweck zu verdienen. Sie machten in
diesem Zusammenhang an den Höfen und in den Betrieben ganz selbstverständlich soge-

''S"it d", 50er/60er Jaken beeinflußte diese Norm das Denken vieler Frauen, sodaß sie ihre eigene Realität dieser
Nom gemäß beschrieben. Frauen legten Wert drauf, sich als Hausfrauen bezeichnen a können, und versuchten daher
ihre Erwerbsarbeit in den Haushalt zu verlegen, indem sie etwa Zimmer vermieteten oder Heimarbeit machten. Oder sie
nahmen Gelegenheitsarbeiten an, die dem Bild von der Hausfrau nicht widersprachen, wie etwa das Putzengehen.

111110



r

nannte Männerarbeit.r6 Sie schufen und pflegten die Geflechte des gegenseitigen Aus-
tauschs.

Die Sorge um das Füllen der leeren Mägen

Die Grundlage der Nahrung von Menschen in Tirol bildete traditionellerweise das Getreide.

Bis vor etwa zwei Jahrzehnten kamen in vielen "traditionelleren" Haushalten in Axams fast

täglich sogenannte "Mehlspeisen" auf den Tisch, wenn das Mehl auch meist nicht vom
selbst angebauten Getreide stammte. Viele der älteren Menschen betonen, obwohl sich die
Eßgewohnheiten seit den 60er Jahren sehr veräindert haben, am liebsten wäre ihnen immer
noch "a Meahlspeis".
Alte Urbare zeigen, daß die Menschen in Tirol im Mittelalter Kühe, Schafe, Hühner und
Gänse hatten (flir Milch, Käse, Butter, Wolle, Eier); daß sie Roggen, Gerste, Hafer, etwas

Hirse, Weizen und Dinkel anbauten; daß sie Bohnen, Linsen und Erbsen pflanzten, Rüben
und Kraut. Mais kam erst gegen Ende des 16. Jahrhunderts dazu, die Kartoffel seit dem 18.

Jahrhundert (Stolz 1949, S. 284). Die entstehenden weltweiten Verflochtenheiten veränder-
ten die Emährung. Die Kartoffel ermöglichte das Überleben vieler Menschen während und
nach den Kriegen in diesem Jahrhundert. Kartoffel und Mais sind Lebensmittel, ein
"kultureller Import", aus der "Neuen Welt", die in Tirol angepflanzt werden konnten.
Nalrungsmittel, die nicht in genügendem Umfang in Tirol zu ernten waren, führte man be-

reits im 16. Jahrhundert aus verschiedenen Gebieten desjetzigen Europa ein. Nahrungsmit-
telimporte aus dem asiatischen Raum oder aus Übersee dienten aufgrund der hohen Trans-
portkosten dem Luxuskonsum der Oberschichten, trieben aber nichtsdestotrotz das Rad der

ökonomischen Vernetzung der Welt an.

Im spätmittelalterlichen und neuzeitlichen Tirol konnte nicht genug Getreide angebaut wer-
den, um die Versorgung der Bevölkerung damit zu gewährleisten. Getreide wurde etwa aus

den östlicheren Teilen Österreichs und aus Bayern eingeführt, im 19. Jahrhundert haupt-
sächlich aus den USA und Ungarn (Mathis 1975, S. 53t Meixner 1993, S. 135). Die Einbin-
dung in überregionale ökonomische Vernetzungen (etwa durch den Bergbau) bedeutete auch

eine Einbindung in überregionale Nahrungsmittelaustausch und -ausbeutungsbeziehungen,

einen allmählichen Verlust der Möglichkeit, von dem zu leben, was in überschaubaren, re-
gionalen Verbindungen hergestellt und ausgetauscht werden konnte. Die teilweise Autarkie
in Notzeiten war nun immer weniger Ausdruck eines regionalen kulturell-gesellschaftlichen
Zusammenhangs, als vielmehr ein Notprogramm, wenn die überregionale staatlich-
ökonomisch "geregelte" Vemetzung wieder einmal zusammengebrochen war und "Opßr"
forderte.
Im 19. Jahrhundert wurde die Milchwirtschaft im Zusammenhang mit der zunehmenden

Einbindung der Landwirtschaft in kapitalistisches Wirtschaften immer wichtiger (Meixner

'uDie im folgenden beschriebenen Arbeiten von Frauen im Zusammenhang mit Emährung und Kleidung umfassen alle
Tätigkeiten und Orte an Höfen und in Betrieben. In Tirol besteht das Bild, die Arbeit im Stall und am Feld waire Män-

nerarbeit. Von den acht Gesprächspartnerinnen, die aufBauernhöfen verheiratet waren, machten zwei die Stallarbeit, da
ihre Männer erwerbstätig waren (sie machten sie aber auch, wenn die Männer "Zeit gehabt" hätten (L l, 2); eine machte
die Stallarbeit, da ihr Mann krank war (1.10); zwei machten die Stallarbeit, nachdem sie fä.lh a Witwen wurden (1. 9,

l5); drei machten keine oder weniger Stallarbeit 0.14, 16, 17). Alle, bis auf eine, machten gleich viel wie oder mehr
Feldarbeit als ihre Männer.
In einem Zeitungsartikel aus dem Jahr I 9 I l, ist davon die Rede, daß eine Bäuerin im Stall beim Melken von einem
Blitz gestreift wurde und die Magd vor Schreck umgefallen sei. Dieselbe Bäuerin sei ein Jahr vorher bei der Feldarbeit
ebenfalls von einem Blitz gestreift worden (Tiroler Anzeiger Nr. 156/l9l l, S. 8).
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1993, S. 135136). Viele Bauem richteten ihre Höfe auf die Milchproduktion aus. In den Dör-
fern wurden Sennereien eingerichtet, an die die Bauem ihre Milch ablieferten. In den Senne-

reien wurden Bufter und Käse erzeugt. Die Sennereigenossenschaft in Axams gründeten

Bauem im Jahr 1884 (Tiroler Bauemzeitung ll2ll974, S. l2), 1902 gab es zwei Sennereien

imDorf (Leitner 1984, S. 154).

Bis ins 20. Jahrhundert versuchten Bauern, den Großteil dessen, was sie zum Leben
brauchten, selbst herzustellen. Sie waren aber in einem Ausmaß in die Geldwirtschaft einge-

bunden, daß ein guter Teil iker Bemühungen in die Beschaffung von Geld floß. Sie waren
daraufangewiesen, Geld zu beschaffen, um den Hofhalten zu können.

Spätestens im 20. Jahrhundert wurden an den Höfen Nahrungsmittel zugekauft. Eßgewohn-
heiten veränderten sich. Seit der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts ging man zunehmend

dazu über, Mehl einzukaufen und das angebaute Getreide ftir die Fütterung der Tiere zu

verwenden.

Die Kartoffel trat im 19./20. Jahrhundert an die Seite des Getreides als Grundnahrungsmit-
tel. In Axams war es sehr verbreitet, zu Mittag mit Mehl zu kochen und abends mit Kartof-
feln. Mais setzte sich in Tirol als Grundnahrungsmittel nicht so sehr durch, wie das in ande-

ren Gebieten (etwa in Kämten und der Steiermark) der Fall war. Er wurde als Ersatz be-

trachtet, wenn nicht mehr genügend Getreide vorhanden war (1.1, K.3a).
Zucker kauften die Menschen seit Beginn dieses Jahrhunderts in Formvon Zuckerhüten, die
mit einem "Zuckerhackl" (kleine Hacke) zerkleinert wurden (1.2, K.2b). Beim Sparverein
zahlten die Leute seit Ende der 20er Jahre ein, um Reis, Mehl, Schweinefett, Zucker, Öl und
Marmelade holen zu können Q.1, K.3a). Reis gab es nur zu W'eihnachten oder Ostern (1.9,

K.la). Für die Specklcnödel erstanden die Frauen im ersten Drittel des 20. Jahrhunderts
Braunschweigerwurst zusdtzlich zum Speck und eventuell auch Weifibrot, falls das selbst
gemachte Knödelbrot adgebraucht war, vor dem ntichsten Backen. In der Stadt wurden
Suppennudel Jiir Kirchweih gekauft. Der Kaffee, den es gab, war meist Malzkaffee, "a Feigi-
lar". Bohnenkaffee wurde nur für Weihnachten und Kirchweih besorgt Q.16, K.3a). Frieda
erzcihlte, datl es fraher keine Tomaten gab, Bananen gab es seit dem Zweiten Weltlcrieg (.2,
K.1b).
Zuncichst war Fleisch nach dem Schlachten nicht konservierbar. Die Bauern erzeugte Speck,

Speckknödel waren ihr übliches Sonntagsessen. Spriter kam das "Eindosen" ad - Fleisch
wurde in emaillierten Blechdosen konserviert. Die Dosen mutJten in einem Wasserkessel
gesotten werden und hielten das ganze Jahr über (1. I 6, K.3a).
Früher kannten die Menschen im lYinter das Obst nur in getroclcnetem, gedörrtem Zustand
(abgesehen von den "Wintercipfeln"). Im ersten Drittel dieses Jahrhunderts begannen die

Frauen mit dem Einwecken von Obst in Glösern (l.l 5, K.2a). Das galt jedoch w fiU dieje-
nigen, die einen Obstgarten hatten. Viele Menschen hatten keinen Besitz, also auch keinen

Obstgarten oder nur wenige Böume. Aufden Bauernhöfen wurde das am Acker angepflanzte
Kraut in Krautfässern für den Winter konserviert. Bohnen wurden im Maisfeld angepJlawt.
Im Winter wurden sie am Abend in der Küche ausgelesen und eingeweicht und am ncichsten

Tag gesotten. Es gab wei/3e und braune Bohnen (1.15, K.2a; 1.16, K.3a). Am Acker wuchsen
auch noch Erbsen und Mohn (ftir Mohnstrudel und einige andere Speisen - siehe Anhang,
Rezepte) im Gemüsegarten Rüben, Salat, Zwiebel und Knoblauch.
Nach den Kriegen hungerten viele Menschen (1.3, K. t b: L6, K. I b). Das Überleben erforder-
te, wiederum insbesondere von den Frauen/Müttern, ein großes Ausmaß an Organisationsta-
lent, ein Eingebundensein in die Geflechte des Austauschs, Kreativität und Ausdauer.
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Die Bauem, die das Notwendige selbst anbauen komten, waren besser dran als die Men-
schen in der Stadt oder die Armen, Besitzlosen am Land (Axamer Zeitung 1211982,5.20).
Sepp erzcihlte davon, dafi die Sommer 1947 und 1948 besonders trockenwaren, sodafJ es zu-
sätzlich zu der ohnehin bestehenden Lebensmittellcnappheit sogar für die Bauern schwierig
wurde, ihre Kühe mit Heu zu versorgen (1.5, K.la; vgl. auch Nussbaumer 1992, S. 38).

Leute aus der Stadt kamen hamstem bzw., wie das in Axams genannt wurde, "fechtn" (I.6,
K.lb; vgl. bei Tschugg 1995, S. 150 ff. die Ausführungen zum Hamstem im Tiroler Unter-
land).
Außerdem mußten von den Bauem für die Besatzer Nahrungsmittel gestellt werden. Hedi
berichtete, da/3 bei ihr zu Hause französische Soldaten einquartiert waren, für die sie und
ihre Mutter das Frühstück zubereiteten. Da/ar bekamen sie vom Wei/|brot ab. Zu Mittag
kochte ein Koch, der die Küche beim Pommesfrites Frittieren einrauchte (1.6, K.lb).
Die Menschen versorgten sich zum Teil über die ausgegebenen Lebensmittelkarten. Die

Qualität der Nahrungsmittel, die man bekam, war oft sehr schlecht, da sie gestreckt wurden,
oder da es sich um Ersatznahrungsmittel handelte (Nussbaumer 1992, S. 44145; vgl. auch
Bandhauer-Schöffmann/Hornung I 995).
Seit den 60er Jahren kauften die Menschen Tiefkühltruhen. Die Bauem hatten dadurch die
Möglichkeit, das ganze Jahr über frisches Fleisch zu essen. Die Tochter von Annemarie er-
zrihlte, da/3 ihre Schwiegereltern zunöchst gegen so eine Anschaffung waren. So bestellte sie

heimlich eine Tie/kahltruhe. Als diese dann in Betrieb genommen war, freute sich insbeson-

dere der Schwiegervater, der fiir sein Leben gern Wienerschnitzel und andere Fleischspei-
sen aJ3. Nachbarn und sogar Verwandte aus dem Nachbarort kamen, um in der Tie/kahltru-
he Nahrungsmittel einzufrieren und aufzubewahren, bis diese selber TieJkühltruhen an-
schafften Q.5, K.2b). Tiefkühltruhen und Kühlschränke veränderten die Konservierungswei-
se von Nahrungsmitteln und damit auch den Speiseplan erheblich. Gleichzeitig wurde das

Netz des weltweiten Austausches von Nahrungsmitteln immer dichter gesponnen. Die Ver-
antwortung von Frauen für die Produktion und Zubereitung des Essens ging in eine Verant-
wortung von Frauen flir den Einkauf von (möglichst preiswerten, möglichst gesunden, mög-
lichst schmackhaften, möglichst prestigeträchtigen) Nahrungsmitteln über. Die Verantwor-
tung für die Zubereitung blieb bestehen.

Mit dem Einsatz neuer Technologien im Haushalt ging nicht unbedingt eine Verminderung
oder eine Erleichterung der Arbeit einher. Für die Bäuerinnen etwa bedeutete der Einsatz
von Tiefkühltruhen, lange Abende in der Küche zu stehen, und Gemüse und Fleisch ein-
fiiergerecht vorzubereiten.

Das Arbeiten lernten die Menschen großteils durch die Praxis, dadurch, daß sie als Kinder
bereits mithalfen. Auf diese Art erwarben sie vielseitige und beeindruckende Fähigkeiten.
Bei den Mädchen wurde Wert darauf gelegt, daß sie über dieses Lernen beim Mithelfen und
"Abschauen" hinaus im Bereich des Kochens und des NähensiHandarbeitens noch weitere
Ausbildungen erhielten (vgl. auch Verdier 1982 flir ein südfranzösisches Dorf in diesem

Jahrhundert).
Als kleine Mcidchen spielten Mali und Annemarie mit Schwestern, Kusinen und Freundinnen
kochen (L1, K.lb; I.3, K.3a). Dieses Spiel wurde in Axams "aukochilin" genarmt. Die Mrid-
chen lernten das Kochen zuncichst durch "Abschauen" bei der Mutter oder bei cilteren

Schwestern (wie in den I. I , 12, 16 beschrieben wurde). Einige besuchten Haushaltungsschu-

len bzw. Klosterschulen (was in den 1.9, 10, I 5, 16, I7 ttorkommt), andere lernten und arbei-
teten in Küchen von Gasthöfen, Spitcilern, Haushalten (1.2, 3, l6).
Der Besuch von Schulen zum Kochenlernen war Mcidchen aus wohlhabenderen Familien
möglich und auch Mödchen mit ehrgeizigen Müttern, die Wert auf eine Ausbildung der
Töchter legten (wie in L3). Hierbei ging es darum, die Mädchen auf ihre Aufgaben als Bäue-
rin/Ehefiau,Mutter, als Verantwortliche für einen Haushalt in der "Kultur der lokal über-
schaubaren Existenzsicherung" vorzubereiten.
Die ärmeren Mädchen erwarben Kochkenntnisse an ihren Arbeitsstellen, die sie für ihre Er-
werbstätigkeit brauchten. Sich eine Kochlehre leisten zu können, lag ftir die meisten Mäd-
chen ebenso fern, wie sich eine andere Lehre leisten zu können.
Annemarie hcitte von ihrer Arbeitgeberin, der Wirtin in Axams, eine Kochlehre in Innsbruck
bezahlt bekommen. Sie hdtte diese Auslagen allerdings abdienen mißsen. So lemte sie ko-
chen, indem sie der Wirtin assistierte, ohne einen formalen Lehrabschluß zu erhalten (I.3,
K.Za).

Erzählungen darüber, was, wann, wo, wie, von wem gegessen wurde, wie dieses Essen her-
gestellt wurde, woher es kam, nehmen in den Interviews mit den Frauen viel Raum ein.
In den Erzählungen verknüpft sich das Thema Essen mit allen möglichen Themen und Er-
fahrungen. Das Essen wird in verschiedenen Zusammenhängen besonders genau erinnert. In
Erzählungen zum Kochen und Essen drücken sich Beziehungen von Menschen aus, stellen
Menschen, Frauen sich in ihren Einbindungen dar, stellen sie die Beziehungen zu Kindern,
Ehemännern, Eltem usw. dar. In Gesprächen über das Essen verständigen sie sich über ihr
Weltbild, ihr Selbstverständnis, ihre Lebensgewohnheiten, versichem sie sich gegenseitig in
ihren Aufgaben, die mit dem Frau Sein zu tun haben.
Das Ansehen von Frauen, insbesondere von Bäuerinnen und Müttern, bestimmte sich in der
dörflichen/bäuerlichen Gesellschaft unter anderem dadurch, ob sie großzügig/barmherzig
waren, was das Teilen von Nahrung anbelangt. Das Ansehen der Frauen wohlhabenderer
Höfe oder Betriebe war damit verbunden, ob sie an sie gestellte Erwartungen im Rahmen
der Verpflichtung zur Gegenseitigkeit/Hilfe fi.ir Schlechtergestellte erff.illten, und ob sie als
Arbeitgeberinnen/Ehefrauen des Arbeitgebers ihre Wertschätzung der Arbeit der Dienstbo-
tlnnen in Form von gutem und reichlichem Essen ausdrückten. Der Ruf der Bäuerin hing
mit dem Essen zusammen: ob sie als großzügig oder geizig, fleißig oder faul betrachtet und
besprochen wurde. Es wird (auch von den Bauern selbst) erzählt, daß in den Notzeiten wäh-
rend, zwischen und nach den Kriegen die Bauem im Gegensatz zu anderen Be-
völkerungsgruppen genug zu essen hatten (vgl. auch Axamer Zeitlng Nr. 1211982, S. l0).
Gerade in diesen Zeiten wurde von den Bäuerinnen Großzügigkeit erwartet. Bei den Bauern
wurde Geiz mit Essen zwar kritisiert, aber er stellte das Ansehen ihrer Person weniger in
Frage.
Für Luis, der in seiner Jugend als Knecht an verschiedenen Orten arbeitete, nach dem Zwei-
len ll-eltkrieg eine erbende Bauerntochter in Axams heiratete und Bauer wurde, war das
Essen eines der wichtigsten Kriterien dafür, ob er einen Dienstplatz in Ordnung fand oder
nicht (1.4, K.la). Mali berichtete, dafi sie in Afling im Tagwerk arbeitete. Dort gab es ,,einen

Fra/3" zu Mittag, da die Haushcilterin geizig war. Die Taglöhnerinnen grffin zur selbsthilfe,
"stürmten die Hennennester" und nahmen sich Brot aus der Tischlade (. I , K. I a).
Frieda arbeitete gern beim wohlhabenden l{irt im Dorf, da es dort gutes Essen gab. Am
meistenfreute sie sich aufdos "Kreaschtl" om Sonntag abend. Morgens kam sie schon um
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7"00 [Jhr zum Mus Essen, obwohl sie erst um 7.30 Uhr hritte anfangen müssen. Um 8.00 Uhr
gab es Kaffee (L2, K.2b). Zu dieser Zeit (in den 20er Jahren) tranken die Menschen in den

meisten Haushalten gar keinen oder nur sormtags Kaffee.

Sepp und seine Frau erzählen, dafJ Freunde von Sepp aus drmeren Verhältnissen heute noch
dankbar dafi)r sind, da/3 ihnen die Mutter von Sepp ab und zu ein Butterbrot gab. Sefa, die
Tochter yon Rita, die in einer sehr armen Familie aufwuchs, erzöhlte, dalS ihre Schwester

als Kind am Hofeiner Freundinyon der Bäuerin Butterbrote bekam. Sie selbst bekam But-
terbrote von der Mutter ihrer Schulfreundin (.1l, K.la).
Rita bat (in den 30er Ja}ren, ihr Mann war arbeitslos, sie hatten keinerlei Besitz, die Kinder
gingen betteln) eine Bciuerin um ein Ei, da ihre Mutter lcrank war. Die Böuerin wies sie ab

nit der Bemerkung, ihre Hennen würden nur ein Ei am Tag legen. Ein anderes Mal bat sie

eine andere Briuerin um etwas Milch fu ihren an Gehirnhautentzündung erlcrankten Sohn.

Auch das wurde ihr verweigert (.11, K.la). Annemaries Mutter bat während des Ersten
Il.eltkrieges einmal eine Bciuerin, die Brot gebacken hatte, um einen Laib. Die Btiuerin gab

ihr keinen. Als diese Bciuerin nach dem Krieg erfuhr, dat| Annemaries Mutter Mehl von der

Rauchmühle bekommen, Brot gebacken und ihren Eltern davon gegeben hatte, fragte sie

ihrerseits um ein Brot. Die Mutter yon Annemarie zahlte nun mit gleicher Münze zurück und

verweigerte es ihr (1.3, K.lb).

Das Ansehen von Frauen im Dorf hing auch damit zusammen, ob sie gut kochen konnten
oder nicht. Die Kochkunst mancher, lange verstorbener Frauen ist legendär (I.2, K.lb).
Viele Töchter meinen, sie wtirden nie so gut kochen können, wie ihre Mütter. Bestimmte
Frauen entwickelten in langjähriger Erfahrung bestimmte Zubereitungsweisen flir ihre Ge-

richte, die dann nur bei ihnen so schmeckten, wie sie schmecken sollten. Luisa meint, daJJ

Mutters Krapfen besser waren als ihre eigenen, datJ sie besser aufgingen, obwohl auch sie

sie yor dem Backen einzeln hinlegt und in die warme Milch ein bi/3chen Schweinefett gtbt.

Oder ist das rutr Einbildung? (1. I 5, K.2a)
Das Kochen war eine Mächtigkeit und eine Quelle von Ansehen, die Frauen verteidigten.
Die Frau am Herd war im Dorf keineswegs "marginalisiert", wie dies in städtischen Klein-
familie, in Familien der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts der Fall war/ist. Sie bildete ein
Zentrum des Hauses. Die Mutter von Sepp etwa kochte sonntags das Mittagessen, wcihrend
ihre Verwandten aw dem Nachbardorfnach dem sonntäglichen Kirchgang in ihrer Küche
einkehrten und bei ihr Kaffee tranken (I.2, K.3a). Über ihren "guten Kaffee" wird heute

noch gesprochen, obwohl sie seit Jahren tot ist. Das dürfte nicht nur am Kaffee, sondern

auch an der Atmosphäre von Verhautheit, Geborgenheit, Wohlgeflihl und Verbundenheit,
die mit dem Ritual des Kaffeetrinkens zusammenhing, mit dem warmen Raum, in dem ge-

kocht wurde, während es draußen kalt war, gelegen haben.

Den Platz am Herd nahmen in den meisten Haushalten die Mütter ein. Altbäuerinnen ver-
teidigten diesen Platz gegen die einheiratenden Jungbäuerinnen. Es kam auch vor, wenn
mehrere Frauen in einem Haushalt lebten, daß sich eine Arbeitsteilung ergab, je nach dem,

wer lieber im und wer lieber außerhalb des Hauses arbeitete oder andere Aufgaben über-
nahm (I.14, K.1a; I.17, K.la).

Das Kochen war eine mühsame Aufgabe, wenn gleichzeitig auch noch viele andere Arbeiten
zu erledigen waren (etwa im Sommer, wenn die Frauen vorher und nachher am Feld arbeite-
ten), oder wenn es auch in der Zeit zu tun war, in der die Männer ihren Freizeitbeschäfti-
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gungen nachgehen konnten (am Abend, sonntags, feiertags). Noch heute ist ein Grund daflir,
daß Frauen so gem an Ausflügen und Bäuerinnenfahrten teilnehmen, der, daß sie sich da

einmal an einen "gerichteten Tisch" hinsetzen können.

Mühevoll war die Aufgabe zu kochen, auch in den zahlreichen ärmeren Haushalten, in de-
nen oft kaum etwas zum Kochen da war. In ärmeren Familien erforderte die Verantwort-
lichkeit für das Essen in Notzeiten von den Frauen härteste Arbeit, eigenen Verzicht und ein
großes Ausmaß an Improvisationskunst. Frauen orientierten sich an dem, was getan werden
mußte, um die Familie zu erhalten. Auch Männer orientierten sich daran, darüberhinaus
richteten sie ihr Augenmerk aber auch darauf, wie sie in den Männergemeinschaften zu An-
sehen kommen konnten. Frauengemeinscha{ten wirkten meist unterstützend, wenn es um
das Überleben der Familien ging, Männergemeinschaften nahmen aus dem Familienexi-
stenzzusammenhang oft Mittel ftir ihr Bestehen.

Bei Mali zu Hause gab es selten Brot. Abends gab es immer Erdapfel. Die morgendliche
Suppe wurde mit übriggebliebenen Erdäpfeln gestreckt. Die Mutter ging ofi hungrig vom
Tisch und behauptete, sie habe beim Kochen schon gegessen. Wenn nichts mehr zum Essen
im Haus war, konnte sich der Vater immer noch etwas kaufen. Er lie/3 die anderen

"z'uschauen" mit Ausnahme einer Tochter, die sein "Goldslcnopf'war (1.1, K.lb). Deshalb
hatte Mali keinen Respekt vor ihrem Vater.

Mali erzählte, daß ihr Vater Mittel, die fliLr das Überleben der Familie notwendig gewesen

wären, für ihre Teilnahme an Wirtshaus-Öffentlichkeiten verwendete, während ihre Mutter
für die Existenz der Familie "buggelte", ohne sich selbst etwas zu gönnen.

Die Arbeit der Frauen beim Füllen der leeren Mägen bestand bei weitem nicht nur in der
Zubereitung des Essens. Sie pflanzten an, pflegten die Felder und Beete und ernteten, sie
bereiteten das Geemtete zum Kochen vor, machten es konservierbar, sie pflegten und reinig-
ten die Küche und das Geschirr, sie kauften ein, handelten, tauschten, sammelten im Wald
und sie besorgten Geld, um überhaupt einkaufen zu können. Sie halfen mit, das Holz flir den
Herd aus dem Wald zu holen und zum Verbrennen vorzubereiten, Bei all diesen Tätigkeiten
legten sie (oft weite) Wege zurück, trugen schwere Lasten und begegneten Menschen (im
dörflichen Dialekt: "eppar isch mar bigengnit" - jemand ist mir begegnet - "eppar isch mar
bikemmin").

Das Beschaffen von Kleidung

Zl den wesentlichen Produktionszweigen, die die Entstehung eines europäischen Weltmark-
tes ermöglichten, gehörte die Textilmanufaktur.
In Tirol entwickelte sich die Textilmanufaktur als bäuerliches Nebengewerbe im 17./18.

Ja}rhundert, das allerdings im 19. Jahrhundert mit dem massenweisen knport von billiger
Baumwolle aus Übersee zerstört wurde. Die Förderung der Milchwirtschaft war eine Stra-

tegie, um diesen Verlust zu kompensieren. Die Bauern waren aufgrund ihrer Eiubindung in
die Geldwirtschaft (durch Abgaben, Steuem, Zölle, Zehertt, zur Bezahlung der Dienste von
Handwerkern, für die Einbindung der besitzenden Bauern/Gewerbetreibenden in die Ge-
meinde- und auch in die Landespolitik) seit dem Mittelalter darauf angewiesen, Rohstoffe
oder bereits verarbeitete Rohstoffe aus ihrer Produktion zu verkaufen oder einer Erwerbstä-
tigkeit außerhalb des Hofes nachzugehen.
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Die Versorgung der Menschen mit Kleidung war, wie ihre Versorgung mit Essen, in Axams
(wie auch anderswo) eine Zuständigkeit von Frauen, obgleich auch Mlinner an der Herstel-
lung der Materialien, aus denen Kleidung gemacht wurde, beteiligt waren (wie etwa in der
Schafzucht, im Flachsanbau, in der Versorgung der Tiere, aus deren Häute Leder erzeugt

wurde). Es existierten männliche Berufe/Gewerbe im Zusammenhang mit der Produktion
von Kleidung (Gerber, Weber, Schneider, Schuster), in denen wiederum Frauen mitarbeite-
ten.

Kleidung und andere Textilien wurden aus Wolle, Leder und Leinen hergestellt. Die Men-
schen hielten Schafe, brachten die Felle geschlachteter Tiere zum Gerber, der sie im Verlauf
eines langen Prozesses zu Leder gerbte, und sie bauten Flachs an.

Aus Wolle wurden Jacken, Socken, Handschuhe angefertigt, aus Loden Jacken, aus Leder
Hosen und Schuhe, aus Leinen bzw. Werch Tischtücher, Bettwäsche, Handtücher, Putzfet-
zen, Hemden und Gewänder. Aus Stoffen machte man auoh Patschen, etwa aus alten Frau-
enröcken. Nicht alle Menschen hatten Lederschuhe, und wenn sie welche hatten, so mußten

diese geschont werden. Im Sommer gingen die Leute ohnehin haufig barfuß, im Winter tru-
gen sie Patschen oder Lederschthe. Die Tante von Mali war Patschenmacherin (1.1, K.3a),
Rita und Agnes yerstanden es, Patschen anzufertigen (1.9, K.lb; I.l I, K.la), die Schwestern

von Hanni, von der im Zusammenhang mit dem Handel von Frauen noch die Rede sein
wird, lernten Patschen machen, um ihre Familie damit versorgen zu können (.17, K.Ia).
Vor wenigen Jahrzehnten noch ließen die Menschen sich Kleidung, wenn sie sie nicht selber
nähten, bzvr. wenn sie es sich leisten konnten, von Schneidem oder Schneiderinnen anferti-
gen. Sie kauften den Stoff dazu in den dörflichen Läden. An die Höfe kamen Störschneide-

rlnnen.
Seit den 70er Jahren wurde es üblich, sich Kleidung "von der Stange" zu kaufen.
Ende der 70er Jahre kam wieder die Mode auf, Trachten zu besonderen Anlässen zu tragen.

Viele Frauen in Axams besuchten Trachtennähkurse, die im Dorf organisiert wurden.
Luisa begann, fiir andere Frauen Trachten zu ndhen, als sie auch noch ihren Bauernhofzu

führen hatte. In den lVintern von 1979 bis 1986 fertigte sie 100 Trachten an. Oft nähte sie
bis rwei Uhr nachts, um alles rechtzeitigfertigzustellen (.15, K.La).

Frauen lernten das Nähen durch Abschauen bei der Mutter bzw. brachten es sich selber bei
(I.1, K.3a). Ebenso wie beim Kochen war es aber auch beim Nähen/Handarbeiten üblich,
daß Mädchen, über das Mithelfen und "Abschauen" bei der Mutter hinaus, ausgebildet wur-
den. Zum Besuch der Handarbeitsstunden in der Schule waren sie verpflichtet. Diese fanden
zwei Mal wöchentlich nach 15.00 Uhr statt. In den 20er Jahren gab es in der Schule schon
eine N?ihmaschine (L16, K.2a). Nach Beendigung der Schulpflicht gingen viele der jungen

Frauen des Mittelgebirges einen Winter lang zum Nähenlernen zu den Klosterschwestern
nach Götzens. Annemarie besuchte diese Nöhschule einen Winter lang (in den 20er Jahren).

Sie lernte, Leibwcische und Schürzen anzufertigen (.3, K.2a). Diejenigen, die in eine Haus-
haltungs- bar. Klosterschule gingen, lemten dort zu nähen (1.2, 15,16, l7). Die Mutter von
Annemarie lernte es ein Jahr lang bei einem Störschneider (Anfang dieses Jahrhunderts)
(1.3). Liesls Tochter wurde als Nciherin (Anfang der 60er lahre) angelernt. Sie übte diesen
Berufbis zu ihrer Heirat aus (1.16, K.lb). Frieda machte eine Schneiderlehre und schlie/3-
lich auch die Meisterprüfuing (Anfang der 20er und Anfang der 40er Jahre). Nach ihrer Hei-
rat arbeitete sie im Betrieb ihres Schwiegervaters in Innsbruck, wcihrend des Krieges er-
öffiete sie selbst einen Schneidereibetrieb in Axams (I.1, K.lb und 2b).

Der Flachsanbau 1äßt sich fi.ir Axams seit dem 13. Jahrhundert nachweisen, im 18. und 19.

Jahrhundert wurde mit Flachs und Flachsprodukten weiträumiger Handel betrieben (Leitner
1984, S.26127).
Anfang des 20. Jahrhunderts wurde wohl noch Flachs angebaut, allerdings in geringerem
Ausmaß. Seit den 20er Jahren ist von Flachsanbau kaum mehr die Rede.
Der geerntete Flachs und daraus produzierte Stoffe wurden teilweise auch auf M?irkten ver-
kauft, und waren somit eine Möglichkeit, Geld einzunehmen. Auf dem "Tumismarkt"
(Thomasmarkt), der alljährlich im Dezember in Innsbruck stattfand, wurden Leinen, aber
auch Schafirolle und Schafivollprodukte verkauft, ebenso im Herbst am Markt in Hall (I.7,
K.la).
Aus Leinen fertigte man an den wohlhabenderen Höfen die Aussteuer für die Töchter an.

Eine reichliche, schöne Aussteuer war Zeichen flir das Ansehen einer Frau, Zeichen daflir,
eine begehrenswerte Frau zu sein, und stellte eine gute Heirat in Aussicht. Aus Leinen ent-
stand weiblich bezeichneter (Stickereien, Monogramme) Familienreichtum.
Die Mutter von Frieda arbeitete in den ersten Jahrzehnten dieses Jahrhunderts noch als
Tagwerkerin und am Hof ihres Onkels bei der Flachsernte und -verarbeitung. Sie erhielt
von ihrem Onkel bei ihrer Heirat eine llcischeaussteuer. Diese Wcische verwendete sie bei
ihrer Tätigkeit als Hebamme, da es in vielen Haushalten keine saubere lV'cische gab. (Yon
der alten Hebamme wird erzählt, daß sie "rupfene Säcke" in der Art von Kartoffelsäcken
hemahm). Der Leinenvoruat dieses Hofes verschwand in den ersten Jahrzehnten des 20.

Jahrhunderts, daviel davonverschenktwurde (1.2, K.1a,b und 2b). Am Hof von Liesls El-
tern wurde in ihrer Kindheit noch Flachs angepflanzt. Ihre Schwester t)erspann ihn, ein We-

ber oder eine Llleberin webten den Stoff daraus. Liesls Mutter hatte in ihrem Zimmer noch
einen Ballen Leinen. Sie färbte den Stoff selber und liefi vom Schneider Hosen machen. Das
letzte Mal frirbte sie Leinen im Jahr 1924, um Gewdnder für ihre drei Töchter machen zu
lassen. Reste von dem Leinen gab es am Hof nochfast bis zum Zweiten Weltkrieg. Liesl be-
kam eine Leinenaussteuer bestehend aus Lein- und Tischtüchern. Die Reste des Leinenbal-
lens blieben bei ihrer Schwester, der Hoferbin (1.16, K.3b).
Frauen ernteten Flachs, sie droschen ihn in der Tenne. In den Sfuben verspannen sie ihn zu
Fäden. Weber fertigten Stoffe daraus an. Der Gro/Statervon Friedawar W'eber (1.2, K.1a).
Schneider, Schneiderinnen, Näherinnen, Familienmütter und Töchter, Schwestem und Tan-
ten nähten aus dem Leinen Kleidung und Wäsche. Sie bestickten diese Wäsche an den
Abenden mit Mustern und Monogrammen.
Die besseren Höfe in Axams hatten in den Jahrhunderten des Flachsanbaus "Leinenschätze"
gesammelt, Reichtümer, die zu den Frauen gehörten, die sie als Aussteuer bekamen, die in
den Wäscheschränken und -truhen der Frauen verwahrt wurden, über die sie verftigten.
Der Flachsanbau hörte Anfang dieses Jahrhunderts auf, diese Art von Reichti.imern ver-
schwand. Damit verschwand auch das Verständnis des Leinens als eines Reichtums von
Frauen im Zusammenhang mit familiZir-dörflicher Heirats- und Erbpolitik (zu Aussteuer und
"Stoffen" als weiblichem Reichtum vgl. Weiner 1990, S. 306 ff.; Fine 1989, S. 161 ff.).

Welche Möglichkeiten und Mittel bei der Beschaffung von Kleidung zur Verfiigung stan-
den, hing mit dem Vorhandensein oder der Größe von Landbesitz zusammen.
Viele arme Frauen waren dabei in erster Linie auf ihre Improvisationskunst angewiesen. Da
die Beschaffung von Kleidung ebenso wie die Beschaffung von Nahrung zentrales Thema
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bei der tagläglichen Existenzsicherungsarbeit war, erinnern die Frauen teilweise sehr detail-
liert, wann sie was bekamen, oder wer, wie, was herstellte.
Die Mutter von hlali spann und strickte fi)r ihre Familie, ihre Schwester machte Patschen.

Sie hatten Schafe. Jacken, Strümpfe, Socken und Handschuhe wurden gestrickt. Die Mutter
hatte kein Geld, um Kleidung zu kaufen. Sie selbst besaJl nur ein Werktags- und ein Sonn-
tagskleid. Die cilteren Schwestern von Mali lernten ncihen und machten Schürzen, Kleider
oder Unterhemden ("Pfoatln") lür ihrejüngeren Geschwister aus den Stoffen, die diese zum

Gotlpack bekamen. Mrintel besaf| man nicht. Unterhosen gab es erst spdter (1.1, K.2a).
Armere Frauen spannen, nähten, strickten flir ihre Familie und verwendeten ihre diesbezüg-
lichen Fähigkeiten, um Geld zu verdienen oder Naturalien einzutauschen.

Die Mutter yon Annemarie striche gegen Nahrungsmittel fih Bauern in den l)er und 20er
Jahren. Nach dem Krieg kaufie sie einige Schafe, um selbst Wolle zu haben. Aus Wollresten
häkelte sie Kappen. Der Yater brachte aus dem Ersten Weltlcrieg eine Decke mit, aus der die
Mutter ein Gewand anfertigte, auf das sie Bänder nähte, und einen Umhangmantel. Damit
ihre Kinder "ordentlich angezogen" zur Kirche gehen konnten, frirbte sie eine Damasttisch-
decke in Brattn und machte uKittel" (Röcke) daraus. Als "Kranzgewand" (Kleid zum Pro-
zession Gehen) /r»bte sie einen Teil dieser Tischdecke rosa und machte Blusen dazu. Ein
Leintuchfcirbte die Mutter, urn ein Dirndlgewand zu ncihen, das Annemarie ruinierte, als sie

am Osterberg (Berg bei Axams) mit anderen Kinder auf Schindeln herunterrutschte. Die
Stoffarbe kaufte Annemaries Mutter in einem der dc;rJlichen Lriden. Annemarie bekam von
einer Tante mit fünf Jahren eine Jacke, die sie beim Ausschulen immer noch hatte (1.3,

K.tb).
Die Tochter von Annemarie, 1937 geboren, wäre gern Handarbeitslehrerin geworden, was
aber nicht möglich war. Zwei Jahre lang arbeitete sie in den 50er Jahren in einer Mantelfa-
brik. Ansonsten arbeitete sie zu Hause und strickte in Heimarbeit auf Bestellung an ihrer
Strickrnaschine. Sie machte Ncihkurse und ndhte die Kleidung, die sie brauchte, selbst. Spä-

ter, als sie (in den 60er Jahren) an einen Hof geheiratet hatte, an dem wenig Bargeld vor-
handen war, nrihte sie /ilr ihre Kinder. Als sie aufgrund der vielen, harten Arbeit dazu keine
Zeit mehr hatte, bekam sie Kleidungvon Verwandten, aus der deren Kinder herausgewach-
sen waren, und einderte diese. Inzwischen ist die Arbeitsbelastung nicht mehr so gral3, die
Kinder sind erwachsen und sie nciht wieder für sich, ihre Kinder und macht auch Änderun-
genfiir Verwandte oder ßekannte.
Das erste selbstverdiente Geld wurde oft flir den Kauf von Kleidung verwendet.
Frieda besa/3, als sie eine Arbeitsstelle in Seefeld in den 30er Jahren antrat, keine Unterwci-
sche auJ3er einem Hemd und Strümpfen. Als ein Vertreter, der selbst strickte, herumging, be-
stellte sie zwei Paar Strümpfe mit Strumpfgürtel, zwei Hemden und zwei warme Unterhosen
(L2, K.aQ. Von ihrem Yerdienst im Wirtshaus knufie sich Annemarie eine beige Weste um
20 Schilling undfeine braune Wollstrümpfe bei Palmers (1.3, K.2Q.tÜber die selbstgestrick-
ten Wollstrümpfe erzählen die Interviewpartnerinnen übereinstimmend, daß diese furchtbar
juckten.
Nicht aufjedem wohlhabenderen Hof stellte man alles selber her. Luisas Eltern hielten keine
Schafe. Sie tauschten Wolle gegen Korn mit den Nachbarn. Die Mutter färbte Wolle, sie
spann, striclcte Socken und ,l/esten und kaufte grüne lVolle fiir den Rand der grauen Westen.
Die Stoffe tilr Gewrinder kaufie sie ebenfalls. Geld da/ür hatte man vom Verkauf von Milch
und Kühen (1.15, K.2a).

Die Sorge der Frauen um die Kleidung war auch verbunden mit der Sorge um den Status der

Familie im Dorf. Zum Kirchgang, für Prozessionen mußte entsprechende Kleidung zur Ver-
fligung stehen, ansonsten schämte man sich, sich dort blicken zu lassen.

Agnes hatte mit 15, 16 Jahren nur ein Paar Schuhe, die sie zum Arbeiten tragen mu/|te. Am

Sonntag hielS es dann: "schuacha putzn und in die Kircha, Madl." (Schtthe putzen und in die

Kirche gehen, Mädchen) (.9, K.1a).

War man arrn, so konnte man dennoch durch Kleidung signalisieren, daß man ordentlich

war. Dadurch wurde einem die Armut weniger "zur Last gelegt". Sefa, die Tochter von Rita,

und ihre Schwestern trugen als Schulmridchen schwarze Schürzen, die die Mutter am Bauch

ge/lickt hatte. Die Schulschwester holte sie zur Tafel und stellte sie als Beispiel dafin, dalS

sie arm aber sauber seien (im Gegensatz zu manchen Mädchen aus wohlhabenderen Fami-
lien), vor die Klasse hin (L l I, K.l a).

Zur Versorgung der Menschen mit Kleidung gehörte auch, daß alte Kleidung, alte Stoffe

wiederverwendet, geändert und ausgebessert wurden. Die Frauen verbrachten viel Zeit mit
Flicken und Stopfen. Das war früher eine Tätigkeit, wie das Handarbeiten überhaupt, die mit
Geselligkeit, mit dem abendlichen Zusammensitzen in der Stube, mit dem "Hoangarschtn"
verbunden war, und in der Frauen im Verlaufdieses Ja}rhunderts als "Hausfrauen" zuneh-

mend vereinzelt wurden (vgl. Alexander 1991, S. 56).

Zur Vereinzelung der Frauen trug auch die Nähmaschine bei. Seit den 30er Jahren wurden

in immer mehr Familien Nähmaschinen angeschafft. Obwohl damit eine Arbeitserleichte-

rung verbunden war, verhinderten die Konzentration auf die Maschine und der Lärm, den

sie machte, daß Frauen sich bei ihrer Arbeit treffen und unterhalten konnten.

In der ersten Hälfte dieses Jahrhunderts steht das Handarbeiten noch in Verbindung mit fei-

erabendlicher Geselligkeit. Man kam in den Bauernstuben zusammen, die Mädchen trafen

sich dazu. Annemarie sa/3 lieber mit ihrer Freundirt zusammen, um "auszltnähen" (Stoffe mit
Mustern besticken und mit Knopflöchern und Monogrammen versehen), als taruen zu gehen

Q.2, K.3b). Am Herkunfishof wn Liesl handarbeiteten die Frauen abends in der Stube, wdh-

rend die Mcinner Karten spielten. Eine nrihte, eine spann, und sie selbst strickte. Sie striche

für alle sieben Kinder ihrer verheirateten Schwester. Als sie selbst verheiratet war und in

Omes lebte, striche sie weiterhin am Abend und hatte das Striclueug immer dabei, wenn sie

zu Nachbarlnnen "in Hoangarscht" ging. Sie muJ3te damit affiören, da sie vom vielen Strik-

ken eine Nervenentzündung bekam (1.16, K.lb). Hanni, die einen der dörJlichen Lciden als

Ehefrau des Besitzers fihrte, nähte, flickte, stopfte und strickte fur ihre Kinder in der Mir
tagspause und an den Abenden. Solange es keinen Fernseher gab, fand sie das schön, weil
ihre Töchter bei ihr saf|en und "hoangarschteten" (1. I 7, K. I b).

Frauen spannen, nähten, strickten, stickten, flickten, stopften, ftirbten, organisierten und

tauschten Stoffe flir ihre Familien, flir ihre Aussteuer, sie taten es, um Geld zu verdienen

oder Naturalien einzutauschen, sie verkauften Textilien auf den Märkten. Sie sorgten mit der

Organisierung und Herstellung von Kleidung flir das Ansehen der Familie im Dorf. Die Ar-
beit von Frauen in diesem Zusammenhang, wie auch im Zusammenhang mit dem Essen,

wurde sowohl zur Sicherung des unmittelbaren Überlebens in Notzeiten ausgeflihrt, als auch

als statistisch nur zu einem kleinen Teil erfaßte Erwerbsarbeit. In der manufakturellen, fa-

briksmäßigen Textilproduktion arbeiteten und arbeiten vomehmlich Frauen, in den Fabriken
und in Heimarbeit. Ausgerichtet war diese Arbeit von Seiten der Frauen in erster Linie auf
die Sicherung der Familienexistenz im Kontext der dörflichen Gesellschaft.
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Die Ällgegenwart des llandels

Im Zusammenhang mit der Versorgung der FamilieAy'erwandtschaft mit Nahrung, Kleidung,
aber auch mit Wohnmöglichkeiten und Geräten, kauften, verkauften und tauschten Frauen,
sie schufen und pflegten Austauschbeziehungen. Der regionale Handel, der "Kleinhandel"
war zu einem guten Teil eine Aufgabe von Frauen.lT

Das Kaufen, Verkaufen und Tauschen gehörte zum täglichen Leben der Frauen. Ausge-
tauscht wurden dabei auch Wissen, Hinweise, Hilfeleistungen, Arbeitsleistungen und Rat-
schläge. Geschenktes war nicht einfach geschenkt. Die Menschen wußten, merkten sich, von
wem sie was bekommen hatten, und gaben es auf die eine oder andere Weise zurück, je nach
dem, welche Dinge, Kenntnisse oder Fähigkeiten sie hatten.
Austausch und Handel fanden in den Häusern, aufden Feldern, aufder Straße, in den Lä-
den, in der Kirche, in der Schule, in den Wirtshäusem, auf der Bank vor dem Haus, im
Wald, am Berg, auf der Alm, beim Stadtgang, am Weg zwischen den Dörfern statt. Sie
spielten sich ab, während die Menschen arbeiteten, feierten, Karten spielten und
"hoangarschteten". Das Dorf, die Menschen waren ständig in Bewegung und in Begegnung.
Das tägliche Leben, das Beziehungsgewebe des Austauschs bestand aus unzähligen Begeg-
nungen, Handlungen und Gesprächen.
In diesem sich bewegenden gesellschaftlichen Geflecht kamen Frauen ihren oben beschrie-
benen Aufgaben bei der Versorgung der Menschen mit Nahrung und Kleidung nach, betrie-
ben Frauen ihren Handel. Die verschiedenen Tätigkeiten sind schwer zu trennen, da sie in-
einander übergingen und miteinander verknüpft wurden.

Frauen, sowohl wohlhabendere Bäuerinnen (aber auch die Bauem, ihre Söhne und Töchter)
als auch Besitzlose oder kleine Höfe Bewirtschaftende, verkauften auf Märkten, verkauften
an Läden und an Menschen im Dorf und in der Stadt.
Eine Böuerin war (seit den 20er Jahren) bekannt für ihre schönen Ribiselstauden
(Johannisbeersträucher). Es war üblich im Dorf, bei ihr Ribisel zu kaufen, die man zu Saft
oder Marmelade verarbeitete. Für diese Bciuerin waren ihre Sträucher eine wichtige Ein-
nahmequelle. Das Geld verwendete sie Jür den Haushalt. Da dieses Geld aber bald adge-
braucht war, mu/3te sie ansonsten zu ihren Mann um Geld gehen. Er war derjenige, der
Dinge, wie etwa Geschirr, in der Stadt besorgte, da die Stadtfahrt von ihm als eine Mönner-
sache betrachtet wurde.
Liesl, die auf einem wohlhabenderen Hof attfwuchs, erzcihlte, da/3 sie (in den 30er Jahren)
zltsammen nit ihrer Mutter mit Pferden, die sie vom Schwiegersohn liehen, und einem Wa-
gen auf den Platzmarkt nach Innsbruckfuhr. Das machten sie sechs, sieben Mal im Herbst.
Die Pferde stellte man bei Wirten in der Altstadt ein, wofi.ir man eine Kleinigkeit bezahlte,

rTEine 
sehr interessante Geschichte, die allerdings nicht das Dorf Axams betrifft, erzählte Walter. Er wuchs in Inns-

bruck auf und kam Anfang der 50er Jahre als Lehrer nach Axams. Seine Grofimutter ycilerlicherseits stammte aß dem
Lechtdl und baute einen Ktisehandel im Gebiet det gesamlen Monarchie auf. Damit machte sie ein Vermögen. Sie hatte
21 Kinder, 14 eigme und sieben Buben aus del ersten Ehe ihre Mannes. Den Buben ermöglichte sie Universi
ttitsstudien. Sie kaufte ein Haus in Innsbmclg in dem die Buben in ihrct Studierueit leben konnten, und in dem sie spci-
ter mit ihren Familien lebten. In diesem Uaus wuchs Walter auf (1.6, K.lb).
Diese Geschichte weist darauf hin, daß Frauen durchaus nicht nur in Bereichen handelten, die statistisch nicht erfaßt
werden können (um die es in diesem Kapitel in erster Linie geht), oder Läden führten, die offiziell ihren Milnnern ge-
hörten. Frauen bauten eigene florierende Handelsbetiebe auf. Daftir ist auch Therese Mölk ein Beispiel, an deren Be-
trieb Anna Eier verkaufte (I.14, K.2a).
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das Fressen brachte man mit. Rund um den Platzmarkt standen die lYagen der Briuerinnen

und Bauernvom Mittelgebirge. Ihre Mutter brachte eine Waage mit. Kaufte jemand grötiere

Mengen, so halfLiesl dieser Person, den Einkaufnach Hause zu tragen. Sie verkaufien zwei,

drei Sorten Äpfel und zwei, drei Sorten Birnen aus ihrem Obstgarten. Ab I 1.00 Uhr war am

Markt nicht mehr viel los. War Obst übrig, fuhren sie durch bestimmte Stadtteile und kiute-

ten an den Hciusern, um den Rest auf diese Weise zu verkaufen. Heimwcirts konnte man sich

auf den Wagen setzen, wtihrend man die Rosse am Weg in die Stadt führen mutSte. Nach

Innsbruck verkauften sie auf\erdem kleine Kirschen an Schnapsbrenner. Zu Beginn dieses

Jahrhunderts, als auf ihrem Hof noch Flachs angebaut wurde, verkaufien sie diesen am

"Tumismarkt" in Innsbruck (Thomasmarkt im Dezember). Im Dorf verkaufie die Mutter von

Liesl Eier an verschiedene Familien, die Liesl zu FuJJ oder mit dem Fahrrad im

"Ruggakorb" dorthin brachte. Milchverkauften sie an die Sennerei, Butter ans Kinderheim,

Obst und Erddpfel an yerschiedene Familien. Sie selbst kaufien run zu Kirchweih nach dem

Marktgang in Innsbruck ein um ca. 60 Schillinge. In den Lriden in Axams kauften sie weißes

Brot und Braunschweigerwurst zum Knödelmachen und autierdem Stoffarbe (1.16' K.3b).

Liesls Schwiegermutter, ebenfalls eine Br)uerin, war rnit einer Ladenbesitzerin befreundet,

und tawchte mit dieser Eier und Butter gegen Stoffe. Daraus liefi sie sich vom Schneider in

Axams Kleider machen (L16, K.aQ.

Bäuerinnen, die Hühner hielten, hatten "Eierkundschaften", Leute, die regelmäßig zu ihnen

kamen, um Eier zu holen. Es wurde nicht die ganze Milch in die Sennerei gebracht. Die

Bäuerinnen und Bauem hatten "Milchholer", die täglich kamen. Auch dadurch waren die

Höfe, die Bauernhäuser Orte der Begegnungen, bei denen noch viel mehr ausgetauscht wur-

de als Mitch gegen Geld. In den 80er Jahren erfolgte eine neue Welle der Verregelung des

Milchverkaufs von Seiten des Staates im Zusammenhang mit der "Kontrolle der Milchüber-
produktion". Die Bauem bekamen Milchtontingente und immer restriktivere Hygieneaufla-

gen und ftir einige Zeitwar der Ab-Hofrerkauf sogar verboten.

Im Großen und Ganzen war es an den Höfen so, daß die Bäuerinnen, die Frauen (mit Hilfe
der Kinder) mit Milch, Butter, Käse, Eiem, Obst, Kartoffeln, Beeren handelten, während die

Bauern, die Männer den Holz- und Großviehhandel betrieben (I.10, K.2a; I'14, K.la).
Ob die herbstlichen Fahrten zum Verkauf von Erdäpfeln und Obst am Innsbrucker Markt

eher von Frauen oder Männem unternommen wurden, war von Familie zu Familie unter-

schiedlich. In einigen waren es die Frauen, wie bei Liesls Familie, in anderen, wie bei Sepp,

machten das Söhne und Töchter gemeinsam, in machen Fcillen taten es die Mcinner, wie bei

Elsa, die aus Südtirol stammte und Ende der 30er Jahre auf einem Hof in Axams ein-

geheiratet hatte. Ihr Mann kaufie einmal aus dem so erhandelten Geld eine Ncihmaschine

für sie (1.10, K.3a).
Auch weniger wohlhabende Frauen, Bäuerinnen handelten am Platzmarkt. Die Mutter von

Mali verkaufie dort Eier und Beeren, die ihre Kinder gesammelt hatten. Sie verknufie auch

Eier an die Lciden im Dorf, Diese Eier hötten die Kinder lieber selber gegessen, sie waren

aber eine der wenigen Möglichkeiten, um das allernötigste Bargeld zu beschaffen. Die Kin-
der kauften Schnaps in Sellrain, den die Mutter weiterverkaufie (.1, K.3a,b).

Auch die Kinder von Rita, die in den 20er Jahren aus Südtitol nach Axams gekommen war,

sammelten Beeren, die am ncichsten Tag zu FuJJ aufden Markt nach Innsbruck gebracht und

dort verkauft wurden (I.l l, K. I a). Diese Familie hatte es besonders schwer, da sie über kein

Land verfügte, die Familienmitglieder keine fubeit finden konnten, und sie im Dorf weniger

eingebunden waren, als die Menschen, die dort aufivuchsen, seit Generationen dort lebten
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oder als reiohere Hofkäufer dorthin kamen. Der Mann von Rita, der arbeitslos war, schnitzte
einmal ein Holzpferd für eine andere Familie und bekam nicht mehr als einen Laib Brot
dafir (.1l, K.la).
Anna wuchs auf einem Hof mit Feldern in Steillage in Tanneben auf. Sie und ihre Schwester
gingen, nach getaner Arbeit am Hof mit der Erlaubnis des Vaters Beeren und Pilze sam-
meln, die sie in Unterperfufi am Bahnhof an eine Frau verkauften, die wiederum damit in
Innsbruck handelte. Das Geld konnten sie behalten, um sich etwa Schürzen zu kaufen. Aus
Tanneben wurde viele Erdöpfel nach Axams verkaufi. Anna heiratete an einen Hof in Omes.

Von diesem Hof wurden Erdtipfel nach Kematen verkauft. Auch sie war eine leidenschaftli-
che Hdndlerin. Alle 14 Tage brachte sie Eier zum Verkauf in die Stadt zu Therese Malk, die
damals schon yiele Bc:ckereigeschr)fie hatte. Vom Eiergeld kaufte sie etwa Ö1. Sie fuhr im
Sommer mit dem Fahrrad, im Winter yon Kematen weg mit dem Zug. In der Stadt ging sie
gern ins Kino (1.14, K.1a,b, 2a).

Die Mutter von Annemarie nrihte und strickte fiir Bauern gegen einen Suppenteller voll
Mehl und einige Eier. Sie bastelte Kreppapierlampenschirme, Grciberschmuck und Spiegel-
lcrrinze aus getrockneten Blumen und bekam daJür Geld oder Naturalien. Annemarie war
dabei oft ihre Botin, die diese Dinge zu den Kunden und das Geld zurückbrachte. Annemarie
erzrihlte auch, dafi es im Tal zwischen der Lizum und dem Dorf viele wilde Kirschenbriume
gab. Ärmere Familien sammelten diese Kirschen, um sie beim reicheren Wirt gegen

"Farseilin" (Bohnen) einzutauschen. Diese Kirschen brauchte man, um "Kirschensuppe"
(warmes Kompott) zz machen, das es samstags zu den "Kiachln" gab (1.3, K.la, b und 2a).
Die Eltern von Frieda fühlten an ihrem Hof einen der darflichen Lciden, bis das Haus ab-
brannte. Ihre Mutter handelte mit dem, was sie strickte. Da sie in einem Kloster erzogen
worden war, gehörte sie zu den Frauen in Dorf, die bekannt dafür waren, sehr gut handar-
beitenzu können (1.2, K. lb, 2b, 5a)

Die Märkte spielten eine große Rolle bei den Handelstätigkeiten. Die Menschen handelten
am Platzmarkt, sie handelten und kauften am "Tumismarkt", auf dem Textilien verkauft
wurden, und auch am Markt in Hall (I.7, K.la). Im Oktober gab es nach dem Almabtrieb der
Schafe im Dorf einen Schafmarkt, außerdem den Kirchtagsmarkt, auf dem mit Geräten ge-
handelt wurde, die flir das Vieh, für Stall, Tenne und Hof gebraucht wurden (diesen Markt
gibt es immer noch am zweiten Montag im Oktober; allerdings kaufen die Leute dort jetzt
hauptsächlich Spielzeug, Kleidung und Süßigkeiten, sie gehen hin "marktln"). Über Vieh-
märkte erfuhr ich in den Interviews wenig, vermutlich da ich mit mehr Frauen als Männem
sprach. Allerdings erfuhr ich einiges über den Handel mit Holz. Sepp erzählte von den Bau-
ern, die im lV'inter mit ihren Schlitten Holz aus dem Tal holten. Sie muflten sehr früh mor-
gens fahren. Einer von diesen Bauern war so früh im Tal, datJ er sich bereits auf der Rück-

fahrt befand, wenn die anderen kamen. Die anderen mufJten ihm dann helfen, wenn er fest-
steckte, da sie sonst selbst nicht an ihm vorbeigekommen wdren (1.5, K.2b). Anna heiratete
in den 20er Jahren an einen Hof in Axams, an dem auch die Brüder und Schwestern ihres
Mannes lebten. Die Mrinner verdienten in den 31er Jahren Geld mit dem Holzhandel (L14.,
K.la) .

Einige Frauen arbeiteten als "Bötinnen". Sie brachten Lebensmittel frir Leute aus dem Dorf
in die Stadt, verkauften sie dort und brachten Dinge aus der Stadt für die Leute mit, die es

im Dorf nicht zu kaufen gab (1.7,8). Elsa gab den Bötinnen Eier und Butter mit zum Verkauf

in der Stadt (1.10, K.2a). Zwei Verwandte eines Interviewpartners arbeiteten als Bötinnen

(in den ersten Jahrzehnten dieses Jahrhunderts). Er erzrihlte, datJ der Mann einer dieser Bö-

tinnen nachmittags an den Dorfrand ging, um zu sehen, ob sie schon zurückkamen. Er be-

kam nömlich Äi.rger mit seiner Frau, wenn sie zurückkamen, und er noch keinen Kaffee für
sie bereitet hatte (.1j, K.la).

Der Vater von Paul übte das Frr)chtereigewerbe aus, wozu eine staatliche Konzession nötig

war. Zuvor machte das der Schwiegervater von Elsa. Dieser verstarb allerdings I 92 l, lange

bevor Elsa nach Axams geheiratet hatte. Die Familie von Paul, die mit der Familie des

Schwiegerttaters von Elsa verwandt war (durch Heirat), übernahm diese Arbeit. Sie fuhren
tc)glich mit einem Fuhrwerk und seit Ende der 20er Jahre mit einem Lastwagen in die Stadt.

Sie brachten die Milch von der Sennerei nach Innsbruck sowie Lebensmittel, die die Bauern

dort verkaufen wollten. Aus der Stadt brachten sie die Waren, die in den dörflichen Ltiden

verkaufi wurden und Dinge (wie Baumateria-lien und Futter), die Leute bestellten. Sie hol'
ten auch die Wcische aus der Neder, die dort für Leute, die in der Stadt lebten, gewaschen

wurde. Paul hatte mehrere Brüder. Sie mu/|ten als Kinder bereits in der Frtichterei mithel-

fen, ebenso wie in der Landwirtschafi der Familie. Paul übernahm das Gewerbe von seinem

Vater und übergab es bei seiner Pensionierung wiederum an seinen Sohn (1.13, K.la,b).
Inzwischen werden die Lebensmittelgeschäfte in Axams von den einzelnen Firmen beliefert.

Die Sennereigenossenschaft in Axams, flir die Pauls Familie die Frächtereikonzession hatte,

besteht seit 1884. Es wurde damals ein Gebäude angekauft mit mehreren gewölbten Kellem

fi.ir die Aufbewahrung von Käse. Das Sennlokal umfaßte zwei Stockwerke und hatte zt-
nächst avei kupfeme Kessel für 1.000 bzw. 300 Liter Mitch. Die Feuerung konnte auf einer

Rollbahn von einem zum anderen Kessel gefrihrt werden. Es wurden Butter und Magerkäse

erzeugt. Zunächst bestand die Genossenschaft aus 18 Mitgliedern mit 200 Kühen, die

1885/86 215.500 Liter Milch ablieferten. Im Jahr 1972 waren es 82 Mitglieder, die über

900.000 Liter Milch lieferten (Tiroler Bauemzeitung ll2ll974, S. 12). Diese lokalen Sen-

nereigenossenschaften schlossen sich 1935 in der Genossenschaft "Milchverband Inns-

bruck" zusammen, seit 1939 Milchhof Innsbruck. l99l verbanden sich in der TirolMilch der

Milchhof Innsbruck und die Inntal Milch Wörgl in einem genossenscha{tlichen Betrieb, der

sich im Eigentum der Bauern (rund 4.500 Mitglieder) befindet'

Es füllt auf, daß jene Handelstätigkeiten, bei denen nicht so viel Geld auf einmal verdient

wurde, eher Frauen untemahmen. Sie verkauften Milch, Eier, Butter, Beeren, sie arbeiteten

als "Bötirmen". Männer handelten mit dem, was größere Summen auf einmal brachte, mit
Vieh und Holz, sie führten die Frächterei. Das von den Frauen erhandelte Geld wurde flir
den Haushalt verwendet, das Geld der Männer flir größere Aufuendungen und in manchen

Familien nach dem Gutdünken der Männer, ohne daß die Frauen gefragt wurden. Viele

Frauen mußten zu den Männem gehen und um Geld fragen, wenn sie einen Einkauf zu ma-

chen hatten.

Die Läden des Dorfes waren "offiziell" im Besitz von Männem, sie wurden aber von Frauen

geführt. Anfang dieses Jahrhunderts gab es drei, vier Läden. Es bestand eine Bäckerei, in-

zwischen sind es zwei, und eine Metzgerei kam hinzu. Läden wurden geschlossen und neue

eröffiret. Die meisten Frauen bzw. Familien kauften bevorzugt in einem der Läden ein, was

nicht unbedingt damit zu tun haben mußte, daß es der nächstgelegene zu ihrem Haus war.
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Hanni wurde l92l in Aldrans geboren als Tochter wohlhabenderer Bauern. Sie machte eine
Lehre als Verl«iuferin. Gegen Ende des Krieges heiratete sie einen Bauern und Ladenbesit-
zer aus Axams. Er selbst war in dieser Zeit beim Militar, seine Eltern waren bereits gestor-
ben. Am Hof lebten noch eine unyerheiratete Schwester, eine Magd und ein Knecht, der
zeitlebens dort blieb und für Hanni wie ein Schwiegervater, für ihre Kinder wie ein Gro/3va-
ter war. Ihre Schwtigerin machte in dieser Zeit die Hausarbeit, wrihrend Hanni sich um den
Laden kilmmerte. Spc)ter bestand zwischen ihrem Mann und ihr die Arbeitsteilung, daJJ er
fiir den Hof sie fiir den Laden verantwortlich war. Es konnte aber vorkommen, dalj ihr
Mann im Geschafi oder sie am Feld mithalf, Als die Kinder, zwei Töchter und zwei Söhne,
grö/3er waren, halfen die Mcidchen im Laden und die Buben am Hof.
Nach dem Krieg bekamen die Läden Warenzuteilungenje nach der Anzahl der eingeschrie-
benen Kundinnen. Bezahlt wurde mit Marken. Das Geschdfi gewann Kundschaft und damit
gröfiere Warenzuteilungen. Das Warenangebot erweiterte sich. Früher gab es zwar wenig
Auswahl im Hinblick auf einzelne Vl/arenarten (2.8. gab es nur zwei Sorten Wurst), aller-
dings eine gro/3e Palette an Waren von Schmierseife, tiber Besenstiele, Schuhncigel, Stoffi
bis hin zu den Lebensmitteln.
Hanni hatte schlietilich drei Lehrmödchen. sie wurde von den jeweiligen Eltern gefragt, ob
sie die Tochter in die Lehre nehmen würde.
Neben dem Geschafi begann Hanni, als Axams in den 60er Jahren zum Fremdenverkehrsort
wurde, Zimmer an Gciste zuvermieten. Aufierhalb der Geschciftszeit handarbeitete sie viel.
Das Geschdft fiihrte sie 28 Jahre lang. Dann übernahm es Anfang der 70er Jahre ihr
zweitciltester Sohn, der es in einen Selbstbedienungsladen umbaute.ls Das Geschäfi ging gut,
bis die Supermarkt-Ketten ihre Filialen im Ort und den Nachbardörfern eröffieten. Die
Kundschajten blieben zwar, kaufien aber weniger. Hanni fand die Arbeit im Selbstbedie-
nungsladen nicht mehr so schön. Sie bevorzugte die alte, persönliche Art des Verkaufens.
Früher unterhielt sie sich mehr mit den Kundinnen. Einige von ihnen kamen nw ein, zwei
Mal pro lv'oche, andere kamen tciglich, um Kleinigkeiten zu kaufen. Mit manchen entstand
ein nciherer Kontakt, und rnan besprach persönliche Dinge. Hannifand Freundlichkeit beim
Bedienen sehr wesentlich. Es geßillt ihr nicht, dafi jetzt ofi nicht einmal mehr ,,danke,, ge-
sagt wird zur Kundschafi.
Hanni liefi die Arbeit im Laden, da sie gesundheitliche Probleme hatte und auch noch mit
der Zimm e rv ermi e t ung b e s c hr;fi igt w ar (1. I 7, K. I a, b) .

Agnes war eine der Kundinnen yon Hanni. Sie kaufte im Laden Zucker, Kaffee, Waschseife
und Bürsten (1.9, K.La). Annemarie war ebenfalls Kundin von Hanni. sie schiche ofi ihre
Tochter zum Einkauf,
Annemaries Tochter erzäihlte mir, was sich für sie im Dorf im Hinblick auf das Einkaufen in
den letzten Jahrzehnten veränderte. In den 50er und 60er Jahren, als sie noch bei ihrer Her-
kunfisfamilie lebte, kaufie sie bei Hanni ein. Kleinigkeiten, die man schnell brauchte, kaufie
sie ab und zu in einem Laden, der nciher zum Haus der Familie lag. Nach ihrer Heirat 1964
kaufie sie in einem Laden ein, der sich dem Haus, in das sie eingekeiratet hatte, gegenüber
befond. Als Ende der^70er Jahre die Mehrwertsteuer aulkam, suchte sie nach billigeren Ein-
kaufsmöglichkeiten.re Wenn sie eine Mitfahrgelegenheit hatte (die Familie besa/3 kein Auto),

rsDer 
erste Selbstbedienungsladen Tirols wurde 1952 in Innsbruck eröfftret (Nussbaumer 1992, S. 96).

''Tatsächlich wude die Umsatzsteuer in ifuer derzeitigen Fom im Jahr 1972 eingeführt. Für diese Fom der Umsatz-
steuer trifft der Ausdruck Mehrwertsteuer zu, weil nur mehr der Mehmert der Waxen besteuert wird. Vorher gab es
eine aus dem Jahr 1959 stammende Bruttoumsatzsteuer und vor dieser seit 1923 eine Waenumsatzsteuer (Auskunft Hr.
Auer, Kammer flir Arbeiter und Angestellte ftir Tirol).
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kaufte sie im Supermarkt in Birgitz ein. Ihr Mann/ührte sie ab und zu am Traktor dorthin.
Bei Gelegenheit tätigte sie Gro/Seinkriufe bei Hofer in Innsbruck. Sie kaufie dort Bacltpulver,
Vanillezucker, Wein, Rum, Klopapier, Salzgeback, Sü/Sigkeiten tiir die "Gotlpaelcs", Dosen
mit Pfirsich, Ananas, Champignon, Spargel und Fischen. Hofer mutJte als billige Einkaufs-
möglichkeit genutzt werden, da die Familie gro/3 und die Finanzen knapp waren. SchlielSlich

wurden in Axams im Lauf der 80er Jahre Supermrirkte eröffiet (teilweise auch wieder ge-

schlossen), in denen sie einkaufie. Schulzeug fi)r die Kinder besorgte sie in der dörJlichen
Drogerie, die es seit den 60er Jahren gab, in der Raika-Genossenschafi Mehl, Zucker,

Waschmittel, Baumaterialien. Immer wieder kaufie sie aber auch in den kleineren Läden, in
den Bäckereien, in der Metzgerei ein, um auch den kleineren Lciden zu "helfen" und den
guten Kontakt zu wahren.
Auch in Omes gab es einen Laden, der von Frauen geführt wurde, in dem Liesl einkaufte,
nachdem sie nach Omes geheiratet hatte. Die Frauen des Ladens bekamen mit, was rundher-
um passierte und unterstützten Liesl auch durch ihre Anteilnahme und Kommentare, wenn
es ihr mit dem Schwiegervater schlecht ging. Eine von ihnen gab ihr den Tip, datS ihr Sohn

sich bei einem Lieferanten als Fahrer bewerben könnte (1. I 6, K. I b) .

Elsa, die aus Südtirol stammte und einen Axamer Bauern geheiratet hatte, fi)hlte sich mit ih-
ren Problemen oft sehr allein im Dorf. Sie kaufie in einem der Läden ein. Als sie schwanger
war und nicht wufite, wen sie als Paten fiir ihr Kind fragen sollte, bot sich die Besitzerin des

Ladens, in dem sie einkaufie, von sich aus dafür an (1. I 0, K2b, 3a) .

Seit einigen Jahren gibt es in Axarns, wie inzwischen an vielen Orten, einen Bauernmarkt.
Dieser Bauemmarkt ist ein neues, hauptsächlich von Frauen organisiertes und erarbeitetes

Austauschgeflecht, bei dessen Herstellung sich die Menschen aber teilweise auch an ge-

wohnten Mustern des Austauschs orientieren. Die Idee dazu kam von einer jungen Bäuerin,
Rosmarie Nagl, die nach Axams geheiratet hat, und die den Markt im wesentlichen organi-
siert. Frauen und Männer aus Axams produzieren, Frauen verkaufen die Nahrungsmittel. Sie

werden "engagiert", um für diverse Veranstaltungen Buffetts zu gestalten, und kamen mit
dieser Tätigkeit bereits bis nach Deutschland, Italien und Polen. Viele Menschen sind in ir-
gendeiner Form in die Arbeit für den Markt eingebunden. Bei Luisa bekam ich Krapfen, die
sie flir den Bauernmarkt bäckt. Außerdem bereitet sie Blattln und Sauerkraut für die Buffetts
vor (I.15, K.la). Sepps Frau arbeitet bei Buffetts mit, richtet zu Hause Platten her, Sepp

schneidet Speck. Sepps Frau bäckt jede Woche Topfengolatschen und bekommt Topfen da-

zu von einer Bäuerin, die besonders guten macht. Ein Bauer in Omes baute einen neuen

Backofen, in dem er u.a. Brot flir den Bauernmarkt bäckt (I.14, K.lb). Dieser Markt steht im
Zusammenhang mit den gegenwärtigen Versuchen von Bäueriffren und Bauern, das, was sie

herstellen, wieder in einem überschaubareren Rahmen zu verkaufen.
Nachdem ein großer Teil der Nahrungsmiuel inzwischen agroindustriell hergestellt wird, ka-
men Bäuerinnen und Bauern in Tirol, einem Gebiet, in dem agroindustrielle Produktion
schwer möglich ist, zu dem Ergebnis, daß ihre "Überlebenschance" darin besteht, qualitativ
gute Nalrungsmittel zu erzeugen und diese (zumindest zum Teil) selbst vor Ort zu verkau-
fen. Zw Zeit sind die Bauemmärkte eine Möglichkeit, relativ gesunde Nahrungsmittel zu
besorgen, Leute zu treffen, sich auszutauschen, eine Kultur des Handels zu pflegen.
Einen Großteil der Lebensmittel holen die Menschen aber sicher dennoch im Supermarkt.
Ein Traum der Computer-Vemetzungstechnologen ist es, daß die Menschen sich zum Ein-
kaufen nicht mehr aus ihren Wohnungen (in denen sie alleine vor ihrem Computer sitzen
und arbeiten) bewegen, daß sie ihre Einkäufe per Computer tätigen. In Österreich wurde so

127



-
ein Computereinkaufsnetz ("Teleshopping") bereits von einem Kämtner Mathematikprofes-
sor initiiert, wie der ORF in einer Nachrichtensendung im Herbst 1995 berichtete. Alles
"Lebensnotwendige" soll beschafft werden können, ohne daß man dabei einem anderen

Menschen begegnen muß. Das sich Begegnen war und ist aber das, was insbesondere im
Zusammenhang mit Handel und Austausch die "Kultur der lokal überschaubaren Existenzsi-
cherung" ausmacht. Ein Prinzip der rationellen Abwicklung von Abläufen der "biologischen
Lebenserhaltung" zvr Funktionstüchtigkeit der Menschen in den neuen Vernetzungen ver-
sucht, das Geflecht von menschlichen Bewegungen, Begegnungen und Austauschströmen
auf den Straßen, auf den Märkten, in den Läden und Häusern zu ersetzen. Das Leben soll
kontrollierbar und rationalisiert werden, auch wenn es dann in seiner technischen Sterilität
kaum mehr lebenswert sein dürfte.
Handel, Einkauf und Austausch formten menschliche Kultur. Es gab dabei viel mehr zu ver-
handeln als Waren. ln diesem Zusammenhang wurde das Geflecht der Beziehungen gestaltet

und gefbrmt, das, was das Leben aufregend und spannend machte. Einkaufen oder Verkau-
fen zu gehen, bedeutete, sich in "öffentlichen Räumen" aufzuhalten, Menschen bei ihren
täglichen Erledigungen zu treffen, sich über die alltäglichen Verrichtungen und Neuigkeiten
zu unterhalten, Sachen auszumachen und in die Wege zu leiten.

Kinder zur Welt bringen und großziehen

Sowohl die katholische als auch die protestantischen Religionen brachten den Menschen bei,
der Zweck der menschlichen Sexualität sei die Produktion von Nachwuchs in geordneten

ehelichen Verhältnissen, alles andere sei Sünde, mache schuldig. Die Verbindung von Se-

xualität und Schuld bildete zunächst den Kem der "sexuellen Ökonomie".
Die Kirche versuchte, menschliche Gesellschaften, in denen weibliche Geblirftihigkeit als
eine besondere Mächtigkeit von Frauen kultiviert wurde2o, durch (gewaltsam und "subtil"
durchgesetde) Rituale und Glaubensformeln christlich einzubinden. Ingo Schneider ftihrt
aus, daß bereits im späten Mittelalter in Tirol Menschen glaubten, daß Frauen, die gerade
geboren hatten, und neugeborene Kinder vom Teufel besonders bedroht wliren, da sie durch
das Gebären gottlos geworden wären. Die Gemeinschaft mit Gott mußte durch kirchliche
Rituale wie der Taufe und dem "Aussegnen" wieder hergestellt werden. Es bestand die An-
nahme, daß totgeborene Kinder dem Teufel verfielen. Eine Nottaufe konnte nur vorgenom-
men werden, wenn das Kind ein Lebenszeichen von sich gab. Eltern und Hebammen ver-
suchten nun solche Lebenszeichen zu produzieren. Frauen, die nach dem Gebären, ohne
ausgesegnet zu sein, das Haus verließen, wurde angedroht, sie würden vom Teufel geholt
werden (Schneider 1987, S. 43 ff.; vgl. auch Rieser 1991, S. 126 tf.).
Besonderheiten des weiblichen Leibes wurden mit einer Schuld belegt, die nur durch die
Einhaltung strikter Regeln zu bannen sei. Zu diesen Regeln gehörten das Verbot leiblichen
Genusses und die Einlösung der (ökonomischen) Forderung der Kinderproduktion in eheli-
chen Verhältnissen. Dazu gehörte der Verzicht auf Sexualität außerhalb ehelicher Verhält-
nisse. Das Offenbarwerden des Regelbruchs durch eine Schwangerschaft gab Frauen seit
dem 18. Jahrhundert (zunächst in Städten) gesellschaftlicher Achtung und dem Experimen-
tieren der Arae frei. Der kirchliche Diskurs zur Pflicht der Kinderproduktion in der Ehe und
zu dessen Verbot außerhalb der Ehe war im 20. Jahrhundert in den Dörfem noch sehr wirk-

20Zu kulturell im 20. Jahrhundert noch vorhandenen "Indizien" ftlr diese Kultu in einem sildffanzösischen Dorf vgl.
Verdier 1 982.
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sam. Von der Kanzel wurde gepredigt, da/3 "Aufuassen" Sünde sei, erzdhlte Elsa (1. 10, K.

2b). "Friagar wors vu dar Kircha (tus a so, gell. Hosch di nit muxn derfu, gell. Und wenn

wiedar a Kind kemmin ischt, nocha hom di Leit oft gsog: 'Wous brauchtit denn eis sou viel

Frotzn', nit. Obar.friagar wors holt amoul a sou, (..) da/3 Kindar hea houbn miafln, nouch

die Notn, wo eppis dou isch oudar nit, dou isch nit gfrog worn, odar ob sie si darholtn ken-

nin oder nit. (...) Heit sein die Leit nimma so dumm, des sein wenige (...), wous heit viel Kin'
dar houbn, viel aus Glaubn aufJa und viel, weil sie sougn: 'Miar welln holt Kindar.' No

solln sie si holt houbn (...). Ouabar, nit, friagar, krout drauflousorbitn und s'Aufua/3n a

Sinta gwesn. und Verhütungsmittl houbn se koana ghob, oder nit leischtn kennen, nit kafn

kennin, souwors." Frage: "Hot min gwi/Jt, da/3 es wos gib schon, oder?" "Jo sicher hol mins

gwilit. Wous houbn denn die Bessern gitun. Und die Bessern houbn holt a ougitribn (...), dia

wous sichs leischtn houbn kennin." Frage: "Und hot man echt gmoant, dafJ es aupa/3n a a

Sünd isch?" "S'AupalSn isch Sinta gu,esn. Des isch vu dar Kircha aus Ding gwesn, ge.

S'Aupafin wor a Sünd.'21 (1.1, K.3a)
Im 19. Jafuhundert begannen sozialdarwinistische, rassehygienische Auffassungen Kreise zu

ziehen (vgl. Bergmann 1992).Im Verlauf von etwa 150 Jahren sank die Zahl der Kinder, die

Frauen in vielen Gebieten Europas auf die Welt brachten, wobei dieses Sinken in verschie-

denen Gebieten und Bevölkerungsgruppen unterschiedlich rasch vor sich ging.

Im untersuchten gesellschaftlichen Zusammenhang werden Verhütungsmittel erst seit eini-
gen Jahrzehnten gebräuchlicher, dennoch bekamen viele Frauen seit den 20er Jahren weni
ger Kinder als Frauen der Vorgenerationen. Interviewpartnerinnen in Axams (und ehemalige

Schwazer Tabakarbeiterinnen) erzählten, daß man keine Verhütungsmittel verwendete, daß

sexuelle Enthaltsamkeit die Methode der Schwangerschaftsverhütung gewesen sei. Sexuelle

Ansprüche von Männern stellten in diesem Zusammenhang eine Bedrohung für Frauen dar.

Das Sinken der Kinderzahlen und die sich verändernde Einstellung der Menschen, auch im

Dorf, zur Frage, wieviel Kinder ernährt und aufgezogen werden können, korrespondierten

mit im Bereich von Staat und Wissenschaft geflihrten Diskussionen und damit verbundenen

Maßnahmensetzungen. Die entsprechenden Denkweisen wurden den Menschen in Medien

und Schulen nahegebracht. Diese Denkweise brach die teilweise Hegemonie der etwa von

der katholischen Kirche verfochtenen GebZirpflicht der Frauen in legitimierten ehelichen

Beziehungen.22

Es kam oft vor, daß Frauen der Großmütter- und der Müttergeneration meiner Interviewpart-
nerlnnen in Axams zehn Kinder und mehr zul Welt brachten. Dazu muß gesagt werden, daß

viele dieser Kinder starben. Andererseits bekamen viele Frauen wiederum keine Kinder, so

etwa ledigen Dienstbotinnen, die am Hof des Bruders blieben, Frauen, die Nonnen wurden

oder solche, die keine Kinder bekommen konnten (oder wollten).

t"'Frilher von der Kirche aus war es so, man durfte sich nicht muksen. Und wenn wieder ein Kind kam, dann sagten die

l,eute oft: 'Wozu braucht ihr so viele Kinder?' Aber früher war es eben einmal so, daß Kinder her mußten nach den

Noten. Ob etwas da wil oder nicht, wurde nicht gefiagt, oder ob man sie erhalten konnte oder nicht. Heute sind die

t,eute nicht mehr so dumm. Das sind wenige, die viele Kinder haben. Viele aus dem Glauben heraus, weil sie sagen:
'Wir wollen eben Kinder.' Dann sollen sie sie haben. Aber fiüher, einfach drauflosarbeiten und das Aufpassen war

Sünde. Und Verhütungsmittel hatten sie auch keine, oder sie konnten sie sich nicht leisten, sie nicht kaufen." - Frage:

"Wußte man, daß es etwas gibt?" - " Ja sicher wußte man es. Was taten denn die Besseren (=Wohlhabenderen)!? Und

die Besseren haben eben auch abgetrieben, die es sich leisten konnten." - Fmge: "Und man meinte wirklich, daß Auf-
passen Sünde sei?" - "Das Aufpassen war Sünde, das war von der Kirche aus Aufpassen wil Sünde-"
2'Von einer Schwzer Interviewpartnerin hörte ich das Algument, es wäre verantwortungslos, viele Kinder zur Welt zu

bringen, die mm dann nicht versorgen könne. lm letzten und Anfang dieses Jahrhunderts noch wa es aber für Frauen

oft ein "unausweichliches Schicksal", Kinder zu bekommen, für deren Überleben sie ihr Möglichstes taten.

129



r
Meine Interviewpartnerinnen und Interviewpartner haben/hatten von keinem Kind bis zu
neun Kindem. Die beiden über 90jährigen Interviewpartnerinnen bekamen fi.inf bzw. neun
Kinder. Von den übrigen Frauen brachte eine sechs Kinder zu Welt, ein Interviewpartner hat
flinf, zwei haben vier, einer hat eines, ein Ehepaar und eine Interviewpartnerin haben keine,
eine Frau hat eines, zwei haben zwei, vier haben drei und eine hat vier Kinder.
Im 20. Jahrhunderl iinden Eltem es immer selbstverständlicher, nicht bloß flir das gegen-
wärtige Überleben der Kinder zu sorgen und dabei die Kinder als selbstverständliche Ar-
beitskräfte heranzuziehen, sondern die Kinder auf eine Zukunft vorzubereiten und sie aus
der Verpflichtung flir die Sorge um die gemeinsame Existenz zu entlassen^

Seit dem 18. Jahrhundert begannen Wissenschaftler, die schwangeren und gebärenden Frau-
en direkt zu kontrollieren, an ihnen ein Wissen über die Kontrollierbarkeit und Herstellbar-
keit des Lebens zu entwickeln. Voraussetzung dafiir waren die Formulierung und der Ver-
such der Durchsetzung einer "sexuellen Ökonomie", die Frauen (ihre Arbeit, die Kinder, die
sie bekommen, ihren Besitz) über das sexuelle Verhältnis zu Männern kontrollier- und ver-
fügbar machen sollte. Die Ergebnisse ihrer Arbeit und die Kinder sollten dem Bereich der
"Kultur der lokal überschaubaren Existenzsicherung" entzogen werden.
Bis zur füihen Neuzeit hatten Hebammen noch keine formelle, obrigkeitlich geregelte
Ausbildung (Grabrucker 1990, S. 198 ff.). Seit dem 18. Jahrhundert entwickelte man Insti-
tutionen und Denkkonstrukte zur Übemahme der Kompetenz für schwangerschaft und Ge-
burt durch männliche wissenschaftler bzw. Arzte (vgl. Duden 1991; Fleischer 1993).
Gleichzeitig unterwarf rnan die Tätigkeit der Hebammen Reglementierungen im Bereich
von Ausbildung und Praxis. Man versuchte, sie als Kontrolleurinnen und Informantinnen in
herrschaftliche Vemetzungen einzubinden (Trallori 1983, S. 44 ff.).
Das gelang am Land bis in unser Jahrhundert hinein kaum. Die Hebammen richteten sich in
ihrer Praxis zwar zunehmend nach in der Ausbildung gelemten Hygienestandards (1.2,
K.3b). Sie orientierten ihre Tätigkeit aber weiterhin vor allem daran, den Frauen zu helfen,
die Frauen zu unterstützen und ihr lokal bezogenes Wissen über familiäre/soziale Situatio-
nen zugunsten der Frauen in ifue Behandlung einzubringen. Erst die Durchsetzung der Kli-
nikgeburt (die auch die Frauen betrieben, da sie sich in der Klinik seit der zweiten Hälfte
dieses Jahrhunderts sicherer, medizinisch "besser aufgehoben" glaubten und außerdem die
Tage genossen, die sie abseits von aller Arbeit in einem Klinikzimmer zubringen konnten)
brach die Macht und Fähigkeit der Hebammen, umfassende Geburtshilfe durch ihre geburts-
helferische Ausbildung, ihre Erfahrung und ihr wissen um lokale Zusammenhänge, das
Rücksicht auf die jeweils besondere Frau nahm, zt geben.23

"Vgt. die Lebensbeschreibung der Hebamme Mria Horner, Homer 1985. In den 1.2, l1 geht es um die praxis von
Hebmmen, in den 1.10, 12, 15, l6 um Erfahnngen von Frauen mit Hebammen.
Im 19. Jahrhundert übrigens galt es als Strafe, in den klinischen Gebärmstalten gebären a müssen. Nur die allerärm-
sten Frauen, die als Arbeiterinnen oder Dienstmädchen in den Städten oft mit Heiratsversprechen dazu gebracht wur-
den, mit Männern zu schlafen, konnten dazu geryungen werden und wurden dadurch a Versuchskaninchen frjr die
Arzte, die sich dabei ihre Art von Wissen in Hinblick aufSchwangerschaft und Geburt aneigneten. Die Medikalisierung
von Geburt und Schwangerschaft wurde zunächst an Frauen praktiziert, die mit den Maket der "Schuld" belegt (2.8.
weil sie ledig waren) und dadurch tendenziell um ihre gesellschaftliche Einbirrdung gebracht wurden. In den Gebäran-
stalten probierten Arzte an ihnen Geräte, Instrumente und Operationen aus. Ein großer Teil rler Frauen und Säuglinge,
die in der Klinik gebären mußten, starb dabei. Starben sie nicht an der Behandlung mit den Instrumenten, so starben sie
am Kindbettfieber. "Die Leichen dienten dam weiterer Erkenntnissammlung bei den Sezierungen." (Grabrucker 1990,
S. 230). Die Diskussion, ob selbsländig arbeitende Hebammen bessere Erfolge in der Geburtshilfe erzielten oder Arirle
in den Kliniken, wurde auch noch im Dritten Reich gefiihrt. Von Seiten der Hebammen wurde dabei mit der hohen
Sterblichkeit von Frauen und Kindern bei Klinikgeburten argumentien (ZanderlGoertz 1986).
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Hebammen lebten im Dorf oder Nachbardorf und waren bestens eingeweiht in die Familien-
verhältnisse der Wöchnerinnen. Sie waren mit dem Schwangerschaftsverlauf und den ge-

sellschaftlichen Zusammenhängen und Geschehnissen, in denen die Schwangerschaft statt-
fand, vertraut. Diese Hebammen betuachteten Frauen weniger als "anatomisches Gebilde", in
dem "physiologische Prozesse" ablaufen (zu dieser Diskussion vgl. Fleischer 1993; Duden
1987 und 1991). Sie orientierten sich nicht an einem Idealtypus "Schwangerschaft", an dem
gemessene "Abweichungen" als pathologisch zu behandeln sind. Die Hebammen bezogen

sich mit ihrem Tun auf langiähdg erworbenes Erfahrungswissen im Kontext eines vertrauten
gesellschaftlichen Zusammenhangs. Sie wußten, wie Frauen und Männer in diesem gesell-
schaftlichen Zusammenhang sich verhielten, und was von ihnen erwartet wurde. Sie kannten
die Familien/Verwandtschaften und die konkreten Frauen und Männer, mit denen sie zu tun
hatten. Diese Kenntnisse bestimmten zusiunmen mit ihrer Erfahrung als Geburtshelferin ihre
Behandlungsmethoden.

Das Großziehen der Kinder gehörte zu den Aufgabenbereichen der Frauen.

Im Dialekt sind im Zusammenhang mit dem Gebären und zur Weltkommen der Hochspra-
che entsprechende l'ormulierungen gebräuchlich: "Sie hot a Poppila kriag." ("Sie hat ein
Baby bekommen."), "l bin geborn worn." ("lch wurde geboren."), "I bin af die Welt kem-
min." ("Ich kam zur Welt."). Die hochsprachliche Formulierung "ich geb:ire", die das Gebä-
ren als ein Tun der F'rau ausweist, wird im Dialekt kaum verwendet. "A Poppila kriagn" be-

zeichnet entweder das Schwangersein: "Sie kiag a Poppila" bedeutet "sie ist schwanger, sie
wird ein Kind bekommen", oder es drückt aus, daß das Kind schon da ist: "Sie hot a Poppila
kriag". "Sie hot entbunden" (eine Formulierung, die im engen Sinn, die Durchtrennung der
Nabelschnur meint), ist gebräuchlich. und kann sich auf den gesamten Vorgang der Geburt
beziehen. In der Zeit, in der sich die Geburt ereignet, wird ansonsten kaum ein Verb ge-

braucht, das "das Ganze" zusammenfaßt. Es wird über das gesprochen, was konkret gerade

passiert. "S'Wossar bricht" (das Wasser bricht), "die Wehn kemmin olle flinf Minuten" (die
Wehen kommen alle fi.inf Minuten), "in die Klinik fohrn" (in die Klinik fahren), "die Heb-
amm holin" (die Hebamme holen) wären Sätze bzw. Wendungen, die in diesem Kontext
fällen.
l'rauen arbeiteten rvährend ihrer Schwangerschaft und bereits kurz nach der Geburt wieder.
Sie hatten wenig Muße, nm sich ausführlich mit ihren Säuglingen zu beschäftigen. Mali
meinte dant, dafi die Kinder entweder überlebten oder starben. Die Sciuglinge bekamen das
Mus mit dem Löffel eingegeben Q.1, K.2a). Oft hall'en ältere Kinder, Großmütter, Schwe-
stem oder Nachbarinnen bei der Betreuung kleiner Kinder, wenn die Frauen erwerbstätig
waren oder am Hof arbeiten mußten (was in den I.l, 2,3,9, ll, 12, 14, 15, 16 erzählt wur-
de).

Bei weitem nicht alle Kinder wuchsen bei ihren "leiblichen" Eltern oder Müttern auf, den-
noch waren es in der Regel wiederum Frauen, die sich um "fremde" Kinder kümmerten (wie
cs in den I.3, I l, 14 vorkommt) . Mali nahm, als sie bereits verheiratet war, zwei Jahre lang
dus Kind ihrer erwerbsttitigen Schwester, sie übernahm den Ziehsohn ihrer Mutter, nach-
tlem diese yerstorben war. Er wohnte in ihrem Haus, bis er selbst verheiratet war und Kin-
der hatte (1. I, K 1b). Die Mutter von Anna (die inzwischen selbst schon über 90 Jahre alt ist)
bekam zehn Kinder, von denen /ünf überlebten, und zog aufierdem noch zehn Kinder von
Leuten aus Innsbruck au/) zum Teil fu Geld, zum Teil "für Gottes Lohn" (1. 1 4, K. l a) .
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Die Generation der Mütter meiner Interviewpartnerinnen sorgte flir das tagtägliche Überle-
ben der Familie, der Kinder. Überlegungen zur Zukunftsplanung wurden nur in wohlhaben-
deren Familien angestellt (was in den I.9, 10, 15, 16, 17 anklingt), oder in Familien, in de-
nen die Mütter einen gewissen Ekgeiz hatten, einen sozialen Aufstieg zu erreichen (1.2, l2).
Die Zukunftsplanung wurde aber sofort den aktuellen Erfordemissen unterstellt, sobald es
existentielle Schwierigkeiten (etwa durch Verschuldung) gab (davon ist in den I.16, 17 die
Rede). Die Zukunftsplanung in wohlhabenderen Familien in dieser Zeit lief in Hinblick auf
die Töchter meist darauf hinaus, diese auf eine gute Heirat, auf ihre Aufgaben als Bäuerin
vorzubereiten.
Die Interviewpartnerinnen selbst, eine Generation später, bemühten sich, ihren Kindern
durch Ausbildungen, Schulen, indem sie sie weniger in Familienarbeiten einspannten, indem
sie zu Hause wenig oder kein Geld abgeben mußten, den Aufbau einer gesicherten Zukunft,
den Einstieg in Berufe mit sozialen Außtiegschancen zu ermöglichen.

Darüber, auf welche Art Frauen ftir die Existenz der Familie, der Kinder, flir Nahrung und
Kleidung, für die Verbindung mit gesellschaftlichen Geweben des Austauschs sorgten, wur-
de in den letzten Kapiteln und Abschnitten gesprochen.
Im folgenden geht es um das Kinder Bekommen im engeren sinn, um die umstäinde, in de-
nen Frauen Kinder bekamen. Gerade die Geschichten über die Geburten, über besonders
l«itische und geftihrliche Momente im Leben der Frauen, machen deutlich, in welcher Form
"sexuelle Ökonomie" (mindestens bis in die 60er Jahre dieses Jahrhunderts) die Arbeit, das
Leben von Frauen ökonomisch/politisch ausbeutbar machte.
Meine Interviewpartnerinnen berichteten, daß ihnen in ihrer Kindheit niemand erzählte, wie
Kinder zustande käimen (was in den I.l, 2, 16 vorkam). Alles, was mit Sexualität zu tun
hatte, war Sünde. Als Frieda ihre erste Menstruation bekam, dachte sie, sie wdre lcrank. Ihre
Mutter sagte: "Jo, des isch iatz holt sou, mialS mar holt Bindn kafu." ("Ja, das ist jetzt eben
so. Müssen wir eben Binden kaufen.") Auf Friedas Bitte hin brachte der Vater eine Gummi-
hose und Einlagen aus der Stadt mit. Die Mutter schlug ihn deshalb (L2, K.4b). Die Eltem
wachten darüber, daß die Töchter keine sexuellen Beziehungen zu Männem hatten. Ledige
Kinder brachten existentielle und "moralische" Schwierigkeiten mit sich. Dennoch hatten
viele Frauen ledige Kinder. Viele junge Frauen arbeiteten als Dienstbotinnen und waren
deshalb außerhalb der Kontrolle der Eltern. Einige meiner Interviewpartnerinnen hatten be-
reits ein Kind oder waren schwanger als sie heirateten (so wurde in den I.l, 2, 3, ll erziehlt).
Wie schlimm das flir die jeweilige Frau war, hing damit zusammen, an welchem Ort, in
welcher Familie, in welcher gesellschaftlichen Schicht sie aufivuchs, wie sehr eine ledige
Schwangerschaft im jeweiligen konkreten Zusammenhang verachtet wurde.
Waren Frauen verheiratet, erwarteten ihre Mämer, daß sie mit ihnen schliefen. Nachdem
sexualität aber mit schuld verknüpft war, und die Erfahrung zeigle, daß das Kinder Be-
kommen und Großziehen das Leben nicht einfacher machte, und ihre Mitnner dabei haufig
mehr Last als Hilfe waren, wollten viele Frauen nicht mit ihren Männem schlafen. Frauen
sperrten Männer aus ihren Schlaftimmern aus oder teilten das Zimmer mit Kindern.
Es kam vor, daß Männer ihre Frauen dazl z;wangen, selbst im Kindsbett mit ihnen zu schla-
fen, daß die Frauen deshalb Kindbettfieber bekamen und starben (vgl. auch ftir die Schweiz
Joris/Witzig 1992,5.39). Hebammen entwickelten Strategien, um das zu verhindem.
Hebamrnen waren oft diejenigen, die imstande waren, Frauen vor unmittelbar auf eine Ge-
burt folgenden lebensbedrohlichen sexuellen Ansprüchen ihrer Männer zu schützen. Sie

wußten, welche Frauen durch welche M2inner in dieser Hinsicht geftihrdet waren. Im Dorf
wurde über diese Dinge geredet. Friedas Mutter war Hebamme. "Und oamoul, eigentlich
hot se (die Mutter) des am meischtn heagnommen. Do wor in Grinzns innin a Foll, dia Frau
hot schon s'vierte Kind lcriag, nit. Und es wor die Gefohr do, da/3 sie amend Kindbettfiabar
lcriag, und der H. (dörfliche Arzt) hot gsog, also, sie (die Mutter) miat|it Toug und Noucht
innin bleibn, nit. Nochdem Muattar ebn a a Familie ghobt hot, hot sie gsog, ob nit er (der
Arzt) a Schtund, a zwoa innin bleibit bei ihr (der Wöchnerin). Es hot sie nit gidrahnt wegn
der Frau selber, sondern weil der Monn ihr koa Ruah glossn hot. Und durch des houbn viel
Kindbettfiabar lcriag dozumol. Und nocha isch Muattar hoamgongin Mittoug kochn und dar
H. isch hoamgongin Essn, nit. Und wia Muattar hinein gongin isch, isch ihr nocha dar H.
bigegnt. No hot er gsog: 'Jo, dia holbe Schtund wearscht iatz decht nicht sein' nit. Und wia
Muattar eichn kemmin isch, no sog sa (die Wöchnerin): 'Isch schon gscheachn, G. I moan,
iatz muafi i schterbn.' Es woar a a sou.'24 1t 2, K.2b1.

Die Kinder wurden Anfang dieses Jahrhunderts meist von den Frauen mit Hilfe von Heb-
ammen zu Hause zur Welt gebracht. Bis in die 50er Jahre war das im Dorf die übliche Art
des Gebärens, insbesondere für die Bäuerinnen. Spätestens seit den 60er Jahren bekamen
Frauen ihre Kinder fast ausschließlich in Kliniken. Das betraf die Generation der Töchter
und Enkelinnen meiner Interviewpartnerinnen, obwohl auch einige der Interviewpartnerin-
nen Kinder knapp vor dem Zweiten Weltkrieg in der Klinik zur Welt brachten (wie in den
I.2, 3 berichtet wurde).
Die Geschichten der Geburten handeln häufig von den schwierigen familiären, beziehungs-
mäßigen und existentiellen Situationen, in denen sich Frauen befanden, als sie ihre Kinder
bekamen. Diese Geschichten machen deutlich, daß von Frauen erwartet wurde (und sie es

auch von sich erwarteten), arbeitsmäßig und emotionell übermenschliche Leistmgen zu er-
bringen, und daß das Kinder Bekommen in dieser Zeit, in der es meine Interviewpartnerin-
nen betraf, von vielen Menschen kaum als eine Mächtigkeit von Frauen betrachtet wurde,
flir die sie besonderen Schutz und eine besonders umsichtige Behandlung verdienen wür-
den.25 Gerade das Alleingelassen Werden, die Schutzlosigkeit, die Überforderung im Ztt-
sammenhang mit den Geburten, hat bei vielen Frauen Kränkungen und Enttäuschungen
hinterlassen.
Paul erztihlte von seiner Mutter (vom ersten Drittel dieses Jahrhunderts), da/3 sie jedes Jahr
ein Kind bekam (acht Madchen und sieben Buben), und dabei aber immer in der Landwirt-
schaft arbeiten mut|te. Dayon war sic so erschöpft, datl sie einmal einschlief, ohne den
Spirituskocher zum "Papila Wcirmen" (Papila heißt der flüssige Milchbrei) atuzumachen.
Das Nachtl«istchen brannte an (1.13, K.la).

2a"Und einmal, und das nahm sie (die Mutter) am meisten her, da wm in Grinzens ein Fall, eine Frau bekm das vierte
Kind. Und es bestand die Gefahr, daß sie Kindbettfieber bekommen wtirde. Da sagte H. (der dör{liche Ara), sie (die
Mufter) müsse Tag und Nacht dort bleiben. Nachdem die Mutter aber auch eine Familie hatte, fragte sie den Arzt, ob er
nicht ein, zwei Stunden dort bleiben könne. Es drehte sich nicht um die Frau selbst, sondem darum, daß ihr Mann ihr
keine Ruhe ließ. Dadurch bekamen damals viele Kindbettfieber. Dann ging die Mutter nach Hause Mittag kochen und
H. ging nach Hause essen. Und als die Mutter arUckkam, traf sie H. (am Weg). Da sagte er: 'Wegen einer halben
Stunde wird schon nichts passiert sein.'Und als die Mutter zurückkam, sagte sie (die Wöchnerin): 'Jetzt ist es schon

passiert G. lch glaube, jem muß ich sterben.' Und so war es auch."
"Das war erst der Fall, als die Maxime der "Produktion qualitativ hochwertigen Nachwuchses" soweit durchgesetzt
war, daß Frauen dazu verpflichtet wurden, im Interesse des staatlich/ökonomisch erforderlichen Nachwuchses auf sich
zu achten. In Österreich etwa wurden sozialstaatliche Unterstiltmgen mit der Konaolle durch den Mutter-Kind-Paß
verknüpft.
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Liesl bekam ihr erstes Kind (Mitte der 40er Jahre) im Haus ihrer Schwiegereltern und
Schwdgerinnen. Nach der Geburt waren die Schwiegermutter und die Schwrigerinnen so mit
dem Kind beschäfiigt, dafi sie selbst aufstehen m4fite, um Windeln zu waschen. Die Hebam-
me sah das, und sorgte dafiir, da/3 die anderen Frauen sich um die Windeln kümmerten
(r.16, K.2b).
Mali mu/3te (um 1950) ihren Mann aus dem Gasthaus holen, wc)hrend die Wehen bei der
Geburt ihres jüngsten Sohnes bereits eingesetzt hatten. Sie kochte am Abend noch und
rtiumte die Küche auf. Am Morgen machte sie die Stallarbeit, wrihrend ihr Mann in der Kü-
che schlief und nahm das Postauto, um zur Klinik zu fahren. Zufrillig war eine Kranken-
schwester im Bus, die den Ckauffeur dazu anhielt, sich zu beeilen. Als ihr Mann ins Kran-
kenhaus kam, wollte sie seinen Besuch nicht (L I, K.2b).
Elsa mu/|te nach der Geburt ihrer beiden Kinder (Ende der 40er/Anfang der 50er Jahre) so-

fort wieder am Hof arbeiten. Sie meinte, die Mcinner wollten auf ihre Rechnung kommen,
wenn sie verheiratet waren, und die Frauen mufiten mit den Kindern klarkommen. Die
Mcinner genossen es, und die Kinder kamen wie die Orgelpfeifen (1. 10, K.2b).
Irma hatte nach dem Zweiten Weltlcrieg nach Axams geheiratet. Sie stammte aus Innsbruck
und war als Lehrerin an verschiedenen Orten tätig gewesen. Als sie I 948 ihr erstes Kind zur
Welt brachte, war ihr Mann gerade damit beschöfiigt, eine Dorfausstellung zu organisieren,
anstatt ihr zu helfen. Bei den Entbindungen zu Hause halfen ihr ihre Mutter und ihre Schwe-
ster, die Fürsorgerin war. Die Geburten waren sehr schwierig. Als einzige meiner Interyie-
wpartnerinnen erzcihlte sie, da/3 sie mit der Hebamme nicht zufrieden war. Diese hcitte in
Ruhe gestrickt, wcihrend es ihr sehr schlecht ging (1.12, K.la, 2a).
Luisa hatte (in den 50er Jahren) schwierige Geburten. Auch sie arbeitete bis bnapp vor der
Entbindung. In ihrem Fall war aber ihr Mann bei den Geburten dabei, und ihre Schwieger-
mutter half ihr viel (1.15, K.2a,b).

Mütter und Töchter

Welche Erwartungen an einen Menschen gestellt waren, welche Aufgaben er oder sie zu
erfüllen hatte, hing mit seinem./ihrem Geschlecht zusammen. Es hing damit zusammen, in
welche gesellschaftliche Schicht und in welche Familie/Verwandtschaft sie oder er geboren
wurde. Es hing mit seinen/ihren Fähigkeiten zusammen, mit kulturell-historischen Gege-
benheiten, Beschränkungen und Möglichkeiten. Und es hing mit der famili-
2irlverwandtschaftlichen Position der Person zusammen: ob sie Großmutter, Großvater,
Mutter, Vater, Ziehmutter, Ziehvater, Tante, Onkel, Patin, Pate, Tochter, Sohn, Enkelin, En,
kel, Nichte, Neffe, Vetter oder Base war. Nachdem die Menschen mehrere dieser Positionen
gleichzeitig einnahmen, waren ihre Aufgaben, die Erwartungen an sie, ihre Verhal-
tensweisen in verschiedenen Beziehungen und Situationen vielftiltig.
In den bisherigen Ausflihrungen kamen Frauen bereits in unterschiedlichen Beziehungen
vor, es war davon die Rede, wie sich ihre Aufgaben im Laufe ihres Lebens veränderten. Bei
diesen Überlegungen und Beschreibungen kamen Arbeit, Austausch- und Ausbeutungsbe-
ziehungen von Menschen in allen möglichen (verwandtschaftlichen, nachbarschaftlichen,
gesellschaftlich-hierarchischen, beruflichen, dörflichen, freundschaftlichen) Positionen zur
Sprache. Hauptsächlich wurde auf die Arbeit und die Austauschbeziehungen der Mütter in
verschiedenen Lebensphasen Bezug genommen.

Im Dorf gab es Wertmaßstäbe für die Tätigkeiten von Frauen, aus denen sich ihr Ansehen
im Dorf ableitete. Daraus resultierten Einflußmöglichkeiten, die Frauen sich schufen. Ihre
Macht- und Einflußmöglichkeiten setzten Frauen meist mehr im Rahmen ihrer Verantwort-
lichkeit flir die "Kultur der lokal überschaubaren Existenzsicherung" ein als für
"persönlichen Ehrgeiz".

"Mütter" konnten auch Frauen sein, die keine leiblichen Kinder hatten, wie etwa Tanten, die

für verstorbene Mütter einsprangen, Frauen mit Zieh- und Pflegekindem, kinderlose Bäue-
rinnen, Dienstbotinnen, Dienstmädchen, die Verantwortung flir die Existenz von Menscheo
übernahmen.
Bevor Frauen Mütter wurden, bereiteten sie sich als Töchter auf diese Art der Mütterlichkeit
vor. Sie arbeiteten mit Mutter und Vater mit, sie "schauten" von der Mutter "ab"" Sie lernten

Nahrung zu beschaffen und zuzubereiten, Kleidung zu beschaffen und herzustellen, zu han-

deln und auszutauschen. Sie trugen selbstverständlich durch Haus-, Feld-, Garten-, Holz-,
Stall- und Erwerbsarbeit zur Existenz der Familie bei. Sie sprangen flir ihre Mütter ein,

wenn diese krank waren. Von Töchtem und Söhnen wurde erwartet, in der "Kultur der lokal
überschaubaren Existenzsicherung" zu arbeiten. Eltem bestimmten, wie Töchter und Söhne

dafi.ir eingesetzt wurden: welche Arbeiten sie zugeteilt bekamen, und wann sie diese zu er-

ledigen, wann sie zur Kirche zu gehen und zu beten, welche Erwerbsarbeiten sie anzuneh-

men hatten, ob sie in den Dienst gehen oder am Hof, im Betrieb arbeiten sollten, ob sie eine

berufliche Ausbildung machen, oder ob sie den elterlichen Hof oder Betrieb übemehmen

und sich darauf vorbereiten sollten. Der dabei geforderte Gehorsam, das Akzeptieren der

elterlichen Autorität wurde mit dem Vierten Gebot begründet.

War der elterliche Betrieb nicht ertragreich und arbeitskräfteaufirendig genug, so war es

selbstverständlich, daß Töchter nach Beendigung der Schulpflicht "in den Dienst gingen".

Damit standen sie teilweise außerhalb der elterlichen Kontrolle über ihre Beziehungen zu

Mlinnern. Eltem baten manchmal die Dienstgeberlnnen ihrer Töchter (insbesondere, wenn

diese Lehrherrlnnen waren) aufdiese "aufzupassen" (I.17 , K.|a, b). Mali arbeitete /ilr eini-
ge Zeit am selben Dienstplatz wie eine ihrer cilteren Schwestern" Die ciltere Schwester hatte

die Aufgabe, auf Mali "aufzupassen", damit sie nicht, wie nvei ihrer Schwestern, ein lediges

Kind nach Hause brcichte (L l , K.3b) . Liesls Schwester, die Hoferbin, versuchte Liesl zu be-

drohen oder zu beleidigen, als diese sich eine Dienststelle suchte, indem sie ihr sagte: ".1o,

no muasch holt giahn. Bringsch a nit meahr hoam wia a ledigs Kind, wia ondara, dia wous

giahnvu darhoama." ("Ja, dann mußt du eben gehen. Du wirst auch nicht mehr heimbringen
als ein lediges Kind, wie andere, die weggehen von daheim") (I.16, K.1a).

Die "sexuelle Ökonomie" bildete ein wesentiiches Moment in der Transformation der

"Kultur der lokal überschaubaren Existenzsicherung" in Ökonomie. Sexualität war im
christlichen Verständnis mit Schuld verbunden, wie Körperlichkeit überhaupt. Das betraf die

Sexualität der Frauen in besonderer Weise. Außerhalb staatlich-kirchlich geregelter Ver-
hältnisse, also jener Verhältnisse, die als "naturhafte Grundlage" von Staat und Ökonomie

theoretisiert wurden, sei Sexualität individuelle Schuld. Nachdem diese "schuldige" Sexuali-
tät aber dennoch stattfand, wurden diejenigen, die sich schuldig gemacht hatten, durch ge-

sellschaftliche Achtungffarginalisierung und empfundene Scham besonders ausbeutbar. Sie

mußten "büßen", also besondere Schwierigkeiten auf sich nehmen, um ihre "Schuld" zu

"sühnen". An den ledigen Müttern (Arbeiterinnen, Dienstmädchen) in den Städten, ftihrten
die Geburlshelfer und Arzte seit dem 18./19. Ja}rhundert ihre Experimente durch, sie ver-
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wendeten sie als das "Material" fi.ir die Konstruktion eines gynäkologischen Wissenskorpus.
Ledige Mütter mußten besonders schlimme Arbeitsverhältnisse akzeptieren, um sich und
ihre Kinder zu emähren. Sie mußten akzeptieren, ihre Kinder wegzugeben, um Geld zu
verdienen.
ln der dörflichen Gesellschaft des 20. Jahrhunderts kam es häufig vor, daß Frauen ledige
Kinder bekamen. Die gesellschaftliche Achtung war weniger rigide, als das etwa in den
Mittelmeergesellschaften beim "Verlust der Jungfräulichkeit" der Fall war.
Aus den Interviews ergibt sich, daß Töchter von besitzenden Bauem, die "gute Heiratschan-
cen" hatten, die auch weniger außerhalb des Hofes erwerbstätig waren, da es am Hofgenug
Arbeit gab, strenger bewacht wurden, als Töchter von ärmeren Leuten. In solchen Fällen
war die Scham im Falle eines ledigen Kindes größer, die Sanktionierung durch Achtung
durch die eigene Familie härter.
Ansonsten kam es häufig vor, daß eine ledige Frau schwanger wurde, daß der Vater des

Kindes sie aber heiratete, falls er in der gesellschaftlichen Hierarchie nicht allzu weit über
ihr stand (wie aus den 1.1,2,3 hervorgeht). Die ledige Schwangerschaftwar auf alle Fälle
mit Schuld- und Schamgeflihlen verbunden und sie brachte Frauen in Zwangslagen (heiraten
zu müssen, obwohl sie es nicht wollten; schlechtere Arbeitsbedingungen akzeptieren zu
müssen; entlassen zu werden; mehr arbeiten zu müssen; noch weniger Entscheidungsfrei-
raum zu haben).

Die Witwen und ihre Kinder

Im Zusammenhang damit, wie in Tirol eine Schicht von männlichen Erben und
(Hof)Besitzem hergestellt, wie Patrilinearität als Norm festgelegt wurde, kam bereits zur
Sprache, daß es oft Witwen waren, die den Besitz der Familie frir die als Besitzer außchei-
nenden Kinder erhielten.
Elf von meinen 13 Interviewpartnerinnen waren zum Zeitpunkt des Interviews Witwen. Bei
dreien von ihnen starb der Mann, als die Kinder noch klein waren, sodaß die Erfahrung, die
Existenz der Familie unter noch schwierigeren Umständen sichern zu müssen, einen großen

Teil ihres Lebens bestimmte.
Luisa hatte am Hof ihres Mannes eingeheiratet. Ihr Mann war [V'itwer. Sein Sohn aus erster
Ehe wuchs bei den Eltern seiner verstorbenen Frau auf. Luisa bekam drei Töchter. Die
kleinste war dreieinhalb Jahre alt, als ihr Mann an Magenlrebs starb. Sie waren damals
zwölf Jahre yerheiratet gewesen. Kurz nach dem Tod des Mannes mutlten alle Kühe wegen
TBC ges chlachtet werden-

Luisa/iihrte den Hof 2l Jahre langfast alleine. Ihre Schwiegereltern halfen ihr und ein Bru-
der des Schwiegervaters, der am Hoflebte. Ihrem Schwiegervater mufJte sie gehorchen. Ei-
ne gro/3e Hilfe war ihr Bruder, der den Hof der Eltern in Omes geerbt hatte. Er ging etwa

/iir sie Holzen und half ihr mit seinen Maschinen am Feld. Für ihre Töchter war es schwer,
den Tod des Valers zu verarbeiten. Sie selbst mu/3te den Schmerz ofi verdrcingen, um mit der
Arbeit und der Sorge um die Kinder fertig zu werden. Sie weinte heimlich in ihrem Zimmer.
Sie hatte nun die Aufgabenvon Bauer und Btiuerin zu bewtiltigen, die Stall- und Feldarbeit,
den Haushalt, die Kinder, die Pflege der Schwiegereltern, als diese gebrechlich wurden. Sie

machte den Traktorfiihrerschein. Die Mcidchen halfen am Wochenende bzw. nach der
Schule und spdter nach der Arbeit. Auch ihre Mutter, die oft zu Besuch kam, half ihr. Luisa
war neben all ihrer Arbeit noch 30 Jahre lang als Ortsbeiuerin engagiert. Sie besuchte Kur-

se und organisierte Kurse im Dorf, sie vetanstaltete Fahrten und Zusammenkünfie, sie gab

Informationen an die Briuerinnen im Dorf weiter, etwa in Bezug auf finanzielle Unterstüt-

zungsmöglichkeiten fiir örmere Familien. Bei der Feldarbeit dachte sie darüber nach, was

sie machen könnte und wie.

l9B8 wurde Luisa sehr krank, ,gie mu/3te die Landwirtschaft aufgeben und ihre Arbeit als

Ortsbriuerin. Sie fihrt nun den Haushalt Jür ihre jüngste Tochter, die im Bauernhaus lebt,

betreut die Kinder ihrer Töchter und kocht Mittagessen für ihre Töchter, die in ihren Mit-

tag,spausen zu ihr kommen. AulSerdem arbeitet siefür den Bauernmarkt (1.],5, K.la,b und

2a,b).
Agnes hatte, sie war das einzige überlebende Kind, den Hofihres Vaters geerbt. Sie heirate-

ti als sie 30 Jahre alt war. Ihr Mann starb durch einen [Jnfall, als ihre beiden Söhne ]6
und 17 Jahre alt waren. Agnes mu!|te dann soviel arbeiten, dafi sie Wülste an den Hrinden

bekam. Ihr jüngerer Sohn war gerade beim Militör in Salzburg. Sie suchte um seine Verset-

zung nach Innsbruck an, damit er am Wochenende am Hof mithelfen konnte. Das wurde

zwar genehmigt, aber er wurde auch in Innsbruck nicht viel nach Hause gelassen. Eine

Familie in Axams half ihr sehr viel, ansonsten erhielt sie wenig Unterstützung. Ein grö/|erer

Bauer kam und wollte die Vormundschaft fiir ihre Sahne übernehmen. Sie schmifi ihn hin-

aus. Agnes sagte, da/3 eine Witwe es besonders h(trt hAfie, weil einige Leute meinten, sie

könnten mit ihr umspringen, wie es ihnen pa/\te. Sie sagte wörtlich: "Manche warn schon

sou a bi/31 a dar Witwe eichn gwesn. Manche. " ("Mache wären schon so ein bißchen auf die

witwe hinein gewesen."), und: "Af der witfrau schei/3t a niader spoutz oucha. " ("Auf die

Witwe scheißt ein jeder Spaß herunter") (I.9, K.1a,b).

Irmaheiratete 1947 nachAxams. Zutor hatte sie als Lehreringearbeitet. Ihr Mannwar 15

Jahre cilter als sie. Er war Bildhauer, stammte aus einer Bauernfamilie, hatte einen Grund

geerbt und ein Haus darauf gebaut. Sie lebten von dem Wenigen, das er als Bildhauer ver-

cl.iente, yom Gemi)segarten, einer Kuh und ein paar Hennen. Irma bekam eine Tochter und

zwei Söhne. Nach zehn Ehejahren erkrankte ihr Mann an einer Sepsis, die der Arzt fiir eine

Grippe hielt undfalsch behandelte. Nach seinem Tod stand lrma unversichert mit drei Kin-

clern da. Sie erzrihlt, dafi sie in dieser Situation ruhig blieb, daJJ sie in ihrem Leben bereits

gelernt hatte, Gefühle nach auf3en nicht zu zeigen. Nach dem Begrcibnis ihres Mannes bot

ihr der Schuldirektor an, in den Sch.uldienst zurück zu gehen. So begann sie zu unterrichten,

um ihre Kinder zu erncihren. Es kam aber kaum jemand im Dorf auf die ldee, da/3 sie mit

Hayshalt und Kindern Hilfe brauchte. Im ersten Stock ihres Hauses wohnte eine Bekannte

aus Innsbruck, die Kriegswitwe war. Diese Frau räumte für sie auf, kochte und betreute den

.jüngsten Sohn, dafi;r, daJJ sie und ihre Tochter dort wohnen und essen konnten. Eine Lehre-

rin, die selbst nicht aus Axams war, übernahm Flickarbeiten fi)r sie. Irma wollte nach dem

T'od ihres Mannes einen Mit-Vormund Jür ihre Kinder, um Hilfe bei der Regelung der Hin-

terlassenschaft zu haben. Ein Bekannter ihres verstorbenen Mannes übernahm diese Aufga-

be. Sie hatte kein Verfugungsrecht über das Erbe, alles ging an ihre Kinder. Wenn sie et'was

verkaufen wollte, mufSte ,sie sich an die Obervormundschaft wenden und beweisen, da/3 sie

as für die Ausbildung ihrer Kinder tat (1. 12, K.la,b und 2a,b)'

l)ie Erzählungen der Witwen verweisen darauf, daß Frauen unter härtesten Umständen ihrer

Verantwortung für die Sorge der Kinder, der Familie nachkamen. Dabei stellten sie eigene

tledürfnisse weit zurück. Sie weinten heimlich, blieben nach außen ruhig und arbeiteten. Sie

crhielten den Besitz flir ihre Kinder und achteten auch noch darauf, daß ihre Kinder Ausbil-
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dungen bekamen. von gesetzricher seite her gingen die Rechte des Ehemannes, vaters,
Besitzers nicht auf sie über. Der Besitz ging an die Kinder, sie waren lediglicl als Verwal-
terinnen anerkannt. sie brauchten einen vormund für ihre Kinder.

Öffentlichkeit wird im bürgerlichen Denken einer angeblichen Privatheit gegenübergestellt.
Dieses Konstrukt beruht auf der Gleichsetzung von Öffentlichkeit mit einer bestimmten Or-
ganisationsform von Öffentlichkeit. Zu dieser Form gehört die gesetzliche Festlegung von
Hierarchien innerhalb denjenigen. die an der "Öffentlichkeit" teilnehmen. Es sind mit
"Macht" ausgestattete Positionen vorgesehen, die die Beteiligten akzeptieren, um ihre eigene
gegenwärtige oder zukünftige mit "Macht" ausgestattete Position ausfüllen zu können. Zu
dieser Form von Öffentlichkeil gehört die schriftliche Niederlegung von "spielregeln"
(Gesetzen, Protokollen, Statuten, Bescheiden, Verträgen), an die man sich zumindest formal
hält, durch die man das eigene 1'un legitimieren kann.

"Das Gemeinsame" des Dorfes (die Organisation der Infrastruktur frir die Allgemeinheit und
die Repräsentation des Dorfes nach "Innen und Außen") wurde und wird wesentlich von Ge-
meinde, Pfarre und den Vereinen bestimmt. Diese Einheiten funktionierten einerseits ent-
sprechend offiziell festgelegten Spielregeln. Andererseits konstituierten sie sich über Hand-
lungs- und Denkweisen, die im Rahmen des üblichen Öffentlichkeits- und Politikverständ-
nisses kaum beschrieben werden können, die aber fur Politik und Ökonomie mindestens
ebenso entscheidend rvaren, wie das "Offizielle".
Zunächst soll nun auf den "offiziellen" Teil der dörflichen Führung und Verwaltung, der
Regelung des "Gemeinwesens", auf Gemeinde und Vereine, eingegangen werden.
Die Gemeinde ist und war diejenige Institution, die das Dorf politisch und verwaltungsmä-
ßig mit dem Staat verband. Entscheidungen wurden der gesetzlichen Regelung nach im Ge-
meinderat getroffen. Dieser bestand in Axams in den ersten Jahrzehnten dieses Jahrhunderts
hauptsächlich aus wohlhabenderen Bauern und Wirten.27 Die WohlhabenderenlBesitzenden
des Dorfes hatten die Möglichkeit, sich an der Regelung der Gemeindeangelegenheiten zu
beteiligen und dadurch diese Angelegenheiten wiederum in ikem Sinne, zu ihrem Vorteil
zu bearbeiten.

Friedas Vater (ein Kleinbauer, ohne großen Landbesitz) wollte den ersten regelmci$igen
Personenverkehr zwischen Axams und Innsbruck einrichten. Einer der Dorfwirte, die Ge-
meinde und der Pfoner waren dagegen. Er mufite die Stratle auf seine Kosten reparieren
lassen. Als das Auto ausbrannte, erhielt er keinerlei Unterstützung (.1, K.6a).
Friedas Vater gehörte als Kleinbauer und kleiner Gewerbetreibender nicht zur Gruppe der
Bestimmenden im Dorf, wollte sich aber hocharbeiten. Die Neuerungen, die er vorhatte,

27Die 
Gemeideratsprotokolle von 1919 bis I938 weisen Angehörige von bäuerlichen, von gewerbetreibenden und von

Wirtsfamilien als "politisch Aklive" aui die irn Gemeinderat sitzen, zum Bürgemeister und in diverse Kommissionen
und Gremien gewählt werden.
l'jrotokollarisch festgehalten sind Entscheidungen über die Finanzierung der Gemeindemgelegenheiten durch diverse
Steuem und Zahlungen (etwa I'lundesteuer', Schulgeld, Marktgeld), die Bestimmung von Personen für Posten (wie den
des Waldaufsehers, des Almhirten oder des Mesners), ihre Bezahlung (etwa die Bezahlung des Organisten, des Ge-
rneidesekretärs). die Ernennung von Ehrenbürgern, infrastrukturelle Verbesserulgen und Neuerungen (wie Telephon-
bau, elektrische Leitungen, 1926 das Ansuchen um die Konzession einer Autofahrt lnnsbruck-Axams bei der Landes-
rcgierung), die Bewilligung von Holz aus Waldteilen, über die die Gemeinde verfiigt, die Verpachtung von Holzrechten
oder Jagden, Vormundschaftsangelegenlreiten, die Bewilligung von Eheschließungen (^letzt l9l9), Robottleistungen
Iiir die Gemeinde, die Wahl von Gremien, Ausschüssen (2.B. Ortsschulrat, Baubewilligungskommission, Fi-
nanzausschuß, Sanitätssprengel) und des Bürgermeisters, die Aufnahme von Menschen in den Gemeindeverband. In
rlcn 3Oer Jahren werden zahlreiche Unterstützungsanträge behmdelt. Angesucht wurde etwa um finanzielle Unterstlit-
zung, um Winterhilfe, Unterstülzung durch Holz, Geld filr ein Paar Schuhe, Kleidung, Medikamente, Mietbeihilfe.
l)iese Ansuchen werden teilweise abgelehnt, teilweise bewilligt.
Aus den Gemeinderatsprotokollen läßt sich nichts über die teilweise bürgerkriegsähnlichen Zustände zwischen
"l leimatwehrlem" und "Nazis" in den 30er Jahren herauszulesen, die aber in der mündlichen Tradition des Dorfes prä-
scnt sind.
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5' Regionale und überregionale Politik: weibliche Scham und männliche Ehre

In den vorangegangenen Ausflihrungen wurde immer wieder die gesetzliche Festschreibung
von Männem als Besitzer von Häusem, Höfen, Geräten und Land erörtert. Mit dem Besitzwaren die Konstruktion von verschiedenen Abhängigkeitsverhältnissen und deren praktische
Durchsetzung, und damit die Einsetzbarkeit von Menschen, Männern und Frauen, als Ar_beitskäfte für die Besitzenden verbunden. Diese verfi.igbarkeit wurde über cir"t 

",-i*n-ge und über die Anerziehung "moralischer" Normen hergestellt. Zunächst wurde den Kin-
dern beigebracht, die absolute Autorität der Eitem/Alterei zu akzepti.r.r, 0., Vierte Gebot
zu befolgen. sie lernten zu "folgen", zu gehorchen. Die Forderung 

^ "rorg"r',, sah ff.ir Mäd_
chen und Buben unterschiedlich aus, sie sah für Menschen, die in wohlhabenderen oder är-
meren Verhältnissen zur Welt kamen, unterschiedlich aus, sie sah unterschiedlich aus, je
nach dem, ob einem als jüngeres Geschwister ein Dienstbotendasein, oder als Erbe ein Be-
sitzerdasein beschieden sein würde.
Mädchen und Buben mußten entsprechend dem, was die Eltern anschafften, arbeiten. Die
Arbeiten, flir die Mättchen herangezogen wurden, waren jedoch umfangreicher. sie lernten
von klein auf, sich unablässig zu betätigen. Mädchen wurden strenger-bewacht, vor allem
dann, wenn sie in das Alter kamen, in dem sexuelle Beziehungen riahrscheinlich wurden.
sie lernten, sich "schuldig" zu ftihlen, sich zu schämen, fiir alles, was mit sexualität zu tunhatte (was auch bei Buben der Fall war, allerdings in anderer Weise). Die sowohl staat-
lich/gesetzlich als auch kirchlich/"moralisch" festgelegte Norm war die Beschränkung dersexualität, vor allem bei Frauen, auf das eheliche Verhältnis. "weibliche Ehre,, war in die-sem Sinne konzipiert.26 Das eheliche Verhältnis wiederum wurde durch den ,,politischen
Ehekonsensus" im 19. Jahrhundert ff.ir Menschen, die über einen bestimmten Besitz verfü-gen konnten, reserviert' Die Instanz, die darüber zu entscheiden hatte, wer heiraten durfte
und wer.nicht, war eine politische Behörde, wie das Gericht oder die Gemeinde. Die Füh-
rung und Verwaltung der Gemeinde oblag Männem der besitzenden Schichr, Männem auswohlhabenderen Familien' 

Männeröffentlichkeit

Die dörfliche öffentlichkeit, die im sich Zusammenschließen, Treffen, Reden, Handeln, or_ganisieren und Entscheiden von Männem bestand, war nicht "die öifenttichieit,, schlecht-hin, wenn unter Öffentlichkeit Verbindunger/Beziehungen von Menschen verstanden wer-den, die das "gesellschaftliche Ganze,' beeinflussen, formen und verändem.
Vom Handeln, Arbeiten, sich Treffen von Frauen in öffentlicher Form war bereits die Rede.Dabei trafen Frauen und Frauen sowie Männer und Frauen zusammen. os gau orte und Zu-
sammenhänge, die fast nur für Frauen vorgesehen waren (2.B. die Läden).
Männer bildeten im Dorf verschiedeae Gruppierungen/Formationen/Insiitutionen, durch diesie zusammenkamen und sich organisiert.n. b*uur-.rgab sich eine weitgehend für Männerreservierte und überregional eingebundene Form der öffentlichkeit. oi.r"-irsäiutionalisierte

'uYgl. dmt im Hinblick auf Basel im 16. Jahrhundert Burgh ilrz lggl-
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wurden behindert, was die Familie letztlich um ihren Besitz brachte und in der dörflichen
Hierarchie deklassierte.
In den 60er Jahren wurde die sozialistische Partei (vorübergehend) stärker. Es lebten immer
weniger Bauem und immer mehr Pendler, die außerhalb des Dorfes arbeiteten, im Dorf
(Tiroler Nachrichten Nr. 30211965, S. 3). Seit den 50er Jahren organisierte sich (im Zusam-
menhang mit der Ausrichtung des Ortes auf die Tourismuswirtschäft) der 1953154 gegründe-
te Wirtschaftsbund und stellte schließlich (seit 1962) den Bürgermeister in den 60ei, 70er
und 80er Jahren. In dieser Zeit wurde die Modernisierung, *urä" die umgestaltung des or-
tes im Sinne der "Dienstleistungsgesellschaft", wurden der Ausbau der TÄrismuswirtschaft
und die vergrößerung des ortes betrieben. Brennpunkte für',Modemisierungsschübe,, wa_
ren die beiden Olympiaden in den Jahren 1964 und lgT6.DieModernisierung, die Verände-
rung der wirtschaftlichen Ausrichtung brachte Existenzmöglichkeiten mit sich, etwa in der
Zimmervermietung, bei den Liften, als Skilehrer. Bauern gingen in diesen Bereichen in den
Nebenerwerb, Männer und Frauen der unteren und oberen Schichten nahmen Arbeiten im
Dienstleistungsbereich an! woraus eine Veränclerung der dörflichen Machtverhältnisse re-
sultierte.
In der von 1980 bis 1989 erschienenen "Axamer Zeitung" kam Kritik an der Modernisierung
der Gemeinde zur sprache, die zwar eine "Hebung des wohlstands" ftir viele Men_
schen/Familien bewirkte, deren Schritte und Aussehen letztlich aber von einer relativ klei-
nen Gruppe von Menschen im Dorf entschieden wurden.
Wie in vielen Tiroler Dörfern hat sich mit der letzten Gemeinderatswahl die Zahlder politi-
schen Gruppierungen erweitert. Walter, der in der Gemeindepolitik in dieser Zeit der Mo-
demisierung tätig war, reflektierte im lnterview über die Probleme, die die Modemisierung
brachte, und die Art, wie die Gemeinde versucht/e, diese zu lösen. ,E'r meint, in letzter Zeit
gribe es zuviele politische Gruppierungen. Er war lange in der politik des Dorfes tdtig und
sah, da/3 die Politiker aufeinander au/bauen. Die Gemeindepolitiker haben wenig Spiel-
raum. was im Zusammenhang mir Kanalisierung, wasser, schule zu geschehen t ot, iit ge_
setzlich vorgeschrieben. Die Gemeinde bekommt durch die gröfiere i,inwohnerzahl höhere
Bedarfszuweisungen vom Land. Das Problem der llasserknappheit wurde durch den Einbau
der ll'asseruhren und die Bohrung eines Tie/brunnens /i)r viele Jahrzehnte gelöst (1.6.,
K"la).
Die Menschen/Männer, die die Gemeindepolitik bestimmten, waren und sind in Vereinen,
Parteien und Interessensgemeinschaften/Genossenschaften {r.8. Alminteressenschaft,
Agrargemeinschaft, Raiffeisengenossenschaft) organisiert. Männer traten meist in jungen
Jahren in Vereine ein, machten durch ihr Tun und sich Treffen in mehr oder weniger vorge-
gebenem Rahmen eine gemeinsame sozialisation durch, erlebten eine gemeinsame Ge-
schichte, verbanden sich durch einen code der verständigung und durch iegenseitige un_
terstützung, sie lernten Regeln und Hierarchien, an die sie sich hielten. »ie-fmnuttt*t"it
solcher Regeln war an die sozialisation geknüpft, in der der code gelemt worden war. Im
Durchmachen gemeinsamer Erfährungen ergab sich ein Netz uon B.rugrpunkten, von ge-
meinsamen Sichtweisen und Beurteilungen und das Anerkenne, von bestimmten Autoritä-
ten und Abhangigkeiten.
Diese Sozialisation findet etwa darin Ausdruck, daß sich kleine Buben mit dem identifizier-
ten' was sie bei Männern sahen, und daß sie von Männem und Frauen dazu angehalten und
darin bestärkt wurden, sich damit zu identifizieren. Diese Identifizierung wurde im Spiel
verarbeitet. Buben aus der Nachbarschaft von sepp spielten ,,soldoutiligs,,lsoklaten). 

In-den

30er Jahren spielten sie den dörJlichen Kampf zwischen Heimatwehrlern und illegalen Na-
tionalsozialisten nach, wobei die jeweiligen "Führer" aus heimatwehr- bzw. nationalsozia-
lismusnahen Familien kamen (5., K.2a).
Buben bekamen im Dorf Aufgaben zugeteilt, die mit einem gewissen Prestige verbunden
waren, bei denen sie sich in jungen Jahren schon als besonders mutig, draufgängerisch, ge-
schickt oder stark erweisen konnten, wie etwa beim Läuten der Kirchenglocken. Wenn neue
Glocken ins Dorf kamen, so war das immer ein großes Ereignis, große, schöne Kirchenglok-
ken waren eine Sache, die dem Dorf Ansehen verschaffte (Tiroler Stimmen Nr.22211919, S.

3; Tiroler Anzeiger Nr.7411924, S. 8). Wenn das Leiuten der Glocke beendet werden sollte,
mu,ßten die Buben mit einer Schlinge den Schlegel fangen. F. war einer der Besten bei die-
ser Aufgabe, obwohl er zitterte- Den B. erwischte der Schlegel einmal. K. war auch Schle-
gelfcinger. Er war aufierdem einer der besten Fahnenträger (1.5, K.2a).
Das Vereinswesen war und ist u.a. durch seine gesetzliche Regelung staatlich eingebunden.
Die vereinsmäßig, parteimäßig oder genossenschaftlich organisierten Gruppen bestimmten
Lrnd beeinflußten die Dorfpolitik. Es gab und gibt praktisch "für alles einen Verein". Zt den
bekanntesten häufig zur Charakterisierung von "Tiroler Kultur" gebrauchten Vereinen, ge-

hören Schützen und Musikkapelle. Menschen schließen sich zu Vereinen zusammen, die
Bezug auf historische Erfahrungen und gesellschaftliche Verändemngen nehmen, wie die
"Veteraner" (Kameradschaftsbund) oder der Skiclub. Menschen betätigen sich kulturell und
sportlich in Vereinslbrm, etwa im Krippenverein, Fasnachtsverein, Theaterverein, Reit- und
Irahrclub, Fußballclub, Eisschützenclub. Sie konstituieren ihre Vereine über die Beschäfti-
gung mit Tieren und Pflanzen, z.B. im Ziegenzuchfrerein, bei den "Schafelem"
(Schafzuchtverein), im Obst- und Gartenbauverein. Vereine verschreiben sich dem Einsatz
in Not{iillen, so die Feuerwehr oder die Bergrettung. Manche Vereine werden damit assozi-
iert, fi.ir Wohl- habendere, Bestimmendere da zu sein, wie es etwa bei den Jägem oder beim
'['ennisclub der Fall ist.
hn lblgenden werden einige Beispiele flir die Herkunft und die Tätigkeit von Vereinen an-
gefi.ihrt.
I)ie Schützen gibt es in Axams seit 1648. Als Belohnung ftir ihre "Schneid" (Tapferkeit,
Wagemut) an der Reichsgrenze erhielten sie im ausgehenden 18. Jahrhundert die schwarz-
gelbe Fahne vom Kaiser. Nach dem Ersten Weltkrieg formierten sie sich neu. 1922 bekamen
sie neue Trachten nach alten Bildem (Innsbruck aktuell Nr. 3011992, S. 4). Seither rücken
sie zu den Prozessionen, zu kirchlichen und weltlichen Festen, zum Gefallenengedenken, bei
llcgräbnissen und Ehrungen aus und betreiben einen eigenen Schießstand.
l)ie Musikkapelle findet sich 1810 erstmalig erw?ihnt, als sie gezwungen wurde, für den

hayrischen Kronprinzen und seine Frau zu spielen. Sie wurde von einem Lehrer gegründet,
tlcr in den Kriegen Anfang des 19. Jahrhunderts mitkämpfte (Leitner 1984, S. 109). Auch
liir die Musikkapelle wurden 1922 neue Trachten angefertigt (I.2, K.la). Sie ist bei ähnli-
chen Ereignissen anwesend wie die Schützen und gibt darüber hinaus Konzerte. Probelokal
und Feuerwehrhaus waren und sind in einem Gebäude untergebracht. Sepp lernte ab seinem
12. Lebensjahr, Blasmusik zu spielen. Er besuchte fiir einen Winter das Konservatorium und
t'ngagierte sich immer weiter bei der Musikkapelle. Vertretungsweise übernahm er immer
wieder die Aufgabe des Kapellmeisters. Als er mit über 60 Jahren aus gesundheitlichen
(iründen sein Instrument, das FlUgelhorn, nicht mehr spielen konnte, lernte er, den Ba/3 zu
blasen. Immer wieder, auch jetzt noch, spielte er in kleineren Gruppen, die sich aus Musi-
kunten der Musikkapelle zusammensetzen, leitet sie und tritt mit ihnen auf. Er war auch bei
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der Feuerwehr, lange Zeit als Feuerwehrhauptmannstellvertreter, und Obmann der dör/li-
chen Raffiisengenossenschafi. Die Familie litt manchmal unter seinem Engagement in den
vereinen. Es gab viele Probleme, und das machte ihn nervös, da er Dinge, die anderen
"wurscht" (gleichgültig) waren, nicht mitanschauen konnte. Es kam vor, dafi er die ganze
Woche keinen Abend zu Hause war, da er in den Vorsttinden sa/3, und diese Aufgaben ernst
nahm (1.5, K. t b. 2a,b.l.

Zu den alten Verpflichtungen der Bauern gehörte es, sich bei Feuergefahr gegenseitig bei-
zustehen. Da die Häuser und scheunen großteils aus Holz bestanden, geschah es oft, daß
mehrere Häuser mitabbrannten, wenn eines Feuer fing. so äscherte etwa ein Brand in
Axams im Jahr 1911 neun Häuser ein (Tiroler Anzeiger Nr. 156/1911, s. 8). Die freiwillige
Feuerwehr in Axams bildete sich 1888 (Tiroler Bote vom 16.9.1888, S. 1092).
Der Skiclub wurde 1928 gegründet. Walter kam 1953 als Lehrer ins Dorf undwurde nach
einer woche gebeten, die Aufgabe des schrift/ührers /iir den Club zu übernehmen. Durch
diese ehrenamtliche T()tigkeit lernte er schnell Leute kennen und erfuhr eine Einbindung ins
Dorfgeschehen. Auch seine Frau, Hedi, arbeitete als Kassierin und Buchhalterin .fi)r den
skiclub. Anfangs hatte der club 30, 40 Mitglieder, inzwischen sind es fast 700. Ein wirt-
schaftsbundmandatar, der spciter auch Bürgermeister wurde, versuchte in der Funktion des
Skiclubobmanns, Axams als Fremdenverkehrsort bekannt zu machen. Der Wirtschaftsbund
hatte zwar nicht viele Mitglieder, erhielt aber viel Zuspruch. Damals dachte man, mit der
Bevölkerungszahl des ortes stiege der wohlstand. viel Land wurde als Baugrund umge-
widmet. Das schnelle Wachstum überlastete aber die Infrastruktur (1.6, K.la).
Ein Merkmal dieser Vereine ist über Konflikte und Jahrzehnte hinweg ihre Beständigkeit,
die aufeine ausgeprägte Selbstverständlichkeit hinweist, sich zu engagieren, daraus Einbin-
dung und Sicherheit ztt beziehen, Verbindlichkeiten in dieser Weise herzustellen und auf-
rechtzuerhalten. Vereine sind Organisationsformen, die menschliches Tun im Dorf in den
Bereich des "offizielleren" heben, ihm dadurch Gewicht verleihen, es durch festgelegte Re-
geln in den Bereich von Politik und Ökonomie einbinden, die das menschlich-
gesellschaftliche Tun, sich Treffen und Austauschen in Politik und Ökonomie transformier-
bar machen.

Menschen, Frauen und Mlinner, die nicht in den entsprechenden und anerkannten Vereinen
organisiert sind, bekommen Schwierigkeiten, wenn sie eine Initiative ergreifen wollen, die
in den Bereich von "offiziellerer" dörflicher Politik, Kultur, wirtschaft ftillt. Es kommt vor,
daß sie behindert und/oder kontrolliert werden.
Durch ihre Arbeit in Vereinen, Gruppierungen, in anerkannten Organisationsformen konn-
ten und können Männer im Dorf viel "Ehre" erwerben (und es sei unbestritten, daß Männer
beim Erwerb von Ehre wichtige, interessante und bereichemde Dinge für die Gemeinschaft,
für das Dorf leisten). Diese Ehre wird durch Zeremonien und Rituale (Ehrungen, Ständchen,
Danksagungen, schriftliche und verbale Floskeln in Festschriften, zeitungen, Büchern) und
Gegenstände (Urkunden, Abzeichen, Geschenke, Ringe, Fahnen, Wappen, Medaillen, Or-
den) materialisiert. Diese Ehre kann gesammelt werden. Diese Ehre und ihre verschiedenen
Ausdrucksformen markieren das "Öffentliche" als einen Verdienst von Männem, als Er-
gebnis der Kreativität, des Pflichtbewußtseins, des Einsatzes von Männem. Die Zuerken-
nung dieser Ehre bestimmt dörfliches Ansehen, da die Menschen im Dorf emotionell damit
verbunden sind. Es ist auch fi.ir Frauen möglich, sich Ehre und Ansehen zu schaffen. Es wird
darüber geredet, wenn Frauen sich dafür einsetzen, die Kirche zu schmücken, flir weih-
nachtsbasare zu basteln und zu organisieren, wenn sie karitativ und sozial tätig sind. Aller-

dings gibt es kaum Ehrungen von Frauen amDorfplatz, Ehrenbürgerschaften von Frauen

oder Ständchen der Blasmusikkapelle für Frauen. Das Ansehen von Frauen im Rahmen der

"Öffentlichkeit" war und ist eng daran geknüpft, ob sie Männern mit dem, was diese machen

und wollen, nicht allzusehr ins Gehege kommen. Deshalb ist es auch unproblematisch,
Frauen für ihre Erfolge im Blumenschmuckwettbewerb zu ehren.

Die Vereine bzw. Gruppen, in denen Frauen in "offiziellerer" Form organisiert sind und zu-
sammenkommen, sind meist "Untergruppen" der Gruppen der Männer
(Bäuerinnenorganisation, Partei-Frauenbewegungen). Nichts desto trotz werden diese Un-
tergruppen oft sehr selbständig alctiv (wie etwa die Bäuerinnenorganisation). Mädchen und
junge Frauen wurden in der ersten Hälfte dieses Jahrhunderts von der Kirche her in Gruppen
organisiert, etwa als Marienkinder oder im Jungfrauenbund. Bei ihren Treffen hielten sie

Andachten, oder sie gingen zusammen zur Kirche. Geflihft wurden sie vom Kooperator. Bei
den Marienkindern ging es streng zu. Jeden zweiten Sonntag mufiten die Mödchen zur Ves-

per, in der Schule wurden Bibelstunden abgehalten. Es war schlimm, wenn manfehlte (.16,
K.3b). Frawn waren zu Beginn dieses Jahrhunderts im "Dritten Orden" organisiert, für den,

nach Friedas Auskunft, einmal monatlich am Sonntagnachmittag ein Pater predigte. Friedas
Mutter besuchte diese Predigten. Wenn sie davon nach Hause kam, meinte sie, sie müsse

"die Welt aus den Angeln heben" (1.2, K.4b).
Das Ansehen, die "Ehre" der F'rauen bestand in erster Linie, wie erläutert, in ihrem Durch-
halten des harten Alltags, ihrer unablässigen Arbeit im weniger "offiziellen" Bereich des

dörflichen Lebens, in ihrer Mildtätigkeit und in ihrer moralischen Unbescholtenheit. Frauen

wurden weniger geehrt flir ihren Einsatz, für Verdienste und Pflichterfüllung im politischen,
kulturellen oder wirtschaftlichen dörflichen Leben. Ihre "Ehre" findet selten Ausdruck in
Form von Ehrentafeln, Abzeichen und Zeremonien.
Das Arbeiten und die Beziehungsgeflechte von Frauen werden aber in das "Offiziellere"
eingebunden und tragen zur "offiziell bescheinigten" Ehre der Männer bei.

Frieda trat am 27. Februar 1922 mit ihrem 14. Geburtstag aus der Schule aus, da sie ge-
meinsam mit ihrer Mutter die Strtimpfe zur neuen Tracht der Musikkapelle stricken muf|te.

Auftraggeber war ein wohlhabenderer Bauern, Mitglied der Musikkapelle und Feuerwehr-
hauptmann, der sich sehr für das Brauchtum einsetzte. Gestrickt wurde mit Baumwollgarn.
Frieda strickte die FüJ3e, ihre Mutter strickte das Muster. Es gab noch kein "richtiges"
Licht, aber sie sa/3en Tag und Nacht am Tisch, da die Strümpfe bis Fronleichnamfertig sein
muJJten Q.2, K.la). Der wohlhabendere Bauer konnte deshalb Feuerwehrhauptmann und
wichtiges Musikkapellenmitglied sein, weil er einen Hof erbte, auf dem Menschen arbeite-
ten, und weil seine Erziehung/Sozialisation ihn daraufvorbereitet hatte, den Hofund diese
Arbeit in Anspruch zu nehmen. Deshalb verftigte er über Geld zur Finanzierung von Trach-
ten, was ihm Ehre einbrachte und politischen Einfluß. Die Strümpfe strickten Frauen
(bezahlterweise), denen diese Arbeit zwar Anerkennung (Bewunderung ihres Geschicks)
einbrachte, aber nicht diejenige "Ehre", aus der Einfluß und Macht in der dörflichen Politik
bezogen werden konnten.
Sepp erzcihlte über den Schwiegervater yon Luisa, daJ3 er Kapellmeister war, Theaterleiter,
Kulissen anfertigte, das Josefenspiel wieder ins Leben gerufen hatte, dafi er ein Genie war -
ein sehr vielseitiger Laie, ein Naturtalent (1.5, K.lb). Luisa erzZihlte, daß ihr Schwiegervater
einwichtiger Mann im Dorf war. Er engagierte sich im kulturellen Bereich im Theaterver-
ein, bei der Musikkapelle, im Krippenverein. Er schnitzte Krippen und stellte Theaterkulis-
sen her. Er war politisch aktiv. Wenn er Krippen bastelte, mufite Luisa (neben all ihrer ande-
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ren Arbeit noch) hinter ihm herrciumen (1.15, K.2b).Der Schwiegervater war aufgrund sei-
ner kreativen Arbeit und seiner politischen Tätigkeit in Vereinen und Gemeinde einer der
angesehensten und geehrtesten Männer im Dorf. Die Unordnung, die durch seine Kreativität
zu Hause zustande kam, räumten Frauen auf, deren diesbezügliche Tätigkeit weder mit Eh-
renabzeichen bedacht noch in Zeremonien gefeiert wurde.

Die Kontrolle über den Besitz und die "Ehre der Männer"

Der "inoffiziellere" Teil der Dorfpolitik, der "Vorhof des Gemeinderates" war und ist teil-
weise noch charakterisiert durch einen weitgehenden Ausschluß von Frauen. Diese poli-
tisch-ökonomische Praxis von Männem erschließt sich aus Erzählungen von Männern, da
Orte, Zeiten, Gelegenheiten, in und an denen sie stattfindet, flir Frauen weitgehend unzu-
gänglich waren. Sie erschließt sich außerdem aus den Auswirkungen, die sie für Männer wie
Frauen hatte.
Einen wichtigen Ort dafür stellten und stellen Wirtshäuser bzw. Bars dar, in denen sich
Männer am Abend, nach ihrer Arbeit, am Sonntag vor und nach der Messe, bei Feierlichkei-
ten, nach Zeremonien trafen. Dabei mußte getrunken werden. Die jungen Burschen wurden
ins Trinken initiiert. Ein guter Teil des dörflichen Gespräches und des dörflichen Humors
bezog sich auf das Trinken. Früher versuchten Mcinner den jungen Burschen bei ihrem er-
sten Ausrücken mit der Musikkapelle, "oan utuheingin" (einen anzuhangen=sie betrunken zu
machen). Das versuchten sie auch mit Sepp, sie "bekamen ihn aber nicht dran", da er gar
keinen Alkohol trank. Zu Hause, in Sepps Familie, bekamen die Kinder keinen, daher wt{3-
ten sie gar nicht, was das ist (1.5, K.lb).
Nach der Arbeit ins Wirtshaus zu gehen, stellte gleichzeitig einen Akt der Behauptung ge-
gen die von Frauen an MZinner gestellte Erwartung, nach Hause zu kommen, das Geld für
den gemeinsamen Haushalt zu verwenden und sich zu Hause nützlich zu machen, dar. Es

"bewies" die Macht des Mannes im familiären Bereich. Der Mann von Liesl ging ins Wirts-
haus und trank mit anderen Mcinnern nach dem Holzen oder nach der Arbeit am Bau seiner
Tochter, obwohl Liesl ihnfur die Stallarbeit brauchte, die sie selbst nicht machen konnte, da
ihre Hdnde vom vielen Stricken Schaden genommen hatten. Ein Nachbar mufJte dann fiir
ihren Mann im Stall einspringen (1.16, K.lb).
Neben Wirtshäusern, Bars, Cafds gab und gibt es aber viele weitere Zenlren dieser Politik-
Ökonomie, Zentret, die entstehen und vergehen. Im ersten Drittel dieses Jahrhunderts etwa
gingen die Männer des Dorfes sonntags zu bestimmtcn M?innem, um sich rasieren zu lassen.

Zu Malis Vater kamen die Mrinner am Sonntag zum Rasieren. Er war bei der Feuerwehr
und beim Kameradschafisbund und spielte im Gasthaus den 'feinen Mann" (l.l, K.2b). Auch
Friedas Vater rasierte am Sonntag (1.2, K.la) Später übernahmen diese Funktion Männer,
die das Rasieren und Haare Schneiden gewerbsmäßig betrieben.28 Solche Orte fungierten als
Informations- und "Realitätsinterpretationsbörsen" von Männern. An solchen Orten, zu sol-
chen Gelegenheiten kamen/kommen sowohl Männer, die im dörflichen Kontext mit mehr,
als auch solche, die mit weniger (politischer, ökonomischer) Macht ausgestattet sind, zu-

2sMaria 
Heidegger schreibt, daß auch die Werkstätten von Schustern in Tirol Teil der "männlich besetzten Dorföffent-

lichkeit" waren, daß im Winter arbeitslose Maurer und Bauhandwerker sich die Zeit dort vertrieben. Das "ganze Dorf'
kam vorbei, und man wußte in der Werkstatt alle Neuigkeiten (Heidegger I 993, S. I I 2).
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sammen. Hier wird vorverhandelt, was dann "offiziell" beschlossen und durchgesetzt wird,
cs werden Meinungen und Machtansprüche verhandelt und durchgesetzt.

Dies sind aber auch die Orte, Zeiten, Gelegenheiten, wo die "Politikfühigkeit" der einzelnen
Männer geprüft und f'estgelegt wird, wo die Plätze in der Hierarchie verteidigt und zugewie-
sen werden. Männer, die sioh an diese One begaben, mußten immer wieder beweisen, daß

sie ihren "Besitz" unter Kontrolle haben, was etwa bedeutet, daß Verwandte, Frauen, Kin-
clcr, die zu ihnen gehören, den regionalen Normen für Ehrhaftigkeit entsprechen sollten.
Männer stellten ihre Ehre, die an diese Kontrolle geknüpft war, gegenseitig in ritualisierter
Irorm beständig in Frage. Ein solches Ritual heißt in Axams "zwickn" (in etwa: jemanden

provokant anreden, versuchen, einen Schwachpunkt zu treffen, etwas wofür derjenige sich

schämt, was seine Ehre in Frage stellt). Das "augezwickt wern" (auf diese Weise provoziert

rverden) traf Männer aus "unordentlichen Familienverhältnissen", oder Männer, die nicht
viel besaßen, aber dennoch zu dieser Männeröffentlichkeit gehören wollten, stärker. Wenn

alles "ordentlich", der Haushalt, die Verwandtschaft "anständig", wenn allein schon durch
(crerbten) Besitz eine mächtigere Position im Dorf gegeben war, stand ein Mann, stand sei-

nc Ehre, von vornherein weniger zur Diskussion. Aber wehe ein Mann "hatte" oder gab sich

cine Blöße. Dann fanden sich bestimmt zu verschiedenen Gelegenheiten die "Zwicker".
Ilestimmte Männer waren als "Zwicker" bekannt, andere daflir, daß sie sich besonders gut

provozieren ließen. Diese Sache wurde sogar ökonomisiert im engeren Sinne: "Zwicker"
lcgten es daraufan, sich schlagen zu lassen, um Schmerzensgeldforderungen stellen zu kön-

t)en.
'l rotz der Gefahr, in dieser "Öffentlichkeit" provoziert und in der Ehre verletzt zu werden,
zog diese Form der Auseinandersetzung einen großen Teil der Männer "magisch" an. Das

Sclbstverständnis der Männer, ihre gefühlsmäßige Einstellung dazu, wie man Plätze in der

llierarchie aushandelt und verteidigl, worüber man lacht und sich aufregt, woraus man Be-
:itäligung und sogar Sicherheit bezieht, waren und sind mit diesen Ritualen verbunden.
I(am es zu einer Ehrverletzung, das heißt, wurde jemand wegen einer Schwachstelle oder

lll(iße "gezwickt", mußte er darauf reagieren. Das Spektrum an Reaktionsmöglichkeiten
Iring wiederum mit seiner Stellung, seiner Macht, seinem Ansehen im Dorf zusammen. Es

lring selbstverständlich auch mit seiner Persönlichkeit zusammen, die im Dorf bekannt war
rrncl besprochen wurde. Daß der "Charakter" der Menschen, der Familien im Dorf bespro-

ehcn (und damit auch "produziert") wurde, half, die jeweilige Reaktion zu verstehen und
cinzuordnen, gewisse Reaktionen wurden von bestimmten Menschen erwartet.
I )ic Wiederherstellung der in Frage gestellten/verletzten Ehre konnte dadurch geschehen,

tlLll ein Mann über die Ehrverletzung hinwegsah und dabei vermittelte, daß ihn das nicht
iultasten konnte. Das gelang umso besser, je angesehener die Familie, je besser der Ruf der

l,irmilie, je größer der Besitz und damit die Macht im Dorf waren. Der Ehrverletzung konnte
lrcgegnet werden, indem ein Mann zurückredete und den Provokateur aufeigene Schwach-

slcllcn hinwies. Es konnte ihr begegnet werden, indem der betroffene Mann seine Ehre mit
plrvsischer Gewalt verteidigte. f)ann "raft" (rauft) er. Die Ehrverletzungen konnten kleine
Stichcleien seien, die nicht so ernst genommen werden mußten, die als humorvolle (auf Au-
l}crrstehende mitunter sehr grob wirkende) Wortgeplänkel ritualisiert wurden.2e Sie konnten

"scl)p crzalhlte, daß er "gezwickt" wurde, weil er in den 60er Jahren bereils einen Kinderwagen durch den Ort schob.

t45



-
schwerwiegend sein, wenn etwa die Treue, die sexuelle Ilnbescholtenheit der F-rau oder der

Mutter des Provozierten angegriffen wurde.3o

Die Form des Raufens zur Verteidigung der Ehre verwendeten am ehesten diejenigen, deren

Ehre von vomherein am meisten in Frage stand, die sich also in der dörflichen Hierarchie
weiter unten befanden. Zu diesem Ritual gehörten (wie zum Ritual des "Zwickens" über-
haupt) mehr als zwei Männer. Außer dem Provokateur und dem Provozierten gehörten dazu

"Zeugen", die (e nach Konstellation und Persönlichkeit), die Rolle von Schlichtern übemeh-
men oder auch die Provokation durch ihre "interessierte" Anteilnahme noch verstärken
konnten. Manchmal genügte es für die Wiederherstellung der Ehre, daß eine physische Ge-

waltreaktion angedeutet wurde, deren AusfiiLhrung die Schlichter (in ritualisierter Form)
verhinderten. Die Ehre war dadurch wiederhergästellt, daß die Schlichter beruhigend auf
den Provozierten einredeten, und ihm versicherten. daß er die Provokation nicht ernst zu

nehmen habe.

Diese Provokationen, das "Zwickn", war im lebensgeschichtlichen Kontext besonders wich-
tig, in der Zeit, in der junge Männer begannen, ihre "Plätze im Dorf ' auszuhandeln und ein-
zunehmen (im Übergehen vom Kindes- zum Erwachsenenstatus). Es ging aber lebenslang in
Ilir manche intensiverer, flir manche abgeschwächter Form weiter. Für einige ging es iebens-

lang intensiv weiter, da sie sich als "gute Opfer" für Provokationen erwiesen, was den dörf-
lichen Humor nährte und das dörfliche "Humorgespinst" mit immer neuen Referenzpunkten
versorgte. E,inigen Männern (die politisch, ökonomisch Erfblgreicheren, bei denen "zu FIau-

se alles in Ordnung war") war ihre Ehre so sicher, daß sie kaum mehr angegriffen wurden,
daß sie sich durch (politische, ökonomische) Machtpositionen relativ unangreifbar gemacht

hatten. Aber auch diesen gefrel es weiterhin, zumindest als "Zeugen" bei dem Ritual des

"Zwickens" anwesend und dadurch über das wichtige Geschehen informiert zu sein, um in
Zukunft über das Geschehene mitreden und -lachen zu können.

Die Beobachtung und Beschreibung dieses Geschehens unter Männern mag witzig klingen.
Es blieb aber nicht, wie angedeutet, beim ritualisierter Machtkampf, beim "Gehege Abstek-
ken" unter Männern, da ein Kernpunkt der zu erwerbenden oder in Frage stehenden Ehre, in
der Anständigkeit der Frauen, Kinder, der Verwandten, der Familie bestand, die zu den ent-

sprechenden Männern gehörten, bzw. in der Kontrolle der Männer über ihren Besitz, und
über die, die mit diesem Besitz verbunden waren. Diese Kontrolle, die Verfligbarkeit des

Besitzes, die Verfiigbarkeit dessen, was von verschiedenen Menschen erarbeitet wurde, er-

möglichte die Teilnahme an beiden hier besprochenen Formen der Öffentlichkeit von Män-
nem: an der "Gemeinde" und am "Wirtshaus".
Es gab und gibt auch Männer, die mit dieser Form der dörflichen "Öffentlichkeit" wenig
anfangen konnten und sich mit anderen Codes und Gruppen (außerhalb des Dorfes) verbun-
den ftihlten. Max, dessen Vater Anfang dieses Jahrhunderts als Arzt in. den Ort gekommen

war, erzahlte dafJ er ein bewegtes Eigenleben hat und eine "Mordsbibliothek". Das sagt ihm
mehr, als im Wirtshaus, "den Deppn aulousn" (den Deppen zuzuhören) (1.7, K. 1b).

In den öffentlichen Räumen von Männem wurde ausgehandelt, wer wie politikfühig/mächtig
im Dorf sein konnte. Die (zeitlichen, geographischen, beziehungsmäßigen) Bereiche, die in
Hinblick auf das Essen, die Kleidung, den Flandel und das Kinder Bekommen zur Erörte-
rung gelangten, wurden nicht nur durch ihre Zuschreibung an Männer als Besitz, sondem

auch durch ihre Verknüpfung mit "männlicher Ehre" für den Bereich der "oflizielleren" Po-

roln solchen Situationen kam es ziemlich sicher zu gewalttätigen Raufereien. Sepp erzählte, daß ein Mann sich umge-
bracht hatte, nachdem über seine Frau schlecht geredet worden war.
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litik vereinnahmbar, kontrollierbar, einsetzbar, zum "Material", zur Lebensgrundlage fiir
tliese Politik und Verwaltung. Ein unkontrollierter Haushalt schwächte die Position eines

Mannes in der Männeröffentlichkeit. Männer mußten in dieser "Öffentlichkeit" beweisen,

daß sie sich Mittel aus dem Haushalt zu Verfligung stellen konnten, um an der Männeröf-

l'entlichkeit teilzunehmen, daß zu Hause "alles in Ordnung war", und daß sie tun und lassen

konnten, was immer sie wollten, ohne ihre Frauen um Erlaubnis fragen zu müssen.

I)a das in der Realität oft nicht so war. da die Frauen, die fi.ir den Familienunterhalt sorglen,

die Mithilfe und Anteilnahme der Männer einforderten, begannen viele Männer einen

"Zweifrontenkrieg": sie kämpften zu Flause gegen ihre Frauen (und Kinder) um die Inan-

spruchnahme dessen, was im Haushalt produziert wurde, für ihre Teilnahme an der

"Öft-entlichkeit" der Männer, und sie kämpften im Wirtshaus (oder wo immer man sich traf)

urn die Zuerkennung ihrer Ehre. ln diesem Sinne, über diesen Mechanismus ließen sich

Männer verschiedener Schichten in die Verwandlung der "Kultur der lokal überschaubaren

Iixistenzsicherung" in überregional vernetde Politik und Ökonomie einbinden, da diese

tlörfliche Konstellation eine konkret-lokale Basis der herrschaftlichen Vernetzung darstellte.

Was dabei verhandelt und geschaffen wurde, war das, was hier als "sexuelle Ökonomie"

hczeichnet wird. Die Kontrollfähigkeit, die Männer unter Beweis zu stellen hatten, und die

ihre Ehre ausmachte, erstreckte sich auch und im Kern aufdie Sexualität ihrer Frauen (ihrer

l,lhefrauen, ihrer Schwestern, ihrer Mütter). Die Kontrolle, und im Fall der Ehefrauen die

Monopolisierung der Sexualität der Frauen bildete einen Kern der männlichen Ehre, die se-

xuclle Unbescholtenheit einen Kern der weiblichen Ehre. Die Scham, die Schuld, die Angst,

rlic Menschen, Männer und Frauen, auf verschiedene Art bei der Nichterfüllung dieser Norm

cmpfänden, die Ausgrenzung. der Spott, die Ausbeutung die darauf folgten, machten Men-

schen abhängig von diesem Mechanismus - und zwar ökonomisch, emotionell und in ihren.r

I )cnken.31

l)er Vater yon Annemarie machte oft Schwierigkeiten, weil seine Frau, bevor sie mit ihm

:LL.\ammen war, Kinder von anderen Mrinnern bekommen hatte. Er blieb dann im Bett lie'
ten, und Annemarie muJ|te ihm das Essen ins Zimmer bringen (1.3' K.3b).

'rl.yndal Roper fragt nach dem Verhältnis von Männlichkeit und männlicher Ehre anhand von Stadtgesellschaf-

rcn/zünftisch organisierten Gesellschaften im Deutschland des 16. Jahrhundert. Sie stellt fest, daß Mannlichkeit in

l(onflikt mit der gesellschaftlichen Dominanz von Männem stehen konnte, insofern sie (tiber den Exzeß) die Ordnung

(lcr Stadt störte. "Das Verhältnis zwischen Männlichkeit und Männerdominanz muß mders verstatrden werden. Die

Mircht des Mannes kann nicht an Hand einer einfachen Rollentheorie erörtert werden. Denn der exzessive Mann, der ja

licrade die Männlichkeit verkörpern sollte, war selbst ein Produkt der Kultur, und das, was auf den ersten Blick als

rrlzivilisiert erscheint, wurde gerade durch gesellschaftliche bro. literarische Mittel vorstrukturiert, Die rauhe lland'

rvcrkerkultur, die dem Rat so viele Sorgen bereitete, diente letztlich dzu, die Autorität des Rats zu verstärken. Die Si'

r hcrhcit der Stadt beruhte letztlich auf der Bereitschaft ihrer Bürger, sich zur Wehr zu setzen und Aggressionen frei'
,{.tzcn zu können." (Roper 1992, S. 169) [n Axams im 20. Jahrhundert diente der männliche Exzeß als ein Feld der

treststellung der Politikfiihigkeit, als ein Feld der Rekrutierung von Männem, die im Feld der offiziellen Ordnung tätig

rcirr und werden konnten. Die Kultur des männlichen Exzesses diente also nicht nur, wie Roper es Feststellt, der Fä-

lrrgkcit und Bereirschaft zur Verteidigung der Stadt, sondern der Sicherung des männlichen Besitzes ftr den Bereich

rles',Offizielleren" durch die Stärkung des Willens der einzelnen Männer, diese Besitzstruktur/Gesellschallsform auf-

recht zu erhalten. Susanna Burghartz kommt bei ihrer Untersuchung des Konzeptes von weiblicher Ehre in Basel im 16.

lrrtrrhundeft zum Ergebnis, daß es seit dem Hochmittelalter eine Veränderung gegeben hatte (wie das für Tirol bereits

tcstilcstellt wurde), insofem die Ehre immer weniger eine Familiensache und immer mehr eine individuelle Ver-

rrrrlrvorllichkeit der Frau war; weiters, daß die Ehre des verheirateten Mannes an das sexuelle Verhalten seiner Frau

lr.knÜpft war. ,'Die Funktion, die 'weibliche Ehre' im 16. Jahrhundert hatte, erweist sich somit als eindeutig stabilisie-

r r.rrrt liir die Unterordnung von je einzelnen Frauen unter ie einzelnen Männem, auch wenn Frauen mit Hilfe des Ehe-

J'crichtcs bestimmte Ansprüche gegenüber Männem durchsetzen konnlen." (Burghaltz 1992, S. 181/82)
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Frieda erzählte über die Schwierigkeiten zwischen ihren Eltern (in diesem Fall war die
Mutter die.jenige, die ihren Mann und Frieda schlug): "Nocha isch's a sou gwesn (..), deß
isch a amoul a Hauptursocha gwesn, i bin bei Muattarn gschlofn, Votar hot miafin alloana
schlofu. Do geaht sich's schon un, die gonza Soche, nit. Dou geahts schon un. (Jnd nocha
bin i bei Votarn gschlofn und der P. (ifu Bruder) bei Muattarn (...)." Frage: "lJnd des isch
von deinar Muattar ausgongin?" "Sichar." Frage: "Des isch glab i a eppis, wos haufig wo-
ar." "Jo, des woar hriufig, nit.(...) Obar deis hot die Mutti miaf3n selbar amoul zuagebn (...),
da/3 hot miaJin dar Pfonar ins Mittl tretn, sonscht hat sie ihn goar nit lo/3n bei ihr schlofu.
Und sie hots zuagebn, sie hot gsog, sie hot 'n nia gmeg." (.....) "Oubar sle (die Mutter), sre

hot holt olbm Votarn die Schulda gebn. Da,ß Votar gongin ischt (ins Gasthaus), i kunns
verschtiahn. Wenn min in gonzn Toug koa netts Woarscht heart und nicht, no giahn holt die
Mander, g".'a' 11.2, K.4b1

Der Schwiegervater von Liesl, richtete sich sein Leben (wie in der nacherzcihlten lebensge-
schichtlichen Erzdhlung dargestellt) durch familiäre Erbpolitik (insbesondere nach dem
Zweiten Weltkrieg) so ein, da/3 andere für ihn arbeiteten. Das gab ihm Freiraum, um mit
der regionalen Prominenz jagen zu gehen. Seine Frau trug ihm noch den "Schnerfer"
(Rucksack) ein Stück in Richtung Alm nach. (1.16, K. la).
Der Schwiegervater der Tochter einer Interviewpartnerin und deren Mann tranken. Der
Schwiegervater schlug seine Frau als sie schwanger war (in den 40er Jahren), ri/J sie aus
dem Bett und beschimpfte sie wegen der Schwangerschaft. Darau/hin sperrte sie das Zim-
mer ab und schob den Kasten vor die Tür. Ein Geistlicher wollte (in den 60er lahren), da/3

meine Interviewpartnerin mit der Schwiegermutter ihrer Tochter reden sollte, damit diese
ihren Mann in ihr Zimmer lieJle. Sie sagte ihm, er kenne das nicht, man bekcime einen Grau-
sen yor solchen Männern. Auf der Hochzeit ihrer Tochter bekam sie die Aufgabe, darauf
aufzupassen, da/3 der Schwiegervater nicht zuviel trinke. Er begann dennoch, sein.e Frau zu
beschimpfen, da,ß sie andere Männer gehabt habe. Dabei hatte er selbst andere Frauen und
sogar ein Kind bei einer.
Der Vater von Mali spielte im Wirtshaus den'feinen Mann" (in den 20er und 30er Jahren),
Er trank dort, kam betrunken nach Hause und schlug Frau und Kinder. Als er einmal nach
dem Bezug des Notstandsgeldes (in den 30er Jahren) "mit einem Rausch" (betrunken) heim-
kam, bedrohte er seine älteste Tochter, die in der Stube nähte. Der Mutter schmi/3 er einmal
die Schmalzpfanne nach, in der sie Blattln buk, und verbrannte ihr damit den Fu/3. Einmal
schmi/3 er die Hennensteige durch die Küche. Er schnitzte Krippenzeug, anstatt mit aufs
Feld zu gehen. Er gab der Mutter keinen Groschen. Sie wu,ßte oft nicht, wie sie die Familie
ernöhren sollte. Er vertrank die Pensionsnachzahlung mit anderen Frauen auf einem Ball.
Er hatte auch eine andere Frau, als Mali gerade ihn Innsbruck ihr Pflichtjahr machte. Mit
dieser besuchte er sie. Mali schcimte sich dafür und wich ihm au,s. Der Krieg gegen die
Mutter dauerte bis zu ihrem Tod. (Der Vater starb eine Woche vor der Mutter im Jahr
1949.) Frage: "Obar wos hot er denn gegn sie ghob (der Vater gegen die Mutter)Z" "Er hot
sie nimma leidn kennin. Erschtns hot, wors a so, ebn wegn ihrar Schweschter. Die isch holt

t'"Dam *ar es auch so, das war nun einmal eine Hauptursache, ich schlief bei der Mutter, der Vater mußte allein schla-
fen. So beginnt die ganre Sache. Und dann schlief ich beim Vater und der P. (Friedas Bruder) bei der Mutter." - Frage:
"Und das ging von der Mutter aus?" - "Sicher." - Frage: "lch glaube, dm war etwas, was es häufig gab." - "Ja, das war
häufig. Aber das mußte die Mutter selbst zugeben, daß der Pfmer ins Mittel treten mußte. sonst hafie sie ihn nie bei
sich schlafen lassen. Und sie gab es zu, sie sagte, daß sie ihn nie mochte. (...) Aber sie gab immer dem Vater die
Schuld. Daß der Vater ging, kann ich verstehen. Wenn man den ganzen Tag kein nettes Wort hört, dann gehen die
Männer eben."
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olm bei ihr gewesn, ge. Wous in Prinzip eigentlich woar, deis hom mar von der Muattar nia
darfrog, deis hot sa nia gsog. Jedenfolk hot se gsog: 'Kinder', hot se gsog, 'hob's mar nicht

faribl, i kunn ihn nimma unschaugn, i kunn nicht meah mochn.' Und sie sein jo viel Joahr vu

Tisch und Bett wek gwesn, ge. Vielleicht woar deis dar Grund bei ihm, dafi ar a sou woarn
isch, oder wous, i woafi is nit. Jedenfolls hot ar sich holt aufg;fiahrt, ge, wia a Sau, ge.'43

Iirauen verweigerten sich, wenn ihre Männer betrunken waren. Frage: "Monche erzr)hlen

holt, darS die Frauen sich verweigert hobn, den Mrinnern." "Jo, weard a gwesn sein. Jo,

hisch du olm augleg. Bisch du olm augleg, wenn ar hoamkimp mit an Rausch! Und do
.rollsch du do parat sein. Do tuasch di weahrn mit Hrind und mit Fia/3. Kunnsch nit olm
zuaschtimmin, ge, wenn's in an so on Stadium sein, ge.'3a

Da ihr Mann das Geld vertrank, ging Mali zur Firma, bei der er arbeitete, und liefi sich ei-
tten LohnvorschufJ geben. Er wurde rabiat gegen Mali, wenn kein Geld mehr da war. Sie

war allerdings stcirker als er. Einmal verbrauchte er das letzte Geld, das sie hatten, um auf
aine Hochzeit zu gehen, sie mußte warten, bis die ntichste Kinderbeihilfe kam, um wieder
clwas zu haben.

lhr Mannzechte bis ein Uhr nachts im lYirtshaus und bezahlte selbst, obwohl erfrir seinen

Zechkumpanen ein Dach deckte. Wcihrenddessen machte Mali, hochschwanger, zu Hause
trm Abend und am Morgen alle Arbeit. Sie bekam die Wehen undfuhr alleine mit dem Bus in
die Klinik. Sie wollte seinen Besuch nicht, er kam trotzdem. Als sie den ersten Buben auf die
Vl/elt gebracht hatte, feierte er acht Tage lang.

Die Männer stachelten sich im Gasthaus gegenseitig auf Sie zitierte ihren Mannfolgender-
rnafien; er wollte sie heiraten '...da/3 i epparn zun orbitn hun. " ("Damit ich jemanden zum
Arbeiten habe.") (1.I, Ia,b und 2a,b).

lilsa, die von einem Hof in Südtirol stammte und 1947 nach Axams geheiratet hatte, wurde
von ihrem Mann geschlagen. Er war eifersüchtig. Danach, wenn sie ihnfragte, ob das wirk-
I ich habe sein müssen, sagte er "Jo, jo, hosch schon recht." ("Ja, ja, du hast schon recht").
iir war um einiges tilter als sie und lange krank und schlief im lYinter in der Stube wegen

tler wr)rmeren Luft. Nachts kam er ein paar Mal nachschauen, ob sie auch allein wrire. Sie

konnte ihrem Mann seine Falschheit nicht verzeihen. Er war brutal, und er war falsch,
tlumit sie bei ihm blieb. Sie konnte nicht weg von ihm, obwohl sie oft wollte, weil sie die

Kinder nicht hatte allein lassen können. Damals gab es kein Frauenhaus. Man konnte nur
"drüberschlafen", wenn es gar nicht mehr ging. Bei der vielen Arbeit hatte man auch nicht
yiel Zeit, um darüber nachzudenken. Heute haben Frauen Berufe, um selber durchzukom-
rtrcn. Fräher wurde nicht geschieden (1.10, K.1b).

lirauen wußten um diese Zusammenhänge, sie hatten Verständnis füreinander und unter-
sliitzten sich gegenseitig. Friedawar in Seefeld in Dienst. Ihr Dienstgeber soffund schlug
,ltrnn seine Frau. Damit diese sich davor "drücken" konnte, mufite Frieda in solchen Situa-
rirtnenfür ihn kochen (1.2, K.aQ. Diese Unterstützung flihrte jedoch kaum zu einer Verände-

"l,rrgc:" Aber was hat er denn gegen sie gehabt?" - "Er hat sie nicht mehr leiden können. Erstens war es eben wegen
rlr cr Sclrwester. Die war immer bei ihr. Was irn Prinzip eigentlich war, haben wir von der Mutter nie erfragt, das hat sie

rrc {csagt. Jedenlalls sagte sie: 'Kinder, nehmt es mir nicht übel, ich kann ihn nicht mehr anschauen, ich kann nichts
rnchr rnachen.' Und sie waren ja viele Jahre von Tisch und Bett getrennt. Vielleicht war das der Grund bei ihm, daß er
,o rvurdc. ich weiß es nicht."
''l rrrgc: "Manche erzählen, daß die Frauen sich den Männern verueigert haben." - "Ja, das wird auch vorgekommen
'rcin. .la, hist du immer aufgelegt, wenn er betrunken nach Hause kommt! Und du sollst parat sein. Da wehrst du dich
rrrit Iliinden und Füßen. Ich habe das auch mitgemacht. Du kannst du nicht immer zustimmen, wenn sie in so einem
\trrrlirrrrr sind."
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F
rung der Zustände. Sie spendeten sich Trost, der half, die Situation zu ertragen. Frauen
kämpften auch um Miuel und um Arbeitszeit, die viele Männer den Haushalten durch ihre
Teilnahme an dieser "Öffentlichkeit" entzogen (wie Mali es tat, indem sie sich Vorschüsse
auf den Lohnes ihres Mannes von dessen Arbeitgeber direkt auszahlen ließ).
Auch Frauen, Mütter, achteten und achten auf das Ansehen des Haushalts, der Familie (etwa
auf die Ehre der Töchter). Auch sie wollten einen "ordentlichen Haushalt", wollten die Ehre
der Familie im Ort gewahrt wissen. Auch sie waren gefühlsmäßig mit dem Konzept von Eh-
re und Scham verbunden. Die Wahrung der Ehre der Familie gab ihnen Sicherheit. Die
Verletzung der Ehre machte ihnen Angst, bereitete ihnen Scham, Genieren, Peinlichkeit. In
diesem Sinne erzogen sie ihre Kinder. Auch viele Frauen wollten, daß die Familie angese-
hen und wohlhabend sein sollte, wollten einen Aufstieg der Familie in der dörflichen Hier-
archie. Sie arbeiteten daflir, setzten ihre Verbindungen dafür ein und erwarteten, daß ihre
Männer daflir arbeiteten und sich in der dörflichen Politik, in frir Frauen relativ unzugängli-
chen Zusammenhängen dafür einsetzten. Frauen versuchten, durch eine Heirat in eine gute
Ausgangsposition im Bemühen um dörfliches, soziales Ansehen zu kommen. Oft waren sie
von ihren Männem enttäuscht, wenn diese diesbezügliche Erwartungen nicht erfüllen konn-
ten. Es kam vor, daß sie ihre Männer unter Druck setzten, und daß sie sich flir ihre Männer
schämten. In solchen Fällen straften sie die Männer mit Verachtung.
Es wird hier folgende These zum sich ergebenden Geschlechterverhältnis, zur emotionellen
Konstellation in Entsprechung zur "sexuellen Ökonomie" aufgestellt: Höfe erbende Männer
waren als Besitzer festgeschrieben, als Personen, die über die Arbeitskaft anderer Personen
und über die Sexualität von Frauen verfügen können sollten. Mit politischen und ökonomi-
schen Veränderungen im 20. Jahrhundert, mit dem Fallen von Heiratsbeschränkungen des
19. Jahrhunderts ("politischer Ehekonsensus", gültig von i820 bis 1920), erweiterte sich der
Kreis der Männer, die diesbezügliche Ansprüche erhoben auch auf diejenigen, die keine Hö-
fe besaßen. Die Verfi.igung über einen "Besitz" war Voraussetzung für das Ansehen und die
Ehre in der (überregional verbundenen) "Öffentlichkeit von Männern" im Dorf. Im alltägli-
chen Dorfgeschehen unter Männern mußte die Kontrolle über Haushalt und Familie, über
den Besitz, immer wieder unter Beweis gestellt werden. Sie stand umso mehr in Frage, je
kleiner der Besitz, je geringor das Verdienst, je eigensinniger die Familienmitglieder waren.
Die Norm der "Politikfiihigkeit" konstituierte sich in Abgrenzung gegen das

"Abweichende", das an Familien, an Personen festgemacht bzw. an ihnen produziert wurde.
So wurden etwa bestimmte Frauen (vomehmlich aus weniger angesehenen Familien) in
ziemlich jungen Jahren (zum Teil noch als Kinder) bereits zu Dorfhuren gemacht. Daß die
Ehre von Männem aus weniger angesehenen Familien in Frage stand, war ein Beweis für
die Ehre der Angeseheneren.

Der Zugang zum Raum der "wichtigen Entscheidungen", der Ehre und der Macht erforderte
Geld (zum Trinken, zum Runden Spendieren, zum Sponsern von Vereinen, zum Kaufvon
prestigeträchtigen Dingen), das dem Haushalt entzogen werden mußte. Frauen waren verär-
gert über den Entzug von Geld, über den Entzug der Arbeitskraft der Männer und deren
Verantwortlichkeit flir die alltägliche gemeinsame Existenz. Männer empfanden diese Ver-
ärgerung und daraus resultierende Verweigerungen der Frauen als einen Angriff auf ihre
Ehre, auf ihr Verfügungsrecht, der sie in der "Öffentlichkeit der Männer" bloßstellen und
dem Spott und Hohn ausliefern konnte. Frauen arbeiteten z\tar weiterhin, da sie meist auf
die Sicherung der Existenz des Haushaltes orientiert waren. Sie verweigerten sich aber häu-
fig sexuell. Männer tranken darauftrin noch mehr (stachelten sich gegenseitig gegen Frauen

au!, schlugen ihre Frauen (und Kinder). Sie fühlten sich gekränkt dadurch, daß Frauen ih-
nen etwas verweigerten, von dem sie überzeugt waren, ein Anrecht darauf zu haben. Männer
und Frauen wiesen sich wegen ihrer unterschiedlichen Erwartungshaltung und der Unmög-
lichkeit, sich darüber zu verständigen, gegenseitig Schuld zu. Geistliche traten flir die Män-
ner ins Mittel, die von ihren Frauen nicht in die Kammer gelassen wurden.
Der Verfügungsanspruch der Männer war in überregionalen Vernetzungen festgelegt und
abgestützt (von der Kirche, in Gesetzen) und ermöglichte die Ausbeutung der Haushalte fi.ir
überregionale Politik und Ökonomie, ermöglichte die Transformation der "Kultur der lokal
überschaubaren Existenzsicherung" in die "Ehre" von Männem in der "Öffentlichkeit" und
in darauf basierende Politik und Ökonomie.
Frauen konnten sich ihre Ansichten im lokalen Rahmen bestätigen, konnten sich im lokalen
Rahmen unterstützen, was aber keine wesentlichen Verlinderungen brachte. Frauen

"hingen", wie Männer, in dieser emotionellen Konstellation, waren durch Angste und
Schuldgeflihle (neben den handfesten ökonomischen Abhängigkeiten) kaum fühig, sich da-
von weg zu bewegen. Sie trugen zur Reproduktion dieser Konstellation bei, durch die Art,
wie sie wiederum ihre Söhne und Töchter erzogen. Für Frauen war es sehr schwer möglich,
selbst zu Besitz zu kommen, und noch schwerer, selbst überregional verbundene Dorfpolitik
zu machen. Ehrgeizigere Frauen versuchten daher oft über eine Heirat, gemeinsam mit dem
Mann, in der dörflichen Hierarchie aufzusteigen, oder indem sie ihre Kinder zu Ehrgeiz er-
zogen.

6. Heidnische (pagane) Traditionen, kirchliche Traditionen und
"modernes Leben" in Axams im 20. Jahrhundert

Ln Lateinischen heißt "paganus" in der Grundbedeutung soviel wie "dörflich, ländlich",
"pagus" soviel wie "Dorf' oder auch "Dorfleute". Es gab auch eine abwertende Verwendung
des Begriffs im Sinne von "bäuerisch, ungebildet". Das Wort "Tradition" wurde (laut Du-
den) im 16. Jahrhundert vom lateinischen "traditio" ("Übergabe, Überlieferung") entlehnt,
das seinerseits von "tradere" ("übergeben, überliefern", einer Bildung von "dare" - "geben")
kommt. "Pagane Tradition" meint hier, das, was aus füiheren Zeiten und kulturellen Zu-
sammenhängen hergebracht wurde, ein Ausdruck des Erlebens natürlicher Zyklen, eine
"Ritualisierung" dieses Erlebens. Formen der menschlichen Existenzsicherung orientierten
sich an natürlichen Zyklen. Formen menschlicher Beziehungsgeflechte und Austauschbe-
ziehungen entstanden im Zusammenhang damit. Traditionen waren und sind nie festgelegt
oder authentisch, sie wandelten sich mit historischen Umständen, gesellschaftlichen Verän-
tlerungen und herrschaftlichen Einbindungen. Traditionen erhielten neue Bedeutungen. Sie
wurden neu gestaltet. Dennoch offenbaren selbst im 20. Jahrhundert viele Traditionen
(llräuche) ihre Herkunft aus einem zyklischen Zeitverständnis, aus einer unmittelbaren Ab-
lrängigkeit der Leute von natürlichen Zyklen. Paganes Weltverständnis konstruiert im Ge-
gensatz zu "religiösem" Weltverständnis keine hermetischen Glaubensgebäude, in die sich
llles Wahrgenommene und Erfahrene fiigen muß. Die Inhalte des Paganen bleiben im Fluß.
Sie kreisen um die kreative Gestaltung der alltäglichen, jahreszeitlichen, lebenszyklischen
Iirlährungen an konketen Orten, in konketen Beziehungsgeflechten.
Clhristliche Denker formulierten "das Heidentum" als das "Andere" zum Christentum, als

dcn "falschen" ("Aberglauben", "Götzendienst") gegenüber dem "wahren Glauben", als das,
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'l'ischgebet zuwandte. Kleine Weihwasserbehälter hingen hinter den Türen zu den einzelnen

Itaumen. Betrat man. oder verließ man einen Raum. so tunkte man zwei Finger ins wasser

tund schlug das Kreuz.

I)ie Kirche, ihre Rituale und Zeichen waren (beinahe) allgegenwärtig, markierten Orte, Zei-

ren und gesellschaftliche Beziehungen, beschäftigten die Menschen in ihrem alltäglichen

Leben, in ihrem Feiern und Trauern, bei lebenszyklischen Übergängen durch Beten, Kreuz-

schlagen, das Beugen des Knies, Knien, Hände Falten, durch viele kleine vorgeschriebene

(icsten und Worte.
Luisa erzählt über einen Bruder, drei Großtanten und einen Großonkel ihres Vaters, die als

ledige Dienstbotlnnen an dessen Hof lebten und arbeiteten. Frage: "Ilos glabsch du, warum

,liatro fromm worn sein?" "Jo, die Erziehung wors, die Erziehung von die Eltern, vom opa.

Und sie hobn eigentlich nix kennt, als wos nur Kirchn gehn und bettn und aufopfern. ("')

Des sein jo so nette Leit gwesn, so feine Leit olls. tlnd holt olm so /lei/|ig Kirchn gongin und

heltet, und die Sunntig nomitoug, wenn sie hoam seinvun Kirchn, gessn, no houm sie si zun

Tisch ghockt Evangelbuach lesn. (...) und die sunntig jo nicht toan, nix toan derfn, nur

.,;'Noa"twendigschte: kochn und ouschpialin und sinsch ibarhaupt nix. Nit amoul auskeahrn'

goar nix. DÄ sein oanfoclt sou Fromme gwesn. LInd sinsch souJleifiige Leit, obar die Sunn-
'tigs 

nix toan. (...).,, Frage: "und hobs eis donn a so obends Roasnkronz gebetet?" "Jo, im-

iar, iedn Toug, bei ins isch jedn Toug Roasnlcronz bettet worn, abends, und Tischgebet so-

y)ieso. Isch man nia niederkockt untl nit augschtondn vor man nit betet hot ghob, und nit

wckgonging.,, Frage; ,,und M. hot a derzcihlt, dafS man den 'Engl des Herrn" wenn die

r;;ggn"gliitet hoin. Hobs ihr des a geton?" "Jo, hot man si niederknialt, sogor in Feld

,,,,liil io.,, Frage: ,'Also, no wor oanfoch die Religion so wos gonz Alltdgliches, wos oan

,louernd begleitet hot?,' "Jo, des ischt oanfoch. A so mogsch bold sougn, wia heit der Fern-

schcr, nit. Heit hockt olls yorn Fernseh hin, oder wenn eppis isch' schaug min' und a so

ttors oardoch friahar des, nit." (...) "Do hot min oanfoch gfolg, der Geischtling wor jo krout

nit gor dar Herrgott, nit. A wias bei die Kronknkommunionen gwesn isch, wenn der Pforrar

ntil die Minischtrontn gongin isch zu an Kronkn, do hot min si miafin niedarknialn af dar

strofSn. Hosch tun wos willsch, hosch miaJSn af dar schtro/3n niedarknialn. Des woaf i no

,qnu"ag, nit.,, Zu Marterln'. "Heit geahscht holt viar, vielleicht mochscht an guatn Gedonkn,

tthar Kreiz mochscht wolt eigent"lich koans meah, nit. Des woar friahar olm a so " 35 
1t'15'

K 2a)

''l,rage: ,'Was glaubst du, warum sie so fromm wurden?" - "Das war die Erziehung, die Erziehung der Eltem' vom Opa'

Src kännten eilentlich nichts als Kirche gehen, beten, aufopfem. Das waren so nette Leute Sie gingen immer fleißig

zrrr Kirche, beLten. Am Sonntag Nachmittag, sie kamen von der Kirche heim, aßen, dann setzten sie sich zun Tisch

lrirr und lasen im Evangelienbuch. Am Sonntag durfte man nichts machen, nur das Notwendigste, kochen, abspülen und

.,olst nichts. Nicht einmal auskehren. Sie waren einfach so fromm. sonst waren es so fleißige Leute, aber am sonntag

tlrl Iic man nichts tun." - I.rage: "Und habt ihr Rosenkanz gebetet abends?" - "Ja, immer, ieden Tag, bei uns wurde

j(tlcn Tag Rosenkranz gebetet und Tischgebet ohnehin. Man setzte sich nie hin und stand nie auf, bevor man nicht

,,"tr"ret tätte.', - Frage:i,M. erzählte, daßlnan den 'Engel des Henen'betete, wenn die Glocken läuteten. Habt ihr das

,,rrclr gemacht?" - "Ja, man kniete sich hin, sogar aufdem Feld." - Frage: "Also dann war die Religion etwas ganz All-

rltglicäes, etwäs, was einen dauernd begleitete?" - "Ja, man möchte sagen, es war, wie heute der Femseher' Heute setzen

,rrr.lr rrile vor clen Fernseher. wenn .twls ist, und schauen. Und so etwas war das frilher. (.. ) Ja, man gehorchte Der

(;cistliche wat fast ein Herrgott. Mit der Krmkenkommunion war eS so, wenn der Pfarrer mit den Ministranten zu ej-

rrcril Kranken ging, mußte man sich auf der Straße hinknien. Was immer du gemacht hast, du mußtest auf der Straße

Iictlcrknien. Dis weiß ich noch genau." - Zu Marterln: "Heute gehst du daran vorbei, du denkst vielleicht einen guten

( it:tlrnken, aber Kreuz schlägst du eigentlich keines mehr' Das war früher aber immer so "
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was vernichtet oder konvertiert/christianisiert werden mußte. In der Praxis der Kirchenzucht
erwies sich die Vereinnahmung paganer Tradition in christliches Denken und christliches
Ritual, die "iiberlagerung" paganer Tradition, als eine erfolgreiche Strategie, die jedoch oh-
ne die Anwendung von physischer Gewalt und Disziplinierungstechniken kaum z:um Ziel
geliiha hätte. Die "Missionierten" wandten diese Strategie nämlich ihrerseits an, indem sie
hinter einer christlichen Fassade ihre Denk-, Fühl-, und Lebensweisen weiterpraktizierten.
Die folgenden Abschnitte erläutern die "Kultur der lokal überschaubaren Existenzsichenrng"
in ihrer Herkunft aus paganer Tradition, die christlich-kirchliche Vereinnahmung dieser

Tradition und neue Bedeutungen paganer Tradition in veränderten historisch/kulturellen Zu-
sammenhängen in Axams im 20. Jahrhundert.

Christliche Markierung von Orten und Zeiten

Die Or1e, ihre Namen, das lokale Wissen darüber, was an bestimmten Orten passiert war,
welche Qualitäten und Eigenheiten sie hatten, wer sie besaß, was man dort machte, zu wel-
chen Zeiten man dorthin ging, konstituieren eine gesellschaftlich-kulturelle Geographie des

Dorfes, der Felder, Wälder, Gewässer, Berge, der ganzen Gegend, in der das Dorf liegt.
Seit der Missionierung wurde die Gegend mit einem Netz von Referenzpunkten der katholi-
schen Kirche überzogen. Das Zentrum dieses Netzes bildete die Kirche.
Die erste urkundliche Erwähnung der Pfarre Axams stammt aus dem 10. Jahrhundert nach

Christi Geburt. Über den ersten, romanischen Kirchenbau ist wenig bekannt. Der zweite
Kirchenbau wurde 1498 eingeweiht, und der dritte Neubau erfolgte von 1732 bis 1734, wo-
bei der Turm der zweiten Kirche stehengelassen wurde (Leitner 1984, S. 34-38; Tschernikl
1931, S. 93-94\. Die Kirche mit dem alten Friedhof und zrvei Kapellen befindet sich im
Zentrum des Ortes, nahe am Dorfplatz. Von der Kirche aus gingen, und zur Kirche hin
führten Prozessionen und Begräbniszüge. In der Kirche fanden Hochzeiten, Taufen, Be-
gräbnismessen, Erstkommunionen, seit den 70er Jahren des 20. Jahrhunderts auch Firmun-
gen statt. Der Kirchbesuch gehörte bei vielen Menschen zu den täglichen Verrichtungen: die
Kinder gingen vor der Schule zur Schülermesse, die l-eute gingen zur Abendmesse, zu den
Orata im Dezember, zu den Maiandachten, zu Rosenkränzen, zur Sonntagsmesse, zu Mes-
sen, Andachten, Rosenkränzen, Litaneien an verschiedenen Gedenk-, Bitt-, Buß- und Feier-
tagen, sie gingen zur Beichte in die Kirche. Andachten und Rosenkränze fanden in den Ka-
pellen statt- Bittgänge gingen von den Kapellen aus. Eine der Kapellen, die Linden- bzw.
Sebastianskapelle wurde 1635 am westlichen Dorfende in Folge eines Gelöbnisses errichtet.
Axamer gelobten, eine Kapelle zu bauen, iälls das Dorf von der Pest, die 1630 wütete, ver-
schont bliebe, was dann auch der Fall war (Leitner 1984, S. 39). Hinter dieser Kapelle be-
findet sich ebenfalls ein Friedhoi der frühere Kinderfriedhof, der seit einigen Jahrzehnten
Gemeindefriedhof benutzt wird. Eine weitere Kapelle steht im Osten des Dorfes, am soge-
nannten "Baderbühel", an einem Ort, an dem einmal ein Bader praktizierte. Eine rveitere
Kapelle gibt es in auch Omes. An verschiedenen Stellen (in Gärten, an Feld- und We$än-
dern) befanden sich Marterln und Kruzifixe, von denen es seit etwa 20 Jahren immer weni-
ger gibt. Von den Vorübergeher.rden wurde erwartet, daß sie an diesen Stellen ein Kreuz
schlugen, füiher sogar, daß sie das Knie beugten. Ging der Pfarrer mit der Krankenkommu-
nion durchs Dorf, mußten die Leute auf der Straße niederknien. Läuteten die Glocken, so

hatten sie ein Kreuz zu schlagen. Äuf viele Hausfassaden waren Fresken mit Heiligendar-
stellungen aufgemalt. In den Stuben gab es den Herrgottswinkel, dem man sich etwa beim
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Zyklisches Zeitverständnis

Das alltägliche Leben der Menschen im Dorf war zumindest in der ersten Hälfte dieses Jahr-
hunderts von einer ausgeprägten Kultur der Aufmerksamkeit für Tageszeii"n, woct 

"rrtug"n,flir Jahres- und Lebenszyklus bestimmt. In dieser Kultur vermischän sich pugur. Traditio-
nen. christliche Traditionen und veränderte Verständnisweisen und Ausdrucksfbrmen dieser
Traditionen entsprechend neuen Gegebenheiten.
In diesem Abschnitt soll das jahreszyklische Verständnis der ersten Hälfte dieses Jahrhun-
derts nachgezeichnet werden, mit Bemerkungen zu Veränderungen in den letzten Jahrzehn-
ten, so weit es sich aus Interviews, aus der Erfahrung beim Aufuachsen im Dorf und aus der
teilnehmenden Beobachtung erschlossen hat.
Die Interviewpartnerlnnen bezogen sich in ihren Erzählungen häufig auf Zeitpunkte aus
dem Jahreszyklus. Sie nahmen selbstverständlich Bezug auf das lokale Wissen um die Be-
deutung dieser Zeitpunkte. Zum Beispiel: Frieda lernte ihren Mann am Montag nach Ma_
ria Himmelfohrt kennen. Sie erzcihlte, clafi am Kirchrag im Jahr 1924 das Licht (dieelektri-
sche Beleuchtung) nach Axams kam. Eine Nachbarin, die die Fallsucht hatte, starb nach-
dem siefür den llteifien Sonntag eine Torte bestellt hatte, als sie einen Anfarll bekam und in
einen Brunnenfiel ( 2, K.lb, 2b, 3b). Der Vater von Annemarie und seine Geschwister ar-
beiteten vom t'Roggaschnitt" (von der Roggenernte) bß zum Nikolausabend allein am Hof,
nach dem Tod der Eltern und des Grofivaters. Eine Magd stahl dem Vater von Annemarie
Geld, um ihrem vater zum JoseJitag, zum Namenstag, etwas zu schenken. Die Mutter von
Annemarie hätte ihr Hochzeitsgewand zum Kirchen Gehen am Blutstag gebraucht, ihre
Tochter nahm es aber heimlich zum "Kranzl Attssetzen,, (prozession cehei b"ei lungen Mäd_
chen) mit nach Zirl, wo ihre Dienststelle war (1.3, K. la,3b). Die Tochter von Liesl heirotete
zu Maria Heimsuchung. Ein verwandler Geistlicher kam einmal am Frauentag mit zytei
anderen an ihrem Haus vorbei. Eine Woche nach der Geburt ihres ersten Kindes ging sie,da das Wetter schön war, zum Gebet zur Einsetzung (Vierzigstündiges Gebet) (1. 16,K.la,b).

Das Dorf Axams befindet sich in einer Gegend der Erde mit ausgeprägten jahreszeitlichen
veränderungen. Der Großteil dessen, was im winter gegessen wurde (zuminäest an den Hö_
fen), mußte in Frühjahr, Sommer und Herbst erarbeitet werden.
Außerdem verändert sich die Dauer der Tage und Nächte im verlauf des Jahres merklich:
vom 2l . Dezember bis zum 21. Juni werden die Tage ränger, in der übrigen Zeit werden sie
kürzer' Dieses natürliche Geschehen und die daran oiientierte ExistenzsiÄerungsweise einer
Gesellschaft von viehzüchterlnnen und Ackerbäuerlnnen (die auch .u*;;i;;, und jagten)
fanden Ausdruck im gesellschaftlichen Begehen des Jahreszyklus. In arbeitsärmeren Zeiten,
von oktober bis Mai/Juni wurde viel gefeiert, in arbeitsreichi n Zeiten, im Sommer, weniger.
Die Feiern und Zeremonien des..Frühjahrs waren eher Bittfeiern, die des Herbstes eher Dan-
kesfeiern, die an bestimmten Örtlichkeiten stattfanden. Sowohl pagan als auch christlich
interpretiert unterscheidet sich dieses jahreszyklische, ortsgebundene Arbeiten und Feiern
vom "modernen Leben", in dem Arbeit und Freizeit so organisiert werden, daß sie von na-
türli chen Zyklen mö glichst unbeeinfl ußt abl aufen.

' Der November beginnt mit Allerheiligen. Früher wurcle mit tlem Grabschmücken weni-ger Aufwand betrieben als heute. Die Leute kauften, wenn jemand starb, einen Kranz aus
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Papierblumen, den sie in einer Schachtel auJbewahrten und zu Allerheiligen ans Grab-
kreuz hdngte. Früher wie heute versammelten sie sich am Nachmittag des l. November
am Friedhof, vor den jeweiligen Familiengrtibern. Der Priester geht mit den Ministran-
ten, vorbetend, zwei Runden um den Friedhof. Wtihrend sich der Priester auf der jeweils
anderen Seite des Friedhofes befindet, betet eine Person vor, die anderen beten nach.

Seit den 50er Jahren gehen diejenigen, die auch noch ein Grab am nelteren Friedhofdes
Dorfes haben (und das werden immer mehr), nach dem Gröberbesuch am Friedhof bei
der Kirche, dorthin, da dort eine weitere Zeremonie stattfindet. Mit der Amtsübernahme
des neuen Dekans fand in den letzten Jahren eine merkliche Straffung der Zeremonien
auf den beiden Friedhöfen statt. Allerheiligen ist ein Tag, an dem Verwandte von aus-
wcirts kommen, um zum Familiengrab zu gehen, es ist ein Tag der Besuche. AufJerdem

bekommen die "Gotlkinder" an diesem Tag von ihren "Goutn" und "Geitn" einen der
zwei jährlichen "Gotlpack". Früher gingen zu Allerheiligen v.a. Kinder cirmerer Famili-
en "Buchilin betteln".
Zu Allerseelen, am 2. Notember, gingen die Leute am Vormittag nach der 8.00 Uhr-
Messe aufs Grab. Seit einigen Jahrzehnten arbeiteten viele Menschen au,ßerhalb des

Dorfes, oder sie hatten an diesem Tag nicht frei, sodafi bei weitem nicht mehr so viele
Leute zu diesem Grciberbesuch erschienen. Seit neuestem wird diese Zeremonie daher
auf den Abend verlegt.
Am 22. November finden die Cöcilienfeiern (Cdcilia ist die Patronin der Musik) der
Musikkapelle und des Kirchenchores statt, am letzten Sonntagvor dem ersten Advent der
Kathreinaball, der seit einigen Jahren von den Schützen organisiert wird.
Mit dem ersten Adventsonntag beginnen die Orata, die "Goldenen Äi.mter", Messen, die

früher um 6.00 Uhr morgens abgehalten wurden, die es jetzt auch am Abend gibt. Frü-
her sang bei diesen Messen jeden Tag der Chor, die Kirche war voller Leute. Sie wurden
sehr feierlich gestaltet. Die Leute standen gernfrah dafür auf.

Am 4. Dezember schnitt man Barbarazweige ab. Früher hatten alle Bauern Kirschbäu-
me, viele Kirschbäume wuchsen wild.
In den Wochen vor Nikolo laufen Buben mit um die Taille gebundenen Schellen in Ban-
den im Dorf herum, die sogenannten "Vorlafar" (Vorläufer). Ihr Hauptzweck war und ist
es, andere Kinder zu erschrecken, ihnen nachzulaufen, sie zuverfolgen und zu "ru/Jigen"
(mit Ruß zu beschmieren).
Am Vorabend des Nikolaustages, am 5. Dezember, kommen und kamen als Nikolo ver-
kleidete Mcinner mit als Engel verkleideten Frauen (auf Bestellung bei der Pfarre) zu

den Kindern in die Hciuser, um sie (nach den Anweisungen der Eltern) zu loben und zu

tadeln, und um sie zu beschenken. An diesem Abend verkleiden sich Burschen und Män-
ner als Krampusse. Deren oft ausschweifend-gefrihrliches Verhalten wurde in den letzten

,lahrzehnten durch polizeiliche Kontrolle reglementiert. Zu Nikolaus backen die Böcke-
rlnnen die sogannten "Tumisradln" (Thomasräder), ein Brot in Form von vier, zwei und
zwei jeweils zusammenhrlngenden, über Kreuz gelegten Spiralen.
Am 8. Dezember, zu Maria Empfangnis, einem Frauentag, ging man zur Messe.

I m Dezember gingen und gehen Gruppen von Menschen 'klöpflnu, und zwar Chöre oder
Leute, die sich speziell daJür zusammentaten. Sie gehen von Haus zu Haus und singen

Weihnachtslieder vor.
luflerdem finden im Advent Basare statt, die Frauen organisieren, für die sie basteln

trnd handarbeiten und deren Erlös siefür gute Zwecke spenden.
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Diese Feiern, Zeremonien, Bräuche, Traditionen begleiteten die sehr kurzen Tage im No_
vember und Dezember. Im christlichen Verständnis geht es um das Gedenken der und Beten
fiir die Toten und um die Vorbereitung aufdie Geburt des Erlösers. Im paganen Verständnis
bereiteten sich die Leute auf die Wiederkehr des Lichts vor, des Wiedererwachens der Na-
tur. Vor allem im Zusammenhang mit den Nikolaus-Bräuchen taucht das Motiv des Kamp-
fes von zwei Prinzipien, im christlichen Sinn einem guten (belohnend-tadelndem) und einem
bösen (bestrafenden) auf. "vorlafer" und Krampusse sind Figuren, die gerne (von Buben
und Männem) gespielt werden, da es diesen Figuren erlaubt ist, die normale hierarchisch-
"gute" Ordnung in Frage zu stellen. Die Krampusmaske erlaubte das unerkannte Begleichen
"offener Rechnungen", sie erlaubte, durch die Identifikation mit dem "Bösen,', außerhalb des
Zugriffs der ("guten") Autoritäten zu stehen.
. Der 2 I . Dezember war der Tag, an dem die Frauen früher die Zelten buken, das einzig

sü/3e Brot, das die Leute kannten, sü/3 gemacht durch das Einmengen tton gedörrtei
Früchten. Es war aufJerdem der Tag, an dem in Innsbruck der ,,Thumismarkt,; abgehal-
ten wurde, ein Markt, auf dem handwerkliche Dinge aus den Tölern und dem Mittelge-
birge verhandelt wurden, wie socken, Jacken, Handschuhe, Zuber36, patschen, Krautfcis-
ser' Rodeln. Auch Knechte und Magde verkauften hier Produkte, die sie angefertigt hat-
ten, um etwas Geld zu verdienen. Als in Axams noch Flachs angebaut wurde, boten
Axamer auf diesem Markt Flachs und Leinenprodukte an. Der Markt hat seinen Namen
daher, da/J der 2I . Dezember fraher dem Thomas (,,Altthomastag,,) geweiht war.

' Der 24- Dezember, der Heiligabend, ist die erste Rauhnacht. Man bereitet eine Glut im
Herd, gibt die Glut zusammen mit Weihrauchkörnern in eine Pfanne und geht betend und
weihwasserspritzend damit durch Haus, stall, Tenne und in den Garten. In einigen Hc)u-
sern wird das heute noch gemacht. In den Rauhncichten sollte keine Wcische aufgehängt
werden. An diesem Tag stellte und stellt die Leute in den Hciusern, in der Kirche und der
Lindenkapelle die Krippen auf. Axams hat seit langem einen Ruf als ,,Krippelesdorf,, der
zum dörJlich-ffiziellen Selbstverstcindnis gehört- Es gibt einen Krippeniirein. Das Bau-
en schöner Krippen, das schnitzen schöner Figuren bringen Ansehen im Dorf. Bestimm_
te Menschen sind bekanntfiir ihr Geschick beim Krippenberg Bauen, Figuren Schnitzen
oder Hintergrundlandschaft Malen. Eine der berühmten, manchmal seit Generationen in
einer Familie vererbten, Krippen zu besitzen, bringt dem Haus, der Familie Ehre. In den
Interviews finden sich Bemerkungen, die daraufhinweisen, da/3 die Leute auch zu Beginn
dieses Jahrhunderts Christbciume aufstellten, und da/3 die Kinder beschenkt wurden. Er-
zcihlungen über besonders krasse Verletzungen der Verpflichtung zur Gegenseitigkeit
oder Barmherzigkeit gegenüber ÄLrmeren sind hr)ufig mit weihnachten verbunden.

. Der 25- Dezember, der christtag, wurde als ein "stiller Tag" begangen. Man ging zur
Messe und af3 gut. vor weihnachtenwurde auf den Höfen geschlachtet, sodafi dies eine,
der wenigen Tage des Jahres war, an denen es Fleisch zu essen gab.

. Am 26. Dezember, stephanitag, wurde früher der zelten angeschnitten, es war der
"zeltnunschneidtoug". Den Zelten buken die Bciuerinnen, etwa um weihnachtlichen Be-
sucherlnnen etwas anbieten zu können. Es war wichtig, dafi vor dem Anschneiden ,,Rach

drübergongin zscfr" (Rauch darübergegangen war), das hie/J, da/J man ihn in der ersten
Rauhnacht gesegnet hatte. Manche Frauen halten diese Regel heute noch ein. Früher
gab es zu Stephani den ersten Ball nach Weihnachten, auf den die Leute sich freuten,
weil ja im Advent "nit yiel los" war.

. Am 28. Dezember, dem "Unschuldig Kinder Tag", hölt der Pfaruer um 13.00 Uhr in der
Kirche den Kindersegen ab. Mütter gehen und gingen mit ihren Kindern dorthin, um für
sie einen priesterlichen Segen zu erhalten.

. Am 31. Dezember, zu Sylvester gab es früher keine kirchlichen Zeremonien. Seit einigen
Jahren wird um 16.00 Uhr eine Messe zum Jahresausklang abgehalten. Der 3 I . Dezem-

ber ist die zweite Rauhnacht. Seit dem 70er Jahren erlangte an diesem Tag das Fernseh-
schauen (wie auch am 24. Dezember, an dem von den österueichischen Fernsehsendern
ganztdgiges Programm geboten wurde), insbesondere fiir die Kinder, gro/3e Bedeutung.

Sylvester ist die zweite Rauhnacht mit derselben Zeremonie wie zu Heiligabend.
. Am 1. Jcinner besuchten die, auch erwachsenen, Gotlkinder ihre Gotln und Geitn. Es

wurden Zelten und seit einigen Jahrzehnten auch ll'eihnachtskel<ß aufgetischt. Die Kin-
der gingen früher von Haus zu Haus "Nuijoahrougwingin" §eujahr abgewinnen, ein
gutes Neues Jahr wünschen) und bekamen da/iir von den Erwachsenen einen Groschen.

In den letzten Jahrzehnten beschrcinkte sich dieser Brauch immer mehr darauf, dafi die
Kinder von Verwandten, Bekannten und Besucherlnnen Geld erhielten (dffir von denen

aber immer mehr).
. Der 6. Jrinner ist "Dreikinigtoug". In den Tagen davor gehen Gruppen von Kindern

(früher Ministrantengruppen) mit einer Begleitperson in der Verkleidung der Drei Heili-
gen Könige von Haus zu Haus. Sie singen in den Hriusern vor und sammeln für einen
guten Zweck.'' Am Vorabend des 6. Jänner, der dritten Rauhnacht gehen die Menschen
wie am 24. und am 31. Dezember "Rauchen". Am 6. Jtinner besuchen sie die Frühmesse
oder das Hochamt. In dieser Zeit nach Weihnachten kamen und kommen Leute nach

Axams zum "Krippele sahaugn" (Krippen schauen).

l)umit enden die Zeremonien und Gewohnheiten rund um Weihnachten, rund um die Win-
tersonnwende. Es beginnt der Fasching. Vorläufer und Krampusse erinnern an Faschingsfi-
guren (wie auch die Figuren der alten sol in victus Feier). Der Fasching ist der am wenigsten
christlich vereinnahmte und überlagerte Traditionszusammenhang im Jahreszyklus.
. Der Fasching dauert etwa von Mitte Jdnner bis zum Aschermitttvoch (Februar/Marz).

Früher waren Montage, Dienstage und Donnerstage "Lanigertoug", jetzt sind es noch

die Dienstage und vor allem die Donnerstage. An diesen Tagen stellten und stellen die
Leute aus Axams "Lanigarbandn" zusammen - sie trffin sich, maskieren sich und gehen

am Abend als Bande mit einem Ziehharmonikaspieler (oder auch mit mehreren Insffu-
mentalisten) ums Dorf. Früher kehrten sie in den Bauernhciusern ein. Nachdem die Bau-
ernhöuser renoviert (oder auch abgerissen) wurden, erlauben nur mehr sehr wenige Be-
wohner von Privathciusern die Einkehr dieser Banden. Sie gehen jetzt von Wirtshaus zu
lilirtshaus. In den Wirtshäuseln warten Menschen (die oft auch aus den umliegenden
Darfern oder sogar aus der Stadt kommen) aufdie einkehrenden Banden, die dort einige
Musikstücke spielen und Leute zum Tanzen auffordern. Die Maskierten heifJen im dör/li-
chen Dialekt "Laniger", "Schleicher" oder "Maschger", sich zu maskieren und am ent-
sprechenden Geschehen teilzunehmen, heifJt "Laniger-", "Schleicher"- oder "Maschger
giahn". Traditionellerweise gibt es "schiane" (schöne) und "schiache" (häßliche) Mas-
ken, die hier nicht genauer beschrieben werden sollen. Die bekanntesten und spezifisch-
slen für das Dorf sind die "Wampeler", auf|erdem gibt es "Ttaer', "Nadln" (Hexen)

I ,,, I )r, ikiinigsaktion der Katholischen Jungschar wird seit 1955 durchgefiihrt. Zunächst zogen die drei Waisen
t ,rt't ,r Irlich irr Oberösterrcich von Ilaus zu Haus, allmählich dehnte sich die Aktion aufganz Österrcich aus

\,, .1. rrll vortr l:iüro der Katholischen Jungschar, lnnsbruck).
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J
"Bijazl", "Zottler", Briren und Bcirentreiber, "Paarlin" (Paare), frAher gab es ,,Bluatigar,,

(Blutiger). wie zum Kirchtag wird auch im Fasching "GoafJl gschnellt". Max erzcihrte,

frUher habe "gonz Axams gschnellt" (das heißt, daß es sehrviele machten). Die Burschen
schnappten sich "vom Hoar a Drum zum Goa/31 Mochn,,(ein Stück Flachs zum Geißel
Machen) (1.7, K.la). Der wichtigste TaSfu, die "Schleicher,, ist der Donnerstag vor dem
Aschermittwoch. Alle vier Jahre findet am Sonntag vor Aschermittwoch ein (Jmzug statt,
an dem, aufier den traditionellen Figuren, Wagen teilnehmen, die in wochenlanger Ar-
beit hergerichtet werden.

Um 1850 versuchte ein "schleicherfeindlicher" Pfarrer gemeinsam mit dem Gemeinderat das
"Schleicher Giahn" zu verbieten. Die Dorfobrigkeiten fürchteten zum Gespött im Vergleich
mit anderen, "ordentlicheren" Gemeinden zu werden und ersuchten sogar die k.k. Bezirks-
hauptmannschaft um Hilfe" Die Gemeinderäte versteckten sich, fingen die "Schleicher" ab,
zogen sie in der Gemeindestube aus und jagten sie nach Hause. 128 Hausbesitzer gelobten,
es ihren Kindern und Untergebenen zu verbieten. Es gab aber nie mehr so viele "schleicher"
wie in dieser Zeit. Die Bevölkerung signalisierte den "Schleichern", ob die Luft rein ist
(Tschernikl 1931, l, s. 2l-24). Das "schleichergehen" war in dieser zeit ein Ausdruck des
Widerstandes von Kindem und Untergebenen gegen die dörflichen Autoritäten - den Pfarrer,
den Gemeinderat, die Hausbesitzer. soweit vom "Laniger Giahn" im 20. Jahrhundert in den
Interviews erzzihlt wird, stellte es in dieser Zeit einen auch von den Dorfobrigkeiten aner-
kannten Brauch dar, der sicher hauptsächlich von jungen Burschen praktiziert wurde, und
der es erlaubte, die normale Ordnung des Dorfes auf den Kopf zu stellen. Paul und seine
Altersgenossen sind (etwa in den 30er Jahren) "gonz verruckt Laniger gongin,, (ganz ver-
rückt Laniger gegangen) montags, dienstags und donnerstags. Früher schnitt man um diese
Zeit des Jahres mit der Wiegscige Holz ab. Mittags kamen schon Burschen zu ihm und seinen
Brüdern und berieten, wie sie sich an diesem Tag verkleiden würden. LIm etwa tt.00 tlhr
liefi man die Arbeit sein, und lcümmerte sich um das "Gwond zomtoan,,(Verkleidung orga-
nisieren). Nachmittags ging man Maschger und nachts ohnehin. Frauen trauten sich damals
nicht, Maschger zu gehen Q.13, K.1a). zuletzterer Aussage im widerspruch stehen die Er-
zählungen von zwei meiner Interviewpartnerinnen. In den 30er Jahren begannen sie, die von
auswärts nach Axams gekommen waren, die Regel, daß nur Männer "schleicher giahn"
durften, zu brechen. Anna, die in den 20er Jahren nach omes geheiratet hatte, hatte ,,fi)rs

Maschger Giahnviel übrig" (sie tat es gern). Sie stellte an Lanigertagen eine Bande zusam-
men. K. spielte ziehharmonika. sie kamen bis nach Grinzens (1.14, K.lb). Rita und ihre
Tochter sefa, Rita war in den 20er Jahren mit Mann und Kindern nach Axams gekommen,
meinten, sie waren die ersten Frauen die in Axams Maschger gingen. Durch sie wurde es
üblich, da/3 Frauen gingen (L I I , K. 1 a).
Egon Tschernikl hörte einen alten Bauern, einige Jahre bevor er 1931 den Artikel zum
Schleicherwesen in Axams verfaßte, klagen: "Huir werd'n m'a a greil wianig Tirgg'n
mach'n, weil völlig gar koane wampeler sein. Ja, ja, die heitig'n Löter sein nit so wia mir
g'west sein. Die nuie Modi ...". (Heuer werden wir sehr wenig Mais ernten, weil beinahe
keine wampeler sind. Ja, ja, die heutigen Burschen sind nicht so, wie wir waren. Die neue
Mode ...) (Tschernikl 1931, 1, 5. 24).
Dieses Zitat macht deutlich, daß die Leute einen Zusammenhang zwischen Faschingsbräu-
chen und dem Ernteerfolg des kommenden Jahres sahen, daß selbst im 20. Jahrhundert noch
ein Bewußtsein von einem Einfluß auf natürliche zyklen durch menschlich-
gesellschaft liches jahreszyklisches Feiern bestand.

In der Faschingszeit finden und fanden Bölle statt, die von den Vereinen organisiert
werden.

Am 20. Jcinner, dem Sebastianstag wird in der Linden- bzw. Sebastiankapelle am Mor-
gen eine Messe abgehalten und in den zehn darauffolgenden Tagen kommen die Leute
dort zu den Sebastianrosenkrrinzen zusammen. Die jdhrliche Abhaltung dieser Rosen-
krönze wurde, wie auch die Erbauung der Kapelle, gelobt, falls Axams (1630) von der
Pest verschont bliebe. Man ging gern zum Rosenkranz Beten, da man dort Leute traf und
sich im Anschlu/3 daran ein bi/3chen unterhalten konnte. Verschiedene Fresken an Häu-
sern stellten/stellen übrigens den Hlg. Sebastian dar.

Der 2. Februar ist Maria Lichtmefi, der "Schlenggltag", an dem die briuerlichen Dienst-
botlnnen früher ihre Dienstpkitze wechselter. Gesetzlich waren die Dienstbotlnnen ver-
pflichtet, diesen Zeitpunkt abzuwarten, um die Dienststelle wechseln zu diirrfen. Da sie
mit den Dienststellen oft unzufrieden waren, waren Wechsel an diesem Tag, in der Hoff-
nung auf eine bessere Situation im kommenden Jahr, sehr üblich. In der Kirche fand und

findet an diesem Tag eine Kerzenweihe statt.
Am 3. Februar erhalten die Leute nach der Abendmesse bzw. erhielten sie.früher nach
der Frühmesse den Blasiussegen gegen Halsweh, der erteilt wird, indem dem Priester
vor jeder Person eine kurzes Gebet mit Segen und zwei gekreuzten Kreuzen spricht.
Freitag, Samstag und Sonntag vor dem Aschermittwoch wird das Vierzigstündige Gebet
abgehalten, das sogenannte "Stundenbeten". Nach den morgendlichen Messen wird
"s'heachschte Guat" (die Monstranz) aus dem Tabernakel geholt und aufden Hochalter
gestellt, bzw. "eingesetzt", wie sich diese Tdtigkeit nennt. Jede halbe Stunde kommen die
Leute aus einer anderen Stra/3e des Dorfes in die Kirche, um dort still zu beten, es sei
denn, jemand traut sich den Rosenkranz laut vorzubeten (was früher viel selbstverstcind-
licher gemacht wurde als heute).
Mit dem Aschermittwoch endet der Fasching. Die Leute gingen und gehen zur Kirche,
um das Aschekreuz vom "Geistling" (Priester) auf die Stirn gemalt zu bekommen.

In der Fastenzeit wird die Kirche in violett gehalten. Gefastet werden muf|te an Freita-
gen, am Aschermittwoch und vor allem am Karfreitag. Die Gldubigen a/ien kein Fleisch
(was sie ja ohnehin kaum taten). An den Freitagen in der Fastenzeit findet undfand am
Nachmittag in der Kirche ein "Kreuzweg", eine Andacht statt.
Am Schmerzfreitag, dem Freitag vor dem Palmsonntag, fand in der Baderbühelkapelle
e ine Litaneilesung mit Messe statt, im Anschlu/3 daran ein Gang über die Felder.
Der 19. Mdrz gilt der Feier des Tiroler Landespatrons, des Hlg. Josef. Gefeiert wurde
mit Frühmesse oder Hauptamt, jetzt findet eine Abendmesse statt. Viele Mtinner und
uuch Frauen hatten an diesem Tag Namenstag. Der Namenstag war früher wichtig, der
(ieburtstag ziemlich bedeutungslos. Häufig wurden Menschen auf den Namen des/der
lleiligen getauft, an dessen/deren Tag sie zur Welt kamen. Als Feiertag war der Josefi-
lug arbeitsfrei.3s
li'ür den Palmsonntag schmückten die Leute die "Polmsteclcn" (Palmlatten). Die Mrjnner
und Burschen holten eine dünne, möglichst lange Latte aus dem lltald (der Ehrgeiz der
lJurschen bzw. Familien bestand darin, die längste Palmlatte zu tragen), band ganz oben
eine n Buchs- oder Ölzweigfest, wickelte Kreppapierstreifen mit Spagat um die Latte und
htr/esligte Brezen an ihr. Früher yerwendeten "bessere Leute" anstelle von Kreppapier

',,,',tlrtrgistinzwischcnnurmehrfürSchülerlnnerundLehrerlnnenfrei.AuchLandcsbedienstete,Angestclltc
, r.r,lrilrirl,.islrals Ind in den Llanken'I'ätige müssen seit 1996 an diesem Tag arbeiten.
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auch Seidenpapier, Seidenmaschen und "Beschter" (das waren Preise, die Schützen fi;r
Siege beim Wettschießen erhielten - Seidenmaschen mit Wachsblumen). Die ,,Beschter,,

wurden unten am Stab angebunden. Sie wurden jedes Jahr wiederverwendet und von
Generation zu Generation in der Familie vererbt. Familien konnten durch die von den
Buben der Familie getragenen Palmlatten ihre Erfolge als Schützen demonstrieren, was
zum Ansehen der Familie beitrug. Am Palmsonntag versammelten und yersammeln sich
die Leute bei der Lindenkapelle und gehen in. einer Prozession nach einer kleinen Zere-
monie zur Kirche, wo eine Messe mit einer Palmstockweihe abgehalten wird. Die Buchs-
bzw. Olzweige kamen nachher in den Herrgottswinkel. Sie wurden irn Sommer bei Ge-
wittern verbrannt.

. In der Osterwoche putzten die Frauen die Hciuser und hielten grofJe Wrische. Nach dem
Winter konnten sie wieder gut waschen und spülen. Von Gründonnerstag bis Karfreitag
lciuteten und läuten keine Glocken. Am Gründonnerstagfand eine Messe statt. Am Kar-
freitag gingen die Leute zum Kreuzweg und "Heiligs Groub schaugn" (Heiliges Grab
schauen). Das Heilige Grab wurde fruher (am Gründonnerstag) in der Kirche
"augmocht" (aufgebaut), jetzt steht es in einer Kapelle bei der Kirche. Es bleibt bis zur
Aufer s te hung am Kars oms ta g.

. Am Ostersamstag war um 16.00 Uhr "Auferstehung". Alle "schniegelten sich,,(richteten
sich schön her) und gingen hin. Die Frouen bukenfiir den Ostersonntag. Am Abend bu-
ken sie Blattln und Kraut, wcihrend sie zu Mittag noch "Fastenkost" richteten. Vor der
Kirchefand eine Feuerweihe statt.

. Am Oster,conntag bekamen die Kinder von ihren Goutn und Geitn den zweiten der zwei
jdhrlichen Gotlpack. Die Kinder gingen wiederum mit einem Tuch zu den Patlnnen, in
das eine Henne (fiir Mddchen) oder ein Hase oder eine Breze (für Buben) aus lhei/)brot-
teig, ein Stoff oder Schuhe hineingelegt 'n,urden. Selbstverständli.ch besuchten die Men-
schen die Messe. Frauen kochten, wcihrend Männer und Kinder zum Hauptamt gingen.
Es gab eines der besseren Essen des Jahres und am Nachmittag einen Gugelhupf.

. Am Ostermontag rasteten die Menschen und gingen in die Kirche.

. Der "Weifie Sonntag" fond eine Woche nach Ostern statt. An diesem Tag wurde für die
Kinder die Erstkommunion abgehalten, zu der jetzt die Kinder der zweiten Klasse Volks-
schule hinge/iihrt werden. Früher kam es vor, da/3 Kinder mehrerer Jahrgcinge zugleich
Erstkommunion hatten. Am Nachmittag fand ein Bittgang mit einem Kreuz über die Fel-
der in den Nachbarort Birgitz statt.

Mit Ostern geht der Winter ins Frühjahr über, es endet der Teil des Jahreszyklus, in dem die
Symbolik von Licht und Feuer eine große Rolle spielte, in dem der Beginn des neuen Ar-
beitsjahres aufden Feldem und im Garten rituell begleitet, und in dem christlich interpretiert
das Sterben und die Auferstehung des Erlösers der Welt von der Schuld gefeiert wird. Die
Zeremonien, in denen um die Fruchtbarkeit der Felder und um eine gute Ernte gebeten wird,
beginnen.
. Im Mai, dem Marienmonat, fanden und finden allabendlich die Maiandachten statt. Es

wurden Rosenkränze mit Litaneien gebetet. Viele Leute gingen gern hin, etwa auch des-
halb, als Schülerinnen waren dafür z.B. bei der Schul-Klosterschwester gut angeschrie-
ben und bekamen ab und zu die Hausaufgabe erlassen.

. Den 12. bis 15. Mai nehmen die "Drei Eismander" und die "kalte Sophie" ein. In dieser
Zeit rechnete man mit Wettereinbrüchen.
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Der 6. Sonntag nach Ostern heißt "Bittsonntag". Montag bis Mitwoch wurden die drei
Bittage abgehalten. Am ersten taten die Leute einen Bittgang nach Götzens, am zweiten
ainen Bittgang noch Birgitz, am dritten einen zur Lindenkapelle, der fruher nach Ober-
perfuß fuhrte. Sie baten um eine gute Ernte, um Gesundheit und um gutes Wetter. Die
Schüler bekamen schuftei, um mitgehen zu können. Die Prozessionenführten zur Kirche
des Dorfes, das Ziel des jeweiligen Bittganges war und zurück zur Heimatkirche. Die
(mdnnlichen, jüngeren) Bewohner der verschiedenen Orte lagen in sttindigem Streit. Be-
gegneten sie sich aufden Bittgcingen (was unvermeidlich war), so konnte es zu Provoka-
tionen und sogar zu Schltigereien kommen.

Der Donnerstag darauf ist Christi Himmelfahrt geweiht und heute noch ein Feiertag
(wir werden sehen, wie lange diese Feiertage bestehen bleiben, nachdem die politisch-
ökonomische Disku.ssion um deren Abschaffing sich verdichtet). Die Leute gingen zur
Messe.

Am 8. Sonntag und Montag nach Ostern/indet das Pfingstfest statt.

Eineinhalb Wochen danach, am Donnerstag, kommt Fronleichnam, der sogenannte

"Bluatstoug" (Blutstag) oder "Antlaf|tag", ein sehr wichtiger Feiertag, an dem die erste

der jtihrlichen Prozessionen stattfand und stattfindet. Der Prozessionszug war und ist so

aufgebaut, daß die Stellung von Menschen im "offrzielleren" Bereich des Ortes daraus

ilcutlich wird. Aufgaben wie das Fahnen Tragen, Ferggelen (grolSe Sanfien mit Statuen)
'fragen, Polster Tragen, die Darstellung der Hlg. Notburga werden von den jeweiligen
['ersonen als sehr ehrenvoll empfunden. Der Prozessionszug setzt sich folgenderma/3en
zusammen: den Beginn bildet der Zug der Mrinner, eine der beiden Fahnen wird hier
retragen. Ihnenfolgen die "Formationen", das sind Musikkapelle, Schiltzen, "Veteraner"
(Kameradschaftsbund) und Kirchenchor. (Die einheitliche Tracht, die Musikkapelle und
,'ichützen 1922 bekamen, an der auch Frieda und ihre Mutter arbeiteten, sollte 1922 bis

l;'ronleichnamfertig sein. Friedawurde daher an ihrem 14. Geburtstag, dem 29. Mtirz
1922, von der Schule befreit; 1.2, K.la.) In diesem Teil der Prozession gibt es einige
wenige Frauen (seit den 70er Jahren) bei der Musikkapelle und als Marketenderinnen
hai den Schützen. Der Chor besteht gro/Steils aus Frauen. Als ntichstes kommt die Geist-
lit:hkeit mit den Ministranten und dem "Himmel", einem textilen "Dach", unter dem die
(ieistlichkeit geht. Dieses Dach ist an seinenvier Ecken an Stangen befestigt, an denen
(s getragen wird. Daran schliefien sich Gemeinderat und Pfarrgemeinderat an. Im
l'forrgemeinderat sind Frauen stärker vertreten als im Gemeinderat. Nun sind Kinder
rrnd Betreuer des Elisabethinums an der Reihe, eines von Klosterschwestern gef[)hrten
llaimes ft;r kArperbehinderte Kinder, das es in Axams seit den 70er Jahren gibt. Da-
Itinter gehen die Schulkinder und mit ihnen Lehrpersonen, die fiir Ordnung sorgen, so-
rtit' "Polstertrögerinnen", (Mädchen mit "Polstern") und die Hlg. Notburga. Auf den

l\tlsle.rn liegen oder stehen heilige Gegenstcinde, wie etwa eine Gottesmutterstatue. Die
Nolburga wird. yon einer Frau in Tracht, mit Sichel und einem Korb mit Getreide dar-

,t1t'.stcllt, an ihren Seiten gehen zwei Erstkommunionkinder, die Gilgen (Lilien aus

Wrrclrs) in der Hand halten. Es schlie/3t sich das "Junglfrauenferggele" an. (ln Axame-
risch ist die Aussprache: "Ferchila".) Das ist eine Srinfte mit einer Marienstatue, die von

viar Mcinnern getragen wird. Ferggeletrciger zu sein, ist eine groJJe Ehre. Insgesamt gibt
t',,; irei Ferggelen im Prozessionszug. Bestimmte Frauen oder Frauengruppen sind fi)r
tltt.t Ilerrichten und die Betreuung der Ferggelen zuständig. Sie sind es, die Mcinner fra-
,rit,tr, ob sie Trciger sein wollen. Trciger ist man normalerweise jahre- und jahrzehntelang.
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lm sonntag nach Fronleichnam beging man Kleinfronleichnam, es fand eine weiterer

kleiner "()magang" um den Gasthof Neuwirt herum statt, die es inzwischen nicht mehr

gibt. Dieser Tag hiefi auch "Krarultag".
I lm die Zeit von Fronleichnam wird das Vieh auf die Almen getrieben.

l)er darauffolgende Sonntag hei/]t "Herz'Jesu-Sonntag" und ist das Tiroler Landes'

lruuptfest, ein Gelöbnistag aus den "Tiroler Freiheitsl«)mpfen" Ende l8./Anfang 19.

.ltrhrhundert. Der Herz-Jesu-Kult wurde, wie erwrihnt, im lB. Jahrhundert im Rahmen

tiner Missionsbewegung der Jesuiten yerbreitet und spielte bei der Konstruktion der

Vorstellung vom Heiligen Land Tirol, vom auserwcihlten Volk Gottes, dem Volk mit einer

lrc,sonderen Verbindung zur Mutter Gottes, das die Aufgabe habe, im Namen von Gott,

Koiser und vaterland die Feinde zu bel«)mpfen und zu besiegen, eine wichtige Rolle. An

rlicsem Tag findet wiederum zur Einlösung des Gelöbnisses eine Prozession statt. Am

l/orabend werden aufden Bergen die Herz-Jesu-Feuer entzünder. In der Erzählung von

Mlli kommen Geschichten im Zusammenhang mit vier der früher stattfindenden ftinf
I,rozessionen vor. Diese Geschichten handeln jeweils vom konflikthaften Verhältnis zum

V1tcr. Gerade zu den Prozessionen wurde dörfliche Ehre verhandelt und repräsentiert.

Nirch den Prozessionen kam man im Wirtshaus zusammen und trank. Diese Tage waren

:rlso besonders kritisch für Männer, die sich beständig in ihrem dörflichen Ehrgeftihl in

l,rrrge gestellt sahen. Leidtragende waren Frauen und Kinder. Mali kam zu Fronleichnam

tt)25 auf die 'tlelt. Es schneite an diesem Tag. Der Vater kam heim (nach der Prozession)

trtul schmi.f3 die Mutter mit der Neugeborenenfast aus dem Bett. Am Tag einer Herz Jesu

,\rtttntagsprozession war dem Vater ein Kalb am Berg abgestürzt. Er durchquerte am

t\trfitlatz die Prozession mit dem Almstock. Zu Hause spielten Mali und ihre Schwester

rrrr (iarten un.ter einem Baum "aukochilin" (kochen). Sie waren nicht zur Prozession ge-

.tttntcn, weil sie für die Prozession nichts zum Anziehen hatten. Der Vater kam und
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I ;rhclle der Axamer Prozessionen:

() I )onnerstag

rr;rclr Ostern

I L Sonntag

rrirch Ostem

.14. Juni

I 5. August

l Sonntag im
( )l(tober

vler bis in die
Gegenwart

Iironleichnam.
"Blutstag"

durchs Dorf

vler bis in die
Gegenwart

Herz Jesu Sonntag,

Gelöbnis anläßlich der

"Tiroler Freiheitskämpfe "

durchs Dorf

vler bis in die
50er Jafue

durchs DorfJohannistag, Axamer
Kirchenpatrozinium

über die
Felder

keine Alt?ire

Station:
Lindenkapelle

bis in die
Gegenwart

Maria Himmelfahrt,
"Hoher Frauentag",

Gedenken an 1809

über die

Felder
keine Altäre
Station:

Lindenkapelle

bis in die
Gegenwart

Rosenkranzsonntag,

Marienprozession

Diese Frauen belohnen die Trdger, indem sie sie zum Essen einladen. Den SchluJ3 des

Prozessionszuges bilden die Frauen. Früher kamen vor ihnen noch die "Kranzmcidchen"
oder Jungfi'auen - die jungen Mtidchen mit einem Kranz am Kopf. Im Zug der Frauen
werden die zwei weiteren Ferggelen, ein Rosenkranzkönigin(:Hlg. Maria)-Fergele und
ein Mutter Anna-Ferggele getragen. Hinter dem Mutter Anna Fergele gehen die Frauen,
die Trachten tragen. In den letzten Jahren wird die geschlechtsspezifische Trennung in
diesem letzten Teil der Prozession nicht mehr so genau eingehalten. Männliche Öffent-
lichkeit präsentiert sich in der Prozession in den Formationen, in den Gremien und in der
geistlichen "Leitung". Die Männer haben den Himmel, die Monstranz, die Fahnen. Frau-
en und Kinder gehen hintereinander und haben die Mutter Gottes, die Mutter Anna und
die heilige Notburga. "Öffentlichkeit" von F'rauen ist über weibliche Heilige repräsen-

tiert. "Öffentlichkeit" von Frauen spielt sich rund um die Vorbereitung der Prozession,

rund um diese weibliche Repräsentation und um das Aufräumen nachher ab. Wie gesagt,

ist es eine große Ehre für Männer von den Frauen als Ferggeleträger engagiert und nach-

her daftir belohnt zu werden. Dörfliche Austauschbeziehungen gestalten sich in diesen

Vorgängen, in der Verständigung darüber, wie alles zu gestalten ist, wie es abzulaufen
hat. Es gibt einen Rahmen, eine Anordnung, die variiert und sich verändert durch die
konkreten Protagonisten und Gegebenheiten (wie etwa dem Wetter), durch geschichtli-
che Veränderung (die "Kranzmädchen", auch "Jungfrauen" genannt, tauchen heutzutage

nicht mehr aufim Prozessionszug; die Veteraner haben vor einem der Altäre, vor denen

angehalten wird, Platz getauscht mit den Schützen). Die Prozession inszeniert dörfliche
Öffentlichkeit. Die Inszenierung, so wie sie ausgehandelt wird, und es gibt, wie gesagt,

eine gewisse Flexibilitat diesbezüglich bzw. Rollen. die flexibel zu verteilen sind, spie-
gelt dörfliche Machtverhältnisse. Ein Teil der gestalteten Symbolik stammt aus dem Fei-
ern des Jahreszyklus, ein Teil stammt aus kirchlichen Zusammenhängen, ein anderer Teil
aus historischen Erfahrungen (wie etwa den "Freiheitskämpfen"). Die ersten zwei der
vier immer noch jahrlich stattfindenden Prozessionenführen durchs Dor/ und halten am

lll'eg vier Mal an - vor Altären, die vor bestimmten Höusern aufgebaut werden und zu
diesen Hciusern gehören. Vor den Altciren wird gebetet, der Chor singt, die Musikkapelle
spielt und die Schützen schief3en. Die Prozession beginnt und endet in der Kirche.
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"zog" der Schwester von Mali, weil sie nicht zur Kirche gegangen waren, den Stock über
den Rücken (er schlug sie), da/3 sie ihr Leben lang darunter zu leiden hatte. Zum Arzt ge-
hen konnte sie nicht, weil kein Geld dafi)r vorhanden war. Einmal kam eine Nachbarin
am Hohen Frauentag zu ihnen, um ein bestimmtes Kraut fiir ihren ,,Weihchnbischl,, zu
holen. Der Yater war am Morgen betrunken nach Hause gekommen und hatte den Bru-
der von Mali verprügelt. Die dlteste Schwester und der Bruder setzten sich zur Wehr und
verprügelten zusammen den Vater, der stilrzte und sich eine Beule zuzog. Die Nachbarin
sagte: 'tTiat's enk nit schamin, enkarn Votar schlougnl" ("Schämt ihr euch nicht, euren
Yater zl schlagen!") Der Bruder antwortete ihr: "schaug dalS'd weiterkimsch und
schaug bei enk obn. " ("Verschwinde und kehr vor deiner eigenen Tir.,,). Am Johannistag
im Jahr 1949 hatte der Vater wie üblich bei der Prozession am Vormittag ,,Himml

gitrougn" (den Himmel getragen). Am Nachmittagfand man ihn tot. Er lehnte mit Anzug,
Hut und Augengläsern und einem Roman im Bett, am Nachtl«)stchen stand eine ziemlich
leere Schnapsflasche. Er war gestorben, da er vom Arzt eine Penicillinspritze bekommen
und dennoch getrunken hatte. Sie mutiten ihn sofort einsargen. Sein Körper schwoll von
dem Gift so an, da/3 sie ihn kaum mehr in den Sarg hinein bekamen (Lt, K.la,b, 2a).
Beim Prozession Gehen war es wichtig ein ordentliches Gewand zu besitzen. Annemarie
ging kaum zu Prozession, da sie kein Geldfir entsprechende Kleidung hatte (. j., K.4a).

. Am 24. Junifindet undfand das Fest des Johannes des Tdufers statt (auch Sommerweih-
nacht genannt; es werden auf den Bergen sommersonnwendfeuer entzündet), des pa-
trons der Axamer Kirche. Heute wird das Patrozinium in der Kirche mit einer Messe be-
gangen. Früher wurde eine Prozession abgehalten, die ein Pfarrer in den 50er Jahren
abschffie, da er meinte, dafi drei Prozessionen plus die yon August und Oktober zuviel
wciren. Sein Ansinnen stiefi auf gro/3en Widerstand. Ein Bekannter erzählte, sogar seine
Mutter habe darunter gelitten, weil sein Vater deswegen ,,sou goschtit hot,, (sich un-
heimlich aufgeregt hat). Als Axamer und Katholik konnte er die Abschaffung dieser Pro-
zession nicht ertragen. (Die Götzner würden sichja Peter und Paul auch nicht nehmen
lassen!)

. Der 2. Juli, Maria Heimsuchung und Kirchenpatrozinium im Nachbarort Birgitz, ist
auch ein Hauptlostag. Von diesen Lostagen gibt es viele und die Bäuerlnnen beobachte-
ten das Wetter an diesen Tagen, um Schlüsse über die Wetterentwicklung in diesem Jahr
zu ziehen und ihre Arbeitsplanung darauf einzustellen.

Im Juni endet die Zeit der Feste und Bittfeiem des Frühjahrs. Im Sommer wurde wesentlich
weniger gefeiert, daflir standen die Bäuerinnen, Bauern, Mägde und Knechte insbesondere
zur Heumahd und zum "Groamitn" (zweites Mähen der Felder) sehr füih auf und arbeiteten
bis zum Sonnenuntergang. In den letzten Jahrzehnten hat sich das sehr verändert, die mei-
sten Menschen, weit entfernt von der bäuerlichen Lebensweise, machen gerade im sommer
Ferien und Urlaub.
. Am 22. Juli beginnen die "Hundstag" - die heifilesten Tage des Jahres, die bis zum 23.

August dauern.
. Zwei sonntage vor dem Frauentag (dem 15. August), also Anfang August, wurde das

Fest der Portiunkula gefeiert, das AblaJ3 Beten. Die Kirchgcingerlnnen begaben sich zu
allen drei Kirchentüren hinaus und wieder herein, beteten an den Kirchentüren um Ab-
la/3. An diesem Tag war es ratsdm, nicht auf den Berg zu gehen und möglichst nichts in
Angriffzu nehmen, was Gefahren in sich barg, da die Leute meinten, da/i die Gefahr zu
verunglücken gerade besonders grofi war.
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. Maria Himmelfahrt am 15. August war und ist einer der wichtigsten Feiertage des Jah-
res, auch der "Hohe Frauentag" genannt - ein Tiroler Landesfeiertag, mit den Ereignis-
sen rund um 1809 verbunden. In Axams wird er besonders feierlich begangen, es wird
eine Prozession abgehalten, die vom Dorf auf die Felder führt. An diesem Tag werden
die "Weichnbischl" (Weihbüschel) geweiht. Diese Weihbüschel stellten die Frauen aus
verschiedenen Heilkrciutern, denen "yon alters her" eine besondere Heilkraft zugespro-
chen wurden, und aus Blumen zwammen.

. Wenn es in dieser Zeit lange nicht oder zaviel regnete, gingen die Menschen betend um
den Friedhof herum. Bei Gewittern wurden und werden die Glocken gekiutet, da der
Klang der Glocken die Wolken vertreibe. Die Leute beten leise und verwenden die For-
mel "Heiligs Kreiz, Wettarsegn" (Heiliges Kreuz, Wettersegen).

, Der 15. August bis zum 8. September wird als Altweibersommer bezeichnet. Er endet am
8. September mit dem Kleinen Frauentag.

. Im September finden der Almabtrieb statt, ein Erntedank- und ein Bittgang.
Mit Oktober endet die Zeit der harten Arbeit und der wenigen Feste des Sommers. Es gab

ttttd gibt nun Dankesfeste und -zeremonien, es gibt M?irkte, auf denen Ernteerträge verkauft
rrnd gekauft werden konnten, es wird geschlemmt und die Ernte genossen.
. Am ersten Sonntag im Oktober, dem Rosenkranzsonntag, findet die letzte Prozession im

.lahreszyklus statt. Siefuhrt über die Felder.
. Der zweite Sonntag im Oktober heiJ3t "Schafsonntag". Die Schafe kommen um diese Zeit

vom Berg, am Montagwurde der Schafrnarkt abgehalten.
. Eine der schönsten Wochen im Jahr war früher die Kirchtagswoche. Am Montag vor

dem dritten Sonntag im Oktober fand der Kirchtagsmarkt statt. Auf diesem Markt konn-
ten die Leute v.a. Arbeitsgeräte, Gercitschaften, die fir die Tiere gebraucht wurden,
kaufen. Inzwischen gibt es dort hauptsr)chlich Kinderspielzeug, Kleidung und Süfiigkei-
len. Die Leute gehen aber immer noch gern "marktl". Wahrend der Woche machten die
l"rauen ihren gro/3en Hausputz vor dem Winter. Am Abend des Kirchsamstag bereiteten
die Frauen Blattln und Krapfen zu. Am Sonntag Morgen gab es Gugelhupf aus Weizen-
rnehl mit Rosinen. Die Menschen besuchten die Messe am Vormittag. Die Frauen, die
das Mittagessen kochten, gingen zur Frühmesse um 6.00 Uhr. Mittag gegessen wurde
um etwa 11.00 Uhr nach dem Hochamt. Es gab (in den bessergestellten Hc)usern) Nudel-
suppe mit Würsteln (Nudel und Würsteln wurden gekauft). Vor dem Kirchtag schlachte-
lan die Briuerlnnen ein Schaf. Daraus bereiteten die Frauen "a HoafJgsoutns" (in der
Suppe gekochtes Fleisch) mit Sauerkraut. Anschlie/iend gab es entweder Schnitzel oder
Schafbraten - "Schepsinis". Für diesen Tag buken die Frauen eine Torte aus Biskuitteig,
tn manchen Häusern auch Kekse. Am Montag Abend gingen Gruppen vonjungen Leuten
in andere Häuser zum "Kirchtigsuachn" (Kirchtag suchen). Einjunger Bursche zog sich
cincn "Wettermantel" (Umhangmantel) an, nahm eine Laterne und machte sich mit einer
(iruppe yon Nachbarn und Freunden auf den Weg zu Verwandten oder Bekannten
".t<'haugn, ob sa eppis Guats houbn" (schauen, ob sie etwas Gutes haben). Die Burschen
y,ingen insbesondere in Hriuser, "wo se a Madl gern gseachn houbn" (in denen ihnen ein
Mlldclren gefiel). In der Kirchtagswoche und am Kirchsonntag wurde
"Kirt:htiggschnellt". Mit einer Gei/lel (diefrüher aus "Hoar" - Flachs - angefertigt wur-
clc) knallten Mcinner und Burschen in den Gassen. Am Kirchtag genossen die Leute die
tlttgchrachte Ernte, das Ende der arbeitsreichsten Zeit des Jahres.
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Ohne dem detailliert nachgegangen zu sein, muß dieser jahreszyklischen Beschreibung an-
gefligt werden, daß die Bäuerlnnen frtiher und inzwischen erneut wieder in ihre A.nbau-,
Pflege-, Emterhythmen die "Zoachn" (zwei- bis dreitägig wechselnde Stemzeichen) und den
Zyklus des Mondes berücksichtigten. So kam etwa zur Sprache, dafi manche Hduser früher
teilweise "larchene Kamin" (Kamine aus Lärchenholz) hatten, die nicht zu brennen began-
nen, da das Holz beim richtigen "Zoachn" geschlagen worden war.

Krippen, Heilige, Wallfahrten, Mysterienspiele und Theatertradition

Axams war und ist, wie erwähnt, ein bekanntes "Krippeledorf'. Es gab und gibt bekannte
Schnitzer, die auch Krippen herstell/Ven. Diese Krippen werden ab Weihnachten aufgebaut
und ausgestellt. Menschen kommen teilweise von weither, um sie zu besichtigen. Der Krip-
penverein repräsentierl die Krippenkultur im offizielleren Bereich des Ortes. Das Herstellen
von Krippen bringt Ehre als Künstler oder Kunsthandwerker, der Besitz einer schönen Krip-
pe bringt dem Haus Ansehen, Krippen gehörten zu den im dörflichen Kontext anerkannten
Reichtümern wohlhabenderer Familien, Reichtümer die den sozialen Status einer Familie im
Ort ausdrückten. Darüber, aus welchem Material eine Krippe, die Figuren, die Landschaft
bestanden, wann sie von wem gebaut oder geschnitzt wurde, wurde dörflicher Status ver-
handelt. Der "Krippelekult" ist Bestandteil des Ansehens, der Besonderheit des Dorfes.
Wie die Pflege der Krippenkultur tragen zum Ansehen des Dorfes die Pflege der Prozessio-
nen, des Faschings und der Theatertradition bei. Das "offizielle Axams" und die
"Einheimischen" betrachten das Dorf als ein "Kulturdorf', in dem Traditionen hochgehalten
werden. Beim "Hochhalten der Traditionen" geht es aber weniger um die Beschwörung ei-
ner Vergangenheit. Das Verständnis der Tradition, ihr Ausdruck bleiben aktuell. Über die
Gestaltung der Tradition werden Positionen im Dorf, politische und ökonomische Macht,
Ansehen und Ehre (sowie auch die andere seite der Ehre, die scham), sowie das Ansehen
des Dorfes gegenüber anderen Orten verhandelt und ausgedrückt. Das Geflecht der Aus-
tauschbeziehr.urgen entsteht und verändert sich in diesem Zusammenhang. Diejenigen, die in
die Lage kommen, diese Tradition mitzugestalten, bekommen das Sagen im Dorf. Dieje-
nigen, deren Vorstellungen über die Gestaltung der Tradition weiter ab vom "main stream"
liegen, gelten als Außenseiter. Sie ftigen sich irgendwann besser ein, oder sie geben irgend-
wann aufund betätigen sich in anderen (als den dörflichen) Zusammenhängen.
Symbole und Rituale im Zusammenhang mit der Kultur von Krippen, Theater, Prozessionen
und Fasching erinnern an ihre pagane Herkunft. lm 16., 17 . Jahrhundert begann eine Myste-
rienspieltradition, die bei der verarbeitung der Erfahrung von Kriegen und seuchen, von
gesellschaftlichen Katastrophen und Bedrohungen half. Sie wurde zunächst obrigkeitlicher-
seits gefürdert, da sie half (in einer Zeit, in der eine massive kirchlich-staatliche Disziplinie-
rung der Menschen begann) pagane Tradition zu christianisieren. Bald schon versuchte aber
der absolutistisch aufgeklärte staat, dieses "Treiben", das dennoch das Fortwähren einer
gewissen "Undiszipliniefiheit" gestattete, wieder einzudämmen.
In christlicher Version handelten Mysterienspiele von Fleiligen oder von in der Bibel be-
schriebenen Ereignissen. Die christlichen Heiligen wurden kirchlicherseits eingesetzt, um
pagane, "heidnische" göttliche wesen zu verdrängen, In der prozession geht die Hlg. Not-
burga mit, die mit Sichel und Korn dargestellt wird, eine von Tiroler Frauen besonders ver-
ehrte Heilige. In Axams ftillt die Verehrung des Hlg. Christophorus auf, des Patrons der Rei-
senden, dessen Abbildung sich an Hauswänden fand und findet. Ein Christophorus Fresk<t
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aus 1521 vom alten Gerichtshaus in Axams befindet sich im Tiroler Landesmuseum Ferdi-
rrandeum (Gritsch 1951, S. 77 ff.). Zum Hlg. Sebastian, dem Pestheiligen, dem die Pestka-

;rclle geweiht ist, werden immer noch zehn Tage lang im Jänner die Sebastianrosenkränze
gebetet. Eine Gruft bei der Pfankirche ist der Hlg. Kümmemiß (im Axamerischen:
"Kummatnuß") geweiht. Die Verehrung dieser Heiligen findet sich auch an Orten wie St.
(iandolf/Thürigen und Burghausen/Bayern. Die Herkunft der Legende verfolgen Forscher in
rlie Niederlande und nach Iberien §oderer 1929, S. 78; Dörrer 1962, S. 174175). Den Kult
tlcr Hlg. Kümmerniß bzw. Hlg. Wilgefortis fürderten vermutlich die Benediktinerinnen des
(lhiemseer Frauenklosters. Er ist auch in den übrigen Tiroler Besitzungen des Frauenklosters
trachzuweisen (Leitner 1984, S. 4413e.Die Kümmerniß warlist ein Zielfir Wallfahrerlnnen,
sic galt als Nothelferin. Das Wallfahrten zu weiblichen Heiligen und zu Orten der Marien-
vcrehrung bildet/e einen wichtigen Bestandteil im Leben von vielen Tboler Frauen" Luisa
trganisierte als Ortsbciuerin jr)hrlich Ausflüge für die Bduerinnen des Dorfes. Oft gingen sie
Wallfahrten. Ihre Töchter halfen ihr bei der Organisation und gaben ihr Tips. In 30 Jahren
rtrganisierte sie 45 Wallfahrten. Fast immer war eine dabei, zu der man sonst nicht hin-
kommt. Sie und ihre Töchter machen Nachnvallfahrten nach Absam, da sie "auf die Mutter
(iottes so yiel halten" (der Mutter Gottes sehr vertrauen) (L15, K.la, 2b). Agnes ist eine
lllutter Gottes Verehrerin. Als ihre Küche vor einigen Jahren ausbrannte, war alles schwarz
tu(ler einer Statue der Mutter Gottes, die sie den Nachbarn zeigte. "Nur die Mutter Gottes
Itol mi grettet." ("Nur die Mutter Gottes hat mich gerettet.") (1.9, K.1b).
Mysterienspiele wurden vor einigen Jahrhunderten teilweise im Freien, auf Feldern und Flu-
Iun abgehalten. Außerdem gab es (bis in unser Jahrhundert) Spieltennen (zu Bauernhöfen
gchörige Tennen) die als Aufflihrungsorte dienten. Die Spiele gehen gutenteils auf Gelöb-
ttisse aus der Zett der Kriege gegen die Türken und der Pestepidemien im 17./18. Jahrhun-
tlcrt zurück. Für Axams ist die Aufflihrung eines Spiels erstmals für den Pfingstmontag 1651
lrc:zcugt. Aufführungen von Gelöbnisspielen gab es von 1651 bis 1750. ln der Zeit des auf-
p.tr:klärten Absolutismus wurde staatlicherseits versucht die Aufflihrung von Spielen zu un-
lcrbinden.ao
l()46 wurde eines Genovevaspiel gegeben, das fllrAxams seit 1790 belegt ist. Das Spiel im
.lrrlrr 1946 dauerte drei Stunden. Die Leute weinten, lachten, klatschten (Tiroler Nachrichten
Nr. 184/1946,S.3).4'lg5TwurdennacheinerPausevonl45JahrenPassionsspieleaufge-

I !r, ,rlle Version der Legende besagt, daß die Kümnerniß die wunderschöne -I'ochter 
eincs spanischcn Königs war,

I ilr, lrl lrcirater) wollte. Schlicßlicli versprach ihr Vater sie einern Ilejde[könig. Nachdern sie sich weigerte, ließ ihr
, t cinsperren. In ihrer Verzweiflung bctcte si€ zu Gott, er mögc sie vor der Ehe rnit denr Heiden bewahren und

, r,r,!trlcltt. daß sie keinem Mann mchr gefiele. Got liell ihr Flaar und Bart wachsen. lhr Vater geriet noch mehr in
,,rr rrrrllicl3sieansKrcuzschlagen.SiestarbderKleuzestod(Leitncrl984,S.45/46).

, ,l, trt lithr I 788 stamntt eine Polizeianzeige, die besagt. in der Gegend, besonders in Axams, würden inrmer wie-
,,rrr,,rlicn ucspielt. f)ie Mensche[ machten ohne bchördliche Erlaubnis damit weiter (Leitner 198,1. S.49).

I , I ,t rr)!elilspiei handclt davon, daß Ptälzgraf Siegliied seine Cemahlin Genoveva allein lassen muß, als er gegen
I l, r,l, rr irr dcn l(ricg zieht. lrr läßt sie in dcr Obhut seines Dienstmannes Golo zurück, der in Liebe zu ihr entbrennt.
\, r 1 rlrr nb. Aus IIafl redet er dem heimgekehrren Siegfiied ejn, der inzwischen zur Welt gekommenc Solrn sei

',,rr tltnr. strtdern von seinem Koch. Knechte wutdcn nun damit betreut. die Frau und das Kind zu töten. Aus
,,1 lr( 1len sic sie am l-eben und setzten sie irn Wald aus, wo eine Ilinciin ihr Kind rnit N.{ilch ernähüe. Nach Jahren

. ,r, r'lrictl Genoveva im Wald. als er dort zur Jagd gine. Sie erzählte ihre Geschichte, Colo wurde hingerichtet.
. ,,,,,'.r rltctlerdaheinr,konntedieSpeisennichtmehrertragen.dasieanWaldkräutergewöhntwar.undstarb.Auf

, \\,ilr'.( lt rvttrde aber der Ofi, a[ dem sie im Waid lebte, der Heiligen Junufrau geweiht. Eine Kirche wurde dort

r, rl rl,r, tienovevaspiel in Axams zum lelzten Mal aufgeführt wurde, rvar der Zweitc Weltkrieg gerade zu Ende

. 
,", rr I )tc Nlrinlrei kehfter aus dcm Kricg hcitr und hofllen, daß ihrc Frauen ihnen inzwischen trcu geblieben wa-
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führt (Tiroler Nachrichten Nr. 187/1957, S. 5), 1970 das Mysterienspiel "Der Totentanz"
von Alois J. Lippl. Das bekannteste Axamer Mysterienspiel handelt von der Geschichte des
ägyptischen Josef. Es kam am 1. Juni 1683 zum ersten Mal zur Aufflihrung und geht aufein
Gelöbnis in Hinblick auf die "Abwendung der Türkengefahr" zurück.a2 Mit einigen längeren
Unterbrechungen wurde es seither etwa alle zehn Jahre gespielt.

Ins Jahr 1925 frllt die Gründung des Theatervereins auf Initiative eines Axamer Bauern. Er
ergriffdie Initiative zum Bau eines Theatersaales, schrieb Theaterstücke, malte Bühnenbil-
der, betätigte sich als Kapellmeister und in der Dorfpolitik. Die Gründungsmitglieder des

Theatervereins waren besser gestellte Bauern, Wirte, Gewerbetreibende, die sich auch im
Gemeinderat dieser Zeit wiederfinden. Im .lahre 1969 fand eine Anderung der Statuten statt,
dahingehend, daß auch Frauen in den Verein aufgenommen werden können. In diesem Jahr
vrurde eine Frau Spielleiterin (die l-ochter des vormaligen Spielleiters). Im Theaterverein
wurden außer Mysterienspielen auch Ritterspiele, ländliche Lustspiele und eine ganze Reihe
von Karl Schönherrstücken eingeprobt.a3 Das einzige auffi.ihrungsfreie Jahrzehnt lvar das

der 30er Jahre, der Zeit, in der sich das Dorfteilweise in einem "bürgerkriegsähnlichen Zu-
stand" befand. 1947 gab es die erste Auffi.ihrung nach dem Itieg (in dieser Zeit war das

Dorf trotz der "widrigen Umstände" in kultureller Hinsicht sehr aktiv: es sei an das Genove-
vaspiel erinnert; 1947 wurde eine Dorfausslellung gestaltet). Es kam zu so etwas wie einer
"Neuverhandlung der Aufteilung der Ehre" fiir die zustandegebrachten Leistungen.
Irma erzcihlte, ihr Mann habe das Josefenspiel (1947) wieder ausgegraben. Er war ausge-
bildeter Schnitzer, für seine Ausbildung einige Zeit vom Ort weggegangen, jüngster Sohn
eines Bauern. Er hatte "spinnete ldeen", er war ein "Spinner im Dorf' aber "mit den Gedan-
ken vorous". Nichtsdestotrotz setzte er sich sehr fiir die dörfliche Kultur ein. Er arbeitete
(einige Zeit als Mesner) .fiir den Erhalt der Kirche, er schnitzte Krippen, die zum Teil weit
weg verkauft wurden, er organisierte 1948 eine Dorfausstellung, in der er die ldee prasen-
tierte, die Lizum verkehrsmäfiig fir den Fremdenverkehr zu erschliefien. Er gab mit dem
Landeskultuneferenten Dörrer ein Buch zum Josefsspiel heraus, das überall verkauft wwr-
de. Er hatte vor, ein Kulturhaus aufdem eigenen ererbten Grund zu bauen, mit einem Mehr-
zwecksaal und Fremdenzimmern. Das Projekt wcire subventioniert worden. Er starb wäh-
rend der Planungen im Jahr 1957 (1.12, K.la,b).
In der Broschüre zur Josefenspieitradition seit 1683 findet der Mann von Irma keine Erwäh-
nung. Wessen "Gedenken" hochgehalten wird, ist im Dorf eine Frage des politischen Ein-
flusses von Familien und Gruppierungen. Welche Familien, Gruppierungen und Personen zu
diesem Einfluß kommen, ist eine Frage ökonomischer und "moralischer" Macht im lokalen
Hierarchiegeflige.

Brot, Erdäpfel, Milch und christliche Barmherzigkeit

In der Zeit von November bis Ostern, also in der Zeit des Übergangs zum Winter und zum
Frühjahr, wurden zu bestimmten Anlässen bestimmte Brote gebacken. Diese Brote begleiten
"kritische" lebenszyklische und jahreszeitliche Übergänge.

tthr 
Jahr 1683 belagerte Sultan Muhammed lV.lnil ttirkischen Truppen Wien. Türkische Stoßtrupps kamen bis in die

Steiermmk und nach Kärnten. Das Kloster Neustift bei Brixen baute Befestigungsmaucrn. Die Eroberung von Wien
gelang nicht. Das Josefsspiel diente als ein Gleichnis tiir den Verrat "Frankreichs" an der Kaiserstadt Wien, die wie
-losef gerade noch vor der "Versklavung" gerettet werden konnte.
otvgl. ll<ilzl und Zorn in <]er Rroschüre "Josefsspiel l6llli - 199-1. S. l3 ff. und S. 22 lT.: L.eitner 1984, S.49 fl
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/,u Allerheiligen buken die Bäuerinnen die "Buchilin", die vor allem Kinder tirmerer Fami-
lit'n sammeln kamen. Zum Gotlpack bekamen die Kinder an diesem Tag einen Brezen aus

llai/Sbrotteig. Seit den 50er Jahren in etwa werden die Brezen aus Mürbteig angefertigt, die

ttttr:hilin gibt es schon lange nicht mehr. WeifJbrot buken die Br)uerinnen auch bei Todesfol-

Itn in ihrem Haus, und wiederum kamen Kinder, um sich von diesem Brot zu holen. In Zei-

tttt, in rlenen besonders der Toten gedacht wurde, und bei TodesJällen wurde Brot an Ä,rme'

t t (Kinder) verteilt.
/.tr Nikolaus gab es die "Thumisradln". Sie bilden von ihrer Form her (vier Spiralen) ein

Sy-nrbol ftir das Zyklische. Am 21. Dezember buken die Bciuerinnen die Zelten (was sie auch

ltt,tte noch machen; im allgemei.nen mischen sie den Teig und lassen ihn beim Bcicker bak-

[cn, da es die alten Backöfen in den Htiusern nicht mehr gibt). Die Zelten waren durch die

tilimengung von gedörrten Früchten das einzig süf3e Brot des Jahres (Kuchen rtder Keks

I'rrken die Leute kaum), sie wurden erst am 26. Dezember, nachdem "Rauch darüber gegan-

,r,.t'rr" war, angeschnitten und Besuchern angeboten.

Irtr Fasching buken und backen die Bdcker eine bestimmte Art von Brezen (wiederum ein

/vklussymbol). Früher wurden diese nur an Montagen, Dienstagen und Donnerstagen ge-

l,,rcken. Leute taten sich zu Paaren zusammen, kauften Brezen, verkleideten sich und gingen

r,ttr Hatß zu Haus, um Brezen zu verkaufen. Kinder taten und tun es, um ein bi/Jchen Geld

rr t,t:rdienen, Erwachsen.e mehr wegen "der Hetz" (dem Spafi)

/.rr Oslern, zum Gotlpack bekamen die Kinder wiederum Hennen bzw. Hasen und Brezen

, t r t.t l4/e iJSbrotteig.

lllc paar Wochen wurde an den Höfen Brot gebacken. Beim Anschneiden eines Brotes ritz-

t, tr tlie Menschen mit dem Messer Kreuze ins Brot.
r icrrcidc bildete, wie bereits ausgeliihrt, für Jahrhunderte eine wesentliche Ernährungs-

lrrrrrdlage der Menschen in'Iirol. Das war aus der Art, wie bis vor kurzem vor allem in
rr;rrlitionelleren Haushalten gekocht wurde, deutlich ersichtlich, wenn inzwischen auch das

lVlchl zur Zubereitung der Speisen aus Ungam, Bayern oder den USA importiert und von

,le rr llaushalten angekauft wurde.
I )rrs llacken und Essen spezieller Brote begleitete den arbeitsärmeren Teil des Jahres, in dem

,lrr. Mcnschen viel feierten. Es markierte die menschlichen Austauschbeziehungen: unter

,'\rrncrcl und Reicheren, unter Erwachsenen und Kindern (etwa in der Patenschaft), unter
{ i:rstgcberlnnen und Besucherlnnen. Es begleitete den Übergang vom Leben zum Todaa,

\('nr tjommer zum Winter und vom Winter zum Frühjahr. Brote erhielten die Form von
lir rrrlrolcn {iir die zyklische Zeit, fur das natürliche Werden und Vergehen.

lt(.)iondcts im Blauch des "Buchilin Bettlns" zu Allerheiligen vereinten sich Austauschbe-
:r,.lrungen, jahres- und lebenszyklische Übergänge, eingebettet in das Gebot christlicher

'rt rr, .rr llrauch hieß an anderen Often "Krapfenbettln", "Krapfenlottem" oder "Krapfenschnappen". Vemummte Bur-

., lr,.rr Lrrrrrcn zu den Bäuerinnen und bettelten mit verstellter Stimme in Versen oder Arme-Seelen-Liedern um Krapfen-

I 'r, 
..c ( iirl)cn, die den Amen unter den 'Lotlerem' einen vollen Krapfenkorb besche.ten, sollten einerseits die - erzüm-

r, r ,rnrcrr Seelen befrieden; nach uralten Glauben gab es keinen natürlichen Tod. Andererseits sollte die Mildtätigkeit
, r, , t.J,r( lrkornrnen bei der Abkürzung der l-eidenszeit der schmachtenden Seelen im Jenseits helfen: I)ie Krapfenbettler
,t lrl.rr.rr rlirhcr in deren Namen. (...) Die Seelen sollten durch die Krapfengaben gütig gestimlnt werden und damit zu-

r,;rrrllrt Ir tiir tlie Bitten nach !'ruchtbarkeit. Die volksfromme Annahme, daß die Verstorbenen die irdische Fruchtbarkeit
r1.,, rr( lrl nuf ilegativ, sondern auch positiv beeinflussen könnten, weist in besonders starkem AusmafJ aufdie intensive

I r, ,r.lrrru zwischen Toten und Lebenden frülterer Zeiten hin." (Rieser 1991, S. I l7) Susanne Rieser führt aus, daß die
, ,,rr rI r l( irche produzierte Angst vor denr Fegefeuer durch Anneseelenbräuche gemildert werden konnte. Die mögli-
, t,, I lillc liir die armen Seelen durch Gebete und Mildtätigkeit gab Hoffnung ftir die Rettung der eigenen armen Seele

r' r, lr rI rrr I otl
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I)ic Interviewpartnerlnnen erzählten als "Geber" und als "Nehmer" Geschichten von der

lrrliillung rnd ro, der Verletzung der verpflichtung zum Austausch bzw. des Gebotes

c I rristlicher Barmherzi gkeit.

,\t,fa, die Tochter yon Rita, deren Familie in den 20er Jahren aus südtirol nach Axams ge-

Itornmen war und dort zu den Besitzlosen, Arbeitslosen, Armen gehörte, erzcihlte vor allem

yon der Verweigerung von Hilfe. Rita ging zu Weihnachten zum Pforrer, um 5 Schilling fir
t,irt Stück FleisihfAr ihre Kinder zu leihen. Der meinte; "Do kenntio a jeder kemmin" ("Da

l.rrnnte ja jeder kämmen."). Rita ging darauJhin zu einer Gotl ihrer Kinder, die ihr heimlich

(yrtr ih-rer Familie wiederum) zwei Schilling gab. Diese Frau war "eine Heilige"' Rita

wcinte vor Freude. So etwas t,ergi/3t man nicht, das vom Pfaffer aber auch nicht. In der

.\t httle bettelten Sefa unct ihre Geschwister wohlhabendere Mcidchen um die Apfelputzen von

tltran Jausenripfeln. Die schmissen die Putzen aber über den Zaun. Ihre Schwester ging mit

,'incm Bekannten nach Innsbru.ck betteln. Ein Gendarm erwischte sie Die Schwester hatte

..1ttgst, eingesperrt zu werden. sefo ging mit ihrer GrofSmutter 'fechtn" (betteln) nach ober'

1,,,,:1u13. tn"rii"r Villa mit Glasterrasse sah sie ein Mädchen im wei/\en Kleid, das eine Ho-

,rifsu*-u, mit Milch a/3. Sie drückte sich ihre Nase am Fenster platt Die Grof3mutter tröste-

rt' .tie. das Mcidchen wcire krank, und müsse dieses Essen deshalb haben (l.l I ' K' la)'

l,,rul erzählte, da/3 die Not vor dem Krieg wahnsinnig grofJ war. Leute gingen von Haus zu

llrrrts betteln. Man gab ihnen zwei Groschen oder Erdcipfel. Bei ihnen bekam jeder etwas' da

t'.\ ihnen durch die Frächterei etwas besser ging. An vielen Orten wurde aber abgesperrt'

tyt,il die Leute selber nichts hatten (.13, K.la). An den Hof der Herkunfisfamilie von Liesl

lirrnrcn in den 30er Jahren Kostgtinger, sagar aus wien. Einige kamen ganz zeffissen. vom

lirirgermeister aus gab es in Aiams keinen Platz fi)r sie. So sagten die Leute im Dorf, sie

li)rrnten zu den letzten Hciusern am Dorfende gehen und dort schlafen- Sie und der Nach-

ltrrhof teilten sich die Kostgänger. Sie schliefen im Sommer im Heu, im Winter um den Ofen

ttt tlcr Stube. Es kam nie etyvas weg (wurde nie etwas gestohlen). Abends bekamen die Kost-

.t,,tirryer Erddpfel und suppe, morgens Mus und Milch, wie die Familie selbst auch. Der va-

tt,t. n(ll,tm ihnen das Rauchzeug und die zündhölzer ab, wegen der Brandgefahr im Heu'
'l,itllich kamen welche. Manche blieben als Knechte. Es waren gro/Steils Manner (l'16'

K tj;tr). Ahnlich war es auch am Hof der Herkunftsfamilie von Luisa in omes. während des

Itt,it,ges kamen Leute aus der studr, die zwei, drei l(ochen gegen Erdapfel und Milch ar'

I'titcten. Heute gibt es noch Kontakte zu solchen Leuten (1.15' K.la)' Max erz(ihlte, daß

tyrilrend des Krieges die Kapuziner sammeln kamen. Ein Dor/bewohner ging mit ihnen mit

trrttl t.rug ihnen dei Sack, in den die gesammelten Kartoffit kamen (1.7, K.1a). Die Kapuziner

l,riruchän die gesammelten Lebensmittel für eine Armenausspeisungsstelle, die sie in Inns-

lrr rrck organisiirten. Am Hof, auf dem Anna Böuerin war, schenkten sie wcihrend des Krieges

"t,,1| 
Eräapfel her. Scicke voller Erdapfel gaben sie den Kapuzinern (1.14, K.1b). Auch an

,l,.trr l7of, iuf den Elsa nach dem Krieg einheiratete, kamen Leute während des Krieges Erd-

,t1,1,,t bitteli. Zwei Krippen voller Erdapfel wurden bis zum Frühjahr leer. Sudetendeutsche,

,1t,, im Messerschmittwetk in Kematen arbeiteten, halfen "Erdripfelklauben" (in der KartofTe-

Ir.rntc) tmd bekamen da/ür Naturalien. Leute aus dem Stubei tauschten Obst gegen Gegen-

\ttilt(lc. \uie etwa Hacken, ein (1.10, K. 2b). Die Mutter von Agnes stellte heimlichvor dem

l'irtt,r wtihrend des Krieges einen Kübel Milch "in die Speis" (Speisekammer) beiseite, da

lt,rt(,us tler Stadt kamin, die Hunger hatten. Einem Bub, der irgendwo inAxams aufgezo-

t,.t,tt V)orden war, klopfte sie durchs Fenster zu, als er am Haus vorbeiging' Sein Kriegsur-
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Barmherzigkeit: der Übergang vom L,eben zum Tod, der Austausch zwischen Lebenden
und Toten, der Übergang vom Herbst zum Winter, die Mildtätigkeit von Erwachsenen ge-

genüber Kindern, von wohlhabenderen Höfen gegenüber ärmeren Familien, von Bäuerinnen
(den Herrinnen der Küchen, des Essens) gegenüber ärmeren Kindern. Egon Tschernikl
schrieb im Jahr 193 l, daß die Bäuerinnen in der Woche vor Allerheiligen den armen Seelen

zuliebe flir die ärmeren Dorlbewohner Buchilin buken. Am Vorabend von Allerheili gen zo-
gen die Kinder der Armeren mit "Zeggern" und "Ruggakörben" von Haus zu Haus der

wohlhabenderen Bauern und sagten "l bitt' di gar schian um a Armeseelenbrot" (Ich bitte
dich schön um ein Armeseelenbrot). Sie bekamen zrvei, drei Buchilin. Sogar Kinder aus St.

Nikolaus/lnnsbruck kamen nach Axams. In der Schule fehlten 30% der Schulkinder
('Ierschnikl 1931,3, S. 345). Annemarie ging nicht Buchilin betteln (obwohl ihre Familie
besitzlos und arm war), da sie für so etwas zu stolz war. Auch ihre Tochter ging nicht. Die
Ziehtochter ihres Vater ging (30er Jahre) (1.j, K.4a). Am Herkunftshof von Liesl wurden
Buchilin gebacken, um die die Kinder aus Dornach und auch andere Kinder betteln kamen

Q.16, K.3b). Die Dornacher kamen zum Buchilin Bettln bis nach Kematen und passierten
dabei den Hof, an den Anna geheiratet hatte, in Omes. Dort lagen immer zwei Laden voll
mit Buchilin bereit (1.14, K. lb). Max erztihlt, daf sogar Reither (Kinder aus Reith bei See-

feld) zum Buchilin Bettln nach Axams kamen. Axams war ncimlich eine Urpfate und Reith
gehörte früher dazu (1.7, K.la).
Im christlichen Sinne verbanden die Menschen ihre "Kultur der Existenzsicherung durch

einen ausgewogenen Austausch" mit dem Glauben an die "Gnade", an den "Segen" Gottes.

Aufdie Frage, wie sie all ihre Arbeit schaffen und dabei nochfür die Bäuerinnenorganisati-
on arbeiten konnte, antwortete Luisa: "I hun die Gnode ghob. " (Ich hatte die Gnade.) (L,l5,

K. I b). Die HerkunftsJbmilie von Agnes hatte nie Not, obwohl die Mutter viel verschenkte. Es

kam immer wieder "a Segn Gottes" (ein Segen Gottes) herein (1.9, K. 1b).

Frauen sahen ihre Fähigkeiten, die Produkte ihrer Arbeit, was "die Natur bot", als Geschenk
(als Gnade oder Segen) Gottes. Der Glaube, von Gott beschenkt zu werden, verpflichtete zu

Fügsamkeit und Fleiß, sowie zu Mildtätigkeit und Barmherzigkeit gegentiber denjenigen,

die weniger hatten. Die Mildtätigkeit sollte im Jenseits belohnt werden. Der Austausch im
christlichen Sinne wurde als ein über Gott vermittelter gedacht - eine oberste, unirdische
Autorität belohnt/hilft/schenkt/verteilt um, im Austausch gegen Gläubigkeit, gegen die Ein-
haltung von Geboten. In einer Gesellschaft, in der eine Hierarchisierung der Menschen in
Wohlhabendere/politisch Mächtigere und Ärmere-Arme/politisch Machtlosere über Besitz-
verhältnisse institutionalisiert war/ist, braucht es eine "umverleilende" Instanz. Diese Instanz
war in diesem Fall Gott, der die Menschen über eine "Moral der Mildtätigkeit", über die
Schaffung einer Angst vor dem Jenseits dazu veranlaßte, barmherzig zu sein.

Die Mutter von Agnes, die viel verschenkte, gab an jedem Samstag, dem "Tag der Mutter
Gottes", nachdem sie geschlögelt hatte, drei Almosen an eine bestimmte Familie mit vielen
Kindern: Milch, einen Laib Brot und "a Wuggila" Butter. Wie gesagt: Die Not war gro/3.

Aber sie hatten keine Not, obwohl die Mutter viel verschenkte. Es kam immer wieder "a
Segn Gottes" herein. Mit dem Herugott konnte man das Schicksal ertragen (1.9, K.l b).

ln der Zeit während und nach den Kriegen und in den 30er Jahren war die Barmherzigkeit
der Bäuerinnen und Bauern besonders gefordert, da sie zu denjenigen gehörten, die aufgrund
ihres Besitzes die Möglichkeit hatten, Nahrungsmittel herzustellen.
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y,ohlhabenderen Familie - das war wichtig, da man sich "etvvas erhoffte" (ein sohn dieses

l,rtten übernahm sp(iter eine Bürgschaft, damit Frieda ihr Haus bauen konnte).

ltrieda übernahm mit siebzehn Jahren schon eine Firmpatenschaft (in den 20er Jahren).

l'rrter und Mutter steckten ihr heimlichvoreinander Geld zufür die Firmung. Der Nachbar

lirhr sie und ihr Firmkind mit der Kutsche in die Stadt. Beim "Hirschen" aJ3en sie Nudelsup-

1tt' mit Würsteln und Schnitzeln. Sie schenkte ihrem Patenkind eine Rosenkranzkette und ein

( icbetsbüchlein, auf3erdem eine Handtasche. Als Frieda in Bayern in Dienst war (in den

tgcr Jahren) schrieb ihr ihre Mutter: "5. hot koa Goutafi)r E " ("S. hat keine Patin für ihre

I 6chter 8."). Frieda müsse diese Patenschaft übernehmen. Frieda konnte von der Arbeit

rtit,ht weg und schickte deshalb das Geld an ihre Mutter, damit diese stellvertretend mit E.

lirmen ginge. Die Wirtin in dem Gasthof, in dem einige meiner Interviewpartnerinnen ir-

.t,,,ndwann im Laufe ihres Lebens gearbeitet hatten, wurde allgemein die "alte Gouta" ge'

tttrrmt (20er, 30er Jahre). Sie hatte offenbar sehr viele Patenschaften übemommer (L2,

k la,b, 2a,b).
..ll,t Liesl zur Schule ging (in den 20er Jahren), mu,ßte sie zum "Kronz Ausetzen" (Kranz Auf-
,iclzen; so wird das Prozession Gehen der Mädchen nach der Erstkommunion genannt, da sie

rlirbei einen Kranz am Kopf tragen) nach Birgitz, weil ihre Patin dort wohnte. Sie ging zu-

\(ylmen mit der Nachbarstochter, die aus demselben Grund nach Birgitz mu/|te. Der Vater

,1,,r Nctchbarstochter ging mit ihnen dorthin und holte sie von dort ab. Am Nachhauseweg

1,,'kamen sie ein Würstel und ein Kracherl Q.16' K-2b).

l)tt Goutavon Agnes, einer Bauerntochter, war eine Schwester der Mutter in Birgitz. Agnes

1,,'liam (in den 20er und 30er.Tahren) Schokolade und Zuckerln (.9' K. la).
ltic patin eines Kindes von Rita (der "Ztngroasten" aus Südtirol) war eine unverheiratete

,\'t.ltwester eines Geschöftsmannes in Axams. Sie gab der armen Familie (in den 20erl30er

l;ftcn) heimlich immer wieder etwas (1.11, K.la).
I trci Brüder und eine Schwester von Hanni, die 1945 einen Axamer Bauern und Ladenbesit-

t r geheiratet hatte, waren die Paten ihrer Kinder. Dadurch war der Kontakt enger. Man

l't'.\t(hle sich an den Gotlpacktagen.
lltrttni ltatte viele Patenkinder. Es wurde ilr ab und zu schwummerig am Gotlpacktag. Ein-

ttttrl ltolle sie zwölf zugleich. Man traute sich nicht, nein zu sagen, wenn man gefragt wurde,

l,ttt(, zu machen, auch wenn es nicht um die Kinder der Geschwister ging (1. 17, K.lb).
tl,t tilsa, die 1947 nach Axams geheiratet hatte, kurz vor der Geburt ihres Kindes stand, bot

\tt'lt ('ine Ladenbesitzerin als Patin an. Ihre StießAhne gingen mit ihren Söhnen zum Firmen.

ltrt.\ vt(tt nett. Sonst htitte sie es selbst gemacht, da sie niemandfragen wollte (1. 10, K.3a).

I tti;;rt ü.bernahn (in den 50er Jahren) die Patenschaft der riltesten Tochter ihrer Freundin

rtrt,l rrmgekehrt. Sie hat insgesamt acht Patenkinder von nöheren und weitläufigeren Ver-

ttut(ll(n (1.15, K. 1a,b).

lrrr,- liheschließung stellte im dörflichen Kontext neue Austauschzusammenhänge her, da

ßrrrrrl und Bräutigam in Beziehung zu den jeweiligen Schwiegerfamilien kamen.

Nlllilcr und Väter versuchten zu verhindern, daß ihre Töchter voreheliche sexuelle Bezie-

lrrrrrgcrr hatten, da das ihre Heiratschancen schmälerte und als "schamlos" empfunden wurde,

,rl,: t.irr schwarzer Fleck auf der Familienehre. In der Praxis hatten im 20. Jahrhundert die

1r(.rstcn Töchter voreheliche sexuelle Beziehungen und uneheliche Kinder, heirateten die

,.rl5lrr.cc5enden Männer dann aber oft. Die meisten Töchter arbeiteten irgendwann außerhalb
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laub war gerade zu Ende. Sie wufite das und hatte ihm ein Prickchen hergerichtet. Er mein-
te, kein Mensch hätte ihm etwas gegeben auf3er ihr (L9, K.|a,b).
Im Krieg wurde aus der Brotgabe die Erdäpfelgabe.

Lebenszyklische Übergänge

Die katholische Kirche markierte lebenszyklische Übergänge mit Sakramenten: der Tauf'e,

der (Erst)Kommunion, der Firmung, der Ehe, der Krankensalbung (oft am Sterbebett). Diese
Stationen *'aren im Leben der Dorfbewohner sehr bedeutungsvoll.

Bei Taufe und Firmung (teilweise auch bei der Erstkommunion) wurde die Beziehung eines

Kindes mit einer erwachsenen Person, "der Gouta" oder dem "Geita" (Patin, Pate) festgelegt.
Eine Taufpatenschaft zu übernehmen hieß, das Kind "heibn" (das kommt von "halten" - das

Kind bei der Taufe tragen). Mit einem Kind als Pate/Patin zur Firmung zu gehen, hieß, es

"zuachnfiahm" (das Kind zur Firmung hinführen).
Pate oder Patin hatten die Aufgabe, ihr Patenkind zu beschenken und zu unterstützen. Über-
nommene Patenschaften schufen Beziehungen zwischen den beteiligten Familien. Aus der

Perspektive der Kinder, waren die "Gotlpack" (Geschenke zu Allerheiligen und zu Ostem)
der wichtigste Aspekt an der Patenschaft.

Zur Firmung begaben Patlnnen und Patenkinder sich nach Innsbruck (zu Fuß, mit dern Zug,
in der Kutsche). Nach der Zeremonie gingen sie dort in ein Gasthaus essen. Die Kinder be-

kamen Rosenkranzketten und Gebetbücher geschenkt. Manchmal taten sich Firmpatlnnen
mit ihren Firmkindern zu Gruppen zusammen, kehrten am Weg zwischen Innsbruck und

dem Dorf in sämtliche Gasthäuser ein und beendeten den Tag spätnachts beim Tanz in ei-
ncm Casthol im Mittelgebirge.
Die Patenkinder besuchten ihre Paten solange diese lebten, insbesondere zu Neujahr. Sie

sprachen sie zeitlebens als "Gouta", "Geita" an und maßen der Beziehung mit ihnen eine

besondere Bedeutung bei. Paten waren häufig Geschwister der Eltern, konnten aber auch
Bekannte, andere Verwandte oder Nachbarlnnen sein.

Die Menschen im Dorf, insbesondere die Frauen, wußten gegenseitig darüber Bescheid, ob
ein Pate bzw. eine Patin gebraucht wurde, und fühlten sich dafllr verantwortlich, daß jedes

Kind eine Patin/einen Paten bekam. Meist fragten die Eltern, ob eine Person eine Paten-

schaft fiir eines ihrer Kinder übernehmen würde. Patenschaften wurden aber auch angebo-
ten. Es wurden insbesondere wohlhabendere Menschen darum gefragt, da von ihnen größere

Geschenke zu erwarten waren. So kam es, daß wohlhabendere Frauen oft Unmengen an Pa-
tenschaften übernahmen. Nein sagen konnten sie kaum, da das die Verpflichtung zur Gegen-
seitigkeit verletzt hätte. Oft war es auch so, daß weniger wohlhabendere Frauen, verheiratete
oder alleinstehende, sehr großzügige Patinnen waren. Sie bemühten sich um so mehr, ihrer
Aufgabe, die sie als Ehre empfanden, nachzukommen.
Der Sohn des Onkels ihrer Mutter (wohlhabenderer Bauer) war Taufpate von Frieda und
ihrem Bruder (in den lOer Jahren). Die Pflichten der Patenschaft übernahmen in der Praxis
aber dieser Onkel und dessen Frau. Frieda und ihr Bruder bekamen viel zum Gotlpack:
Stoffe, Schuhe, Schürzen, Wcischestoff, der Bruder bekam einmal einen Kinderanzug. Frieda
nennt den Onkel der Mutter und dessen Frau "Geita" und "alte Gouta", den Sohn des On-
kels und dessen Frau "Geita" Ltnd "Gouta". Der Firmpate ihres Bruders stammte aus einer
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des elterlichen Haushaltes. Töchter, die ständig im elterlichen Haushalt, am elterlichen Hof
arbeiteten, waren wesentlich behüteter.

Die anerkannte Form der männlichen Werbung um eine Frau hieß "in Hoangarscht giahn".
Die Männer kamen ins Haus des "Madls" funge Frau) "des se gern gseachn hobn" (das sie
gern sahen, das sie mochten) zu Besuch, etwa am Sonntag Abend. Sie saßen in der Stube,
Küche oder auf der Hausbank und unterhielten sich mit "dem Madl" (bzw. mit allen Anwe-
senden) unter den Augen der Eltern.
Hofbesitzende Eltern, die nicht wollten, daß die Töchter ausgingen, erlaubten oft, daß junge
Leute zum Musizieren, Singen, Tanzen, Feiern an den Hof kamen. Diese Feste fanden wie-
derum unter den Augen der ElterniÄlteren statt. Burschen und Mädchen konnten miteinan-
der tanzen, sich kennenlernen und näherkommen. Ob die Werbung eines Mannes in der
Familie der Frau willkommen war, hing von seinem und den Ruf seiner Familie, sowie von
Besitz, in Aussicht stehendem Erbe, vom Berufoder von der Zugehörigkeit zu Vereinen und
seinem Einfiuß im Dorf ab.

Zur Werbung gehörte, daß die Männer sich um die Frauen bemühten, ihnen Versprechungen
machten. Der Ehealltag war dann oft für beide Seiten enttäuschend, nicht zuletzt deshalb,
weil die Werbung eine außerordentliche Situation darstellte, in der die Menschen sich eher
von den "guten" als von den "schlechten" Seiten kennenlernten.
Während des Zweiten Weltkrieges entstand ein neues Muster, nach dem Eheschließungen
zustande kamen. Männer, die auf Kriegsurlaub waren, drängten Frauen, mit denen sie schon
vor dem Krieg befreundet waren, oder die sie während des Krieges kennengelernt hatten, sie
zu heiraten. Die Frauen gingen oft daraufein und bereuten es häufig. In den Kriegsurlauben
entstanden Kinder, für die die Frauen zunächst ohne Männer sorgen mußten. In die Ehe-
schließungen wurden von Seiten der Männer (die, jung in den Krieg und weg von ihren
Familien, in sehr schwierigen Situationen zurecht kommen mußten) große Erwartungen ge-
setzt.

Mutter und Vater des Mannes von Annemarie machten (Anfang dieses Jahrhunderts) das
Heiraten aus, als sie zu ihm kam, um ihn ein von ihr genr)htes Hemd (sie war Näherin) an-
probieren zu lassen. Die aus dieser Ehe entstehende Familie übernahm die Taufpatenschaf-
ten für die Familie der Schwester von Annemaries Schwiegermutter und umgekehrt.
Malis Mutter war (Anfang dieses Jahrhunderts) stolz darauf, dafi ihr Arbeitgeber sie bei
ihrer Hochzeit mit der Kutsche nach Absam fuhr. Weniger Wohlhabende bettelten die
Rosser, mit ihnen zufahren, die Wohlhabenderenfuhren sowieso. Manfuhr tagsüber nach
Innsbruck undfeierte am Abend (oder auch nicht), nachdem die Trauung bei der Frühmesse
stattgefunden hatte. Bevor man heiratete wurde man dreimal in der Kirche "verkündet,' (die
Heirat wurde dreimal in der Kirche bekanntgegeben) (1.2, K.3a, 4b).
Die Schwester von Liesl, die (in den 20er Jahren) einen Bauern heiratete, hatte noch eine
traditionelle Bauernhochzeit: zuerst wurde mit drei Wagen und schön geschmückten Pfer-
den die Aussteuer und die Habe der Frau ins zukLnftige Heim gebracht. Das wurde
"Sdmern" genannt. Dannwurde gepoltert und schliefJlich geheiratet (1.16, K.2b). Annemarie
erinnert sich, da/3 es solche Hochzeiten noch in ihrer Jugendzeit gab (20erl30er lahre). Die
Freundinnen der Braut begleiteten die Wagen ins neue Heim und stellten in dem, mit den
mitgebrachten MAbeln neu eingerichteten, Schlafzimmer allerhand Unfug an.
Paul heiratete seine Frau wcihrend eines Kriegsurlaubes 1945. Er bekam Sonderurlaub da-
/iir (1. 1 3, K. I a). Liesl kannte ihren Mann schon vor dem Krieg. Wcihrend eines Kriegsurlau-
bes drcingte er sie aber zur Heirat, da er nicht wollte, dafi sie in Dienst ging, obwohl bei ihm
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rr lltrtr.ye "genug Platz" war. SieJand im Nachhinein, tlafi sie es sich zuwenig überlegt h.at-
t' "l lnd dumm isch min a gvresn af Deit.sch gsei/. " ("Und durnm war man auch, auf Deutsch
,t rrr!t.") ü.16. K.la). Moli lernte ihren Mnnn kennen, als tlieser aus der Kri.egsgefangen-

' lt,t.li he imgekehrl wor. L)r drringte zur I{eiral, wollte eine Frau zum Arbeiten. Er begleilete
t, ltci.tn, nachdem sie ihn kennengelernt halte, und sie blieben zu,\ammen, ohwohl s;ie ihm

,'lt .\'(t,gle, dafi sie nichts yon ilttn wissenwolle (1.1, K. 1b).

I tt.\(t. (ine Buuerstochter, lernte ihren Mann, einen verwittile len Butrcrn, nach ei.ner Prozes-
t1'u !tn Hohen Frauentng kennen (in clen 50er.Tahren). Sie ging mit den Ome.ser Musikanten
, t, lt l'[nttse, und er begleitete sie einfach. Am ncichsten Sonntag kam er u,ieder. Er warb ein
t ,lrt lurr.g um sie. Ihre Mtiter war zuerst nicht damit einverstanden, du sie sie, nachdem der
t '!tt't {eslorben war, nicht verlit:rert wollte. Aufihre Hocltzeil waren 10 Leute eingeladen.
I rrrrtle nichl gest)nert. Um B.a0 Uhr gingen sie aufs Standesamt, um 9.00 Uhr in die Kir-
''t, l,litlagessen war in Holl, anschlieJ3end mar:hten sie einen Ausflug auf die Fe.sle Kuf-
r. trt kt'hrten auf der Rückfahrt im Gasthof Peter Brünnl zu undJbierten abends in einem
tt,illtot.{s in. Axoms. Es wurde getanzt und geschossen (von einigen Schützen am Berg
',, lrrissc zu Elrren des Brautpaares abgegeben). Einige Tage spciter kam die Musiklcapelle,
,',t rlrrrt'rt cin Strindchen zu bringen. (L l 5, K. Ia, )b).
tr, llx'hter yon l.iesl heiratete in den.60er Jaltren. Am Vormittagfand die Trauung in der

i tt' ltL' .slott. Dannfuh.r die Iloclueitsgesellschaft nach Innsbruck. Wührend die Brautleute

' lt litlotrafieren liefen, lrank der Resl der Gesellschaft Ka/fee im llei/3en Kreuz. Mittoges-
.tr ttrlta,s'beintOttl(nahe'tells). AnschlielsendfitlrenallenachKössen(imNordosten'li-
"1 .t rtts Hotel Hdttinger und nachts.fbierten sie in einem Gasthof in Axants (1"16,K.2a).

I I r Slcrben eines Mcnschcn verursachte eine "Beunruhigung der geselischafilichen Ord-
, ,'rrr,". lJcsitzverhältnisse änderten sich dadurch, gesellschafiliche Positionen verschoben
r, lr llczichungen gestaltetefi sich neu. Menschen, die ihr Sterben kornmcn sahen. versuch-

r, rr ,liesc Dingc vor ihrern'lbd "zu regeln". Der Tod eines Menschen hinterließ (emotionelle,

;, 'lrlr:;tlrc. ökonomische) lJn-Ordnung. Er veränderte die ger.vohnte, geu,'achsene Ordnung
,1, , I )rr)rtc. Er sc,huf abcr cine neue Verbindung mit dem ".lenseitigen".
',\ , rrrr iorrrand irr Sterben lag, wurde der Ptärrer gcholt, um die ietzte Ölung zu geben.

t rrlr r'itt Mcnsch, so wurdc und rvird zuerst das "Schidinglöggl" (Sterbeglöckchen) geläutet.
,, r l oti cines Menschen, die LJnrständc des Todes, die Tragik (wcnn jemand etwa jung,

1,,r,lr eirrcn [,lnfa]1, nach larrgcm Leiden gestorben »,ar),uvurden und rvcrden inr I)orf aus-
I rl ,r I rL lr hcsprochen. Der/die Verstorbene rvurdc/wird aufgebahrt, entweder zu Flause oder in
L , I irrtlcnkapeile. An den Abendcn vor dem llegräbnis gehen die Menschen
\\ rr lrlrruuninspritzn" (Weihwasserspritzen und Rosenkranzbeten). Dabei nehmcn sie \on
,r \ (,n (lcl 'l-oten A{rschied. Die Begrübnismcsse hndet in der Kirche statt. Frühcr begrub

, ,,, ,lrt' Mertschen in den liamiliengriibern am Friedhof bei der Kirche. Seit den 50er Jahren
I , r { r lt r I}cgräbniszug von der Kirche zum Friedhof bei der Lindenkapelle. Die I-änge und
| ( 

'( )ilirllung des Begräbniszuges bringcn die Bedeutung des/der Verstorbenen im Dorf
, ,,1 ., rrre,/ilrrc Uelicbtheit zum Ausdruck. Lange Begräbniszüge erregcn.Aufsehen und wer-
I rr 1,,:Prochcn. Wenn der Verstorbenc cinem Verein angehörte, so nimmt die entsprechcn-

I r,1111111ie11 am llegräbnis teii. Es wird Notiz davon genommen, wer zum

" r, lrl)rrurinpritzn" und zum Lie.eräbnis erscheitrt. Die Beziehungen von Menschen zu
, r .r.rlr1 11g11 urrd Ftrinterbliebencn findcn darin Ausdruck. werden dabci bestätiet.
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Früher buken die Bäuerinnen, wie bereits erwähnt, wenn jemand in ihrern Haus starb, kleine
Weißbrote, die Kinder des Dorfes sich holten. Menschen erzählen, daß Tote sich, zum Zeit-
punkt des Sterbens oder kurz danach, bei ihnen meldeten.

Die Gräber der Toten werden von den Frauen das ganze Jahr über gepflegt. Die Menschen
gehen zu den Gräbem, um zu beten, mit den Toten zu sprechen, sich Trost zu holen. Das

impliziert, daß die Seelen der Toten in einem Jenseits vorgestellt werden, das mit dem Dies-
seits sehr verbunden ist. Man läßt den Toten Messen lesen, die man bezahlt, um ihrer Seele

im Jenseits zu helfen. Besonders beliebt daftir sind die vorweihnachtlichen Orata (vgl. auch

Rieser 1991, S. 95 ff.).
"Es gibt no a bessere Welt als die, braucht mar nit Ongscht hobn. (...) I denk mar oft, wenn i
woll war als Kind gschtorbn. Do bin i sou traurig. Des isch s'Oaruige, wo i traurig bin, da/3

i als Kind nit gschtorbn bin.'As SeYa, die Tochter von Rita, und ihre Geschwister hatten als

Kinder keine schreckliche Verbindung zum Tod (20er,30er Jahre). Unter ihnen wohnte die
Toteneinnciherin. Mit ihr gingen sie Tote au/bahren und anziehen. Das war wunderbar. Als
beim H. ein Baby starb, durften sie es ganz allein anziehen. Eines Tages schauten sie nach
einer Nachbarin undfanden sie tot aufder Ofenbank. Die Kinder beschlossen, sie anzuzie-

hen. Sie wufiten, wo sie alles fanden. Erst danach holten sie die Mutter. Sie hatten gar keine

schreckliche Verbindung zum Tod, und das ist geblieben Q. I I , K. I b).

Als der Mann yon lrma, ein Bildhauer, 1957 unerwartet starb, waren alle entsetzt. Das gan-
ze Dorf kam zum Begrcibnis. Der Pfarrer weinte. Das Sterben des Mannes hatte eine gute

Seite: der Pfarrer hatte jemand anderen mit der Kirchenerneuerung beauftragt, das hötte
ihm das Herz abgedrückt. Er war einmal Mesner und machte umsonst (gratis) Reperaturen

fiir die Kirche, pflegte die Kirche mit Leib und Seele (1. 12, K. la,b).
Die erste Frau des Mannes von Luisa starb an Leukamie. Ihr Mann starb nach zwölfitihri-
ger Ehe 1966 an Magenkrebs. Wenn sie ihren Mann in der Klinik besuchte, sagte der
Schwiegervater immer: "Luisa soug, der H. soll a Teschtament machen." ("Luisa sag, daß

dein Mann ein Testament machen soll.") Sre: "Na, des soug i nit." ("Nein, das sage ich
nicht.") Da gab ihr der Schwiegervater einen Brief mit, den ihr Mann las. Er sagte: "I hun's
heit Nocht schon gschriebn. " ("Ich habe es heute Nacht schon geschrieben.")
Bevor der Schwiegervater 1989 kurz vor seinem 95. Geburtstag starb, lag er nur zwei Tage
im Bett. Es sagte: "Luisa, i moug iatz nimma lebn, i wear iatz sterbn." ("Lttisa, ich mag jetzt
nicht mehr leben, ich werde jetzt sterben.") Er legte sich hin und sagte: "Luisa, morgn oder
ibarmorgn isch mei Schterbetoug." ("Luisa, Morgen oder Übermorgen ist mein Sterbetag.")
Er lie/3 seine Enkelinnen holen. Am Tag vor seinem Tod mu/Jte Luisa ihm Papier und Blei-
stift bringen. Er sagte ihr an, wer was bekommen solle, wer wieviel Geld und wer die Weih-
nachtskrippe bekäme. Drei Zeugen unterschrieben. Am neichsten Tag starb er in ihren Ar-

Als ihr Mann starb, weinte sie heimlich vor den Kindern in ihrem Zimmer. Es machte sie

fertig, aber sie mu/3te sehen, wie sie die Arbeit schaffte. Sie weinte allein oder ging auf den
Friedhof, auch drei, vier Mal täglich. Auch heute geht sie nochfast tdglich hin. Sie spürt die
Verbundenheit und geht mit ihren Sorgen zum Grab. Dasselbe machen ihre Tachter. Sie ge-

hen auf den Friedhof zu ihrem Vater und zum verstarbenen Onkel. Das gibt Hilfe und Trost.
Sie reden auchjedenTag mit ihremyerstorbenen GrofSvater (1.15, K.1a,lb).

ot"Es gibt noch eine bessere Welt als die, da braucht man keine Angst zu haben. Ich denke mir oft, wenn ich doch als
Kind gestorben wäre. Da bin ich so traurig. Das ist das Einzige, worüber ich traurig bin, daß ich als Kind nicht ge-

storben bin."
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Bild 28: Raika Obmcinner 60er Jahre

Bild 29: Junge Generation * Axanter Grqtpe ant

l. Mai in Innsbruck, 60er Jahre

t l.,r ltllt,qt die Pfarrersgrciber. "Oas muafS es jo tian." ("Jemand muß es ja tun.") Sie bekam
\ ',it tt t))(tn(l Veilchen, die sie draufpflanzte und die "guat loan" (gut gedeihen).

Aussteuer, Mitgift und Erbe

I t, r lL'ircnszyklischen Übergängen gestalteten sich Beziehungen, Austauschbeziehungen neu.
I . Lrrrn rlabei zu einem Austausch von Geschenken odcr zu einer Verteilung von Gaben. Bei
,l,rlrrtrlcerhielt/erhälteinKindeinGeschenkvonderPatin/demPaten.ZweiMaljährlich
l,r l.,nnnt es, bis zum Ausschulen. den Gotlpack. Bei kitischen lebenszyklischen Übergän-
,,, r \\ urdc "christliche Mildtätigkeit" betrieben. Gäste wurden mit bestimmten Nahrungsmit-
r, I lrr'rr,irtct ("auworschtn"). hr Notsituationen übte man Barmherzigkeit.
lrr , rrrc Ilcirat brachten Frauen eine Mitgift und/oder eine Aussteuer mit.a6 Die Aussteuer
\\,r (lrs. ivas eine Frau zur Ausstattung ihres neuen Haushaltes mit in die Ehe bekam oder
I'r.r, lrlr'. I)ie Mitgift war der Teil des elterlichen (väterlichen) Besitzes, der ihr übergeben

', rrr r[ (ilu' Erbanteil). Ob und wieviel Mitgift und/oder Aussteuer eine Frau bekam, hing mit
It' ,rr./, llciohtum (oder Verschuldung) und mit dem Ansehen und dem Ehrgeiz ihrer Familie
r .,rnnrcn- Das Ansehen der Familie wurde unter anderem über die Ausstattung heiratender

I ,,, lrte r. ucpflegt.
lr, 'o .lrrlrrhundert heirateten nicht mehr nur Töchter wohlhabenderer Familien. Armere
I r.rrr.rr vcrsllchten, sich durch ihre Erwerbsarbeiten das Nötigste flir eine Aussteuer zusam-
rrrr lllll'1il)'llcll.

rrr \rr:;slcttcr gehörten insbesondere Wäsche (Bethväsche, Handtücher, auch Unterwäsche)
,'rr,l rlrL' l.irrrichtung des ehelichen Schlafzimmers. Die Wäsche bestickten die Mädchen bzw.
1,rrl,, rr lriurcn in mühevoller Kleinarbeit, schon lange bevor sie ihren zukünft.igen Bräuti-
, rrrr I.;urrrlelt, rlit Mustern und Monogrammen.
\ r rll, r ( lirscn Schätzen brachte eine Frau ihre Ansehen, das Ansehen ihrer Familien, ihre po-

t, rrrrcllt Artrcitskraft, ihre Fähigkeiten, ihre Lebenstüchtigkeit, eventuelle Ersparnisse und
rlrr, \ttr:rktivität (gemessen an jeweiligen Schönheitsidealen) mit in eine Ehe. Die Attrak-
r,'rr.rr \\ur'(lc ctwa durch Formulierungen wie: "Sie isch e netts Weibitz." (Sie ist eine hüb-
,lr, I r;rr.). "Sie isch a saubers Madl." (Sie ist ein anständiges, hübsches Mädchen.) be-
, r, lrrrr'l All das waren Auswahlkriterien. Unter Umständen brachte sie ein lediges Kind

,rr \\ir,, ilrrc Ileiratschancen schmälerte.
t ,rr, llt ir:rl rvar eine Möglichkeit zum sozialen Aufstieg, zur Verbesserung der Ausgangsla-
, , lrrr rlrt' l'.xistenzsicherung. In diesem Sinne wählten Frauen, so sie die Möglichkeit hatten,
,,r I)rc Altraktivität eines Mannes fand etwa in der Formulierung: "Er isch a lbscher
' 1, l ., lr " (l )r ist ein gutaussehender, beeindruckender Mann.) Ausdruck.
: ' . llnttt r vtn Max bekam, als sie Anfang des Jahrhunderts seinen Vater heiratete, von ih-
','r l,rtt't ltittatn Ladenbesitzer) ein Vermögen mit in die Ehe. Daraus kauften die Eltern
,, ll,ttr: (l /, K.la).

't ' \lrrttr't't'ott Frieda hatte sich bei ihrer Heirat (Anfang des Jahrhunderts) durch das in

".,,t.t ti, lrr'rr tld.s Geldfür Einrichtung und Wcische zusammengespart gehabt. Ihr Onkel,
. t l, , tl\'\ rt:-t,t', gob ihr Wtische mit in die Ehe (aus dem Leinenschatz der Familie, zustan-

' , lt,,r l. rr lrrcibl iiber ltalien, daß die Morgengabe des Bräuligams an die Braut vor dem 12. Jahrhundert all-
. ,r r' l, ,|Iil, lr (lr( Mil[ilt, die die Frau einbrachte, abgelöst worden war (Bock 1992 ,S. ]7). Otto Stolz schreibt für
I I .l,rl rrr I lrl.rtttrlctt aus dem 13. Jahrhundert die Heimsteuer (die spätere Mitgift) und die Morgengabe angeführt

, L, r .r,,1.. l,l.l,), S. 67)
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degekommen durch den Flachsanbau). Als Frieda vor dem Krieg heiratete, kaufte sie mit
ihrem Verdienst als Kellnerin (sie hatte in dieser Saisonfür zwei gearbeitet, da sie den Kell-
ner, der lcündigte, ersetzte) die Einrichtung, Betten, Matratzen und Schuhe und das Gewand

für Vater und Mutter (L2, K.la, 4b).

Die älteste Schwester von Liesl (die ursprünglich vorgesehene Hoferbin, es gab keine

männlichen Nachkommen), heiratete an einen anderen Hof (in den 20er Jahren). Sie bekam

Felder von zu Hause mit als Ersatz für das Hoferbe. Beim Srimern (das "Sämer" sind die
Möbel) fuhren drei Wagen mit der Aussteuer zltm nelßn Heim. Auch ein Spinnrad war da-
bei. In dieser Familie gab es bis in die 40er Jahre noch Reste des Leinenschatzes. Liesl be-

kam bei ihrer Hochzeit (in den 40er Jahren) Lein- und Tischtücher davon. Au/Serdem bekam

sie die Möbel. (1.16, K.la,2b).
Hanni heiratete 1945 nach Axams. Die Frauen hatten damals wenig Aussteuer, weil wdh-

rend des Krieges nichts zu bekommen war (nur auf Kleidermarken), und weil sie wenig

verdiente. Die Schwestern und die Mutter gaben ihr etwas. Früher war die Aussteuer "der
Stolz der Madln'. Das erste, was sie kaufte, waren Frottierhandtücher, weil die mehr Platz
einnahmen. Die Aussteuer bestand aus Handtüchern, Bettüchern, Kappenleintüchern und

Geschirrtüchern. In Schwaz kaufte sie eine schöne Tafel, um sie im ehelichen Schlafzimmer
übers Bett zu hringen (über den ehelichen Betten hingen Bilder mit Mutter Gottes- oder Je-

susdarstellungen) (. I 7, K. I a).

Mali bekam, als sie 1947 heiratete, keine Aussteuer, weil ihre Mutter nichts hatte. Was sie

zum Heiraten brauchte, yerdiente sie durchs Beeren Sammeln. Sie hatte zwei Mal zum An-
ziehen (rwei Garnituren Unterwäsche) Handtücher, ein Kleid und die Kücheneinrichtung,

die G. gemacht hatte.

Ihre Tochter lie/3 sie, als diese mehr verdiente, einen Wcischesparbrief anlegen. Bei der Zim-
mereinrichtung halfen sie (Mali und ihr Mann) ihr (als sie Anfang der 70er Jahre heiratete)

Q.1, K.1b,2b,3b).
Als Elsa, eine Südtirolerin, in den 40er Jahren an einen Hof nach Axams heiratete, gab es

zu Hause am Hof in Südtirol noch eine Truhe voll mit altem Leinen, das die Mridchen sich
aufteilen konnten als Aussteuer. Allerdings bekam sie nicht eine Aussteuer, in dem Sinn, wie
das fri;her der Fall war. Es war Krieg und die Leute kaujlen sich zuerst ein Gewand, weil
das wichtiger war. Dann gab es "nichts mehr Gscheites" zum Kaufen, sie brauchten Klei-
dermarken dazu. Nach dem Krieg kaufie sie sich allmeihlich, was sie brauchte. Heute haben

die Frauen die Aussteuer im alten Sinne auch nicht mehr - das brauchen sie nicht mehr, we-
gen der Mode (.10, K.1b).

Durch die gegenseitige Auswahl (wobei der Mann der Werbende war), verbunden mit dem

Einverständnis der Familien, kam ein Paar zustande, das entweder einen neuen Haushalt
gründete oder bei den Eltern (meist des Mannes) lebte. Das Paar bekam Kinder, und es be-

gann die "Erbpolitik" (falls "eppis uma gwesn isch" - Besitz da war). "Erbpolitik" spielte
sich auch in Hinblick auf die Frage ab, welches Kind im Verlauf des Aufwachsens wieviel
materielle, physische, emotionelle Unterstützung bekam, und von welcher Art diese Unter-
stützun gsleistungen waren.

Die "Erbpolitik" war im erwachsenen Leben der Kinder häufig von folgender Konstellation
bestimmt: die Eltern (die Mutter, der Vater) lebten bei einem der Kinder. Man kam im all-
täglichen, konflikthaften Leben schwer miteinander zurecht. Die Eltern verbündeten sich mit
anderen ihrer Kinder, mit denen sie im Alltag weniger zu tun und daher weniger konflikthaf-
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r. lr,.,r(lrunsen hatten. ln o{t vorkommenden Konfliktfronten in Erbstreitigkeitcn standen

I lr, rrrrcile mit bcstimmten Kindern oder Geschwister gegeneinander.
. rr (l( r ,/wciten ilälitc des 20. .lahrhunderts. sind die Eltern meist bemüht. allen ihren Kin-
I rrr lrrrnr Aufbau eincr Existenzgrundlage zu helfbn (durch Baugründe, durch erspaftes
,, l,l tlrrretr Arbeitsleistungen, indem sie es den Kindern erließen, zu Hause Geld abzuge-
r , rr ,lrrt lr die Finanzierung eincrAusbildung).
tr, r t, lrtrrszyklischen [-]bergängen veränderten sich die tatsächlichen oder potentiellen Br:-

,r , , r lriltrrisse. Bei einer Geburt oder einer Heirat veränderten sich Besitz-verhältnisse po-
, r,, ll I ):rs zur Welt Kommen der Kinder implizierte zukünl1ige Besitzverhältnisse, die im

,r r 1, r lr's Aulwachsens der Geschwister aber noch verhandelbar waren. Eine I{eirat mußte
Ltrr ..lr)r.tzueinerllofübergabederälterenandiejüngereGenerationlühren.DieinAus-
, t,r ,,, r;lr:llte Übergabc beeinflußtc das Verhalten dcr Menschen, die Gestaltung ihter lle-
, 1,r11,,,'11. ilrre Cefuhle fureinancler.

I ,, rr I rhcnclc, wenn es etrva ein Hof oder ein Betrieb war, bestimmte die Ausgangspositi-
,, rrrr rlir'zukünftige llxistcnzsicherung. Es besaß aber bei wcitem nicht nur "materielle

, , r ,l r,rl" N4it einern IIof vererbten sich auch dessen "Ruf', dessen Ansehen, die potentiel-
r , l',,.rtr()ncn. die im Dorf eingcnomrnen werden konnten. Es vererbte sich seine Tradition,
. ,,,, r,,.;i lrichte, die sich auch in den Gegenständcn. in den Schätzen dcs Hofes ausdrückte.

r ,1, rrr llrrl'vercrbtcn sich Vcrpflichtungen. die aus der Einbindung des Hofes in die dörf-
I ( ,( nrcinschafi entstandcn r,l'aren.

r rtl, rrr irr tler zweiten IIälfle des 20. Jahrhunderls, mit dem Ansteigen der Baugrundprei-
,',, \lrttclgcbirgc. ergab sich cine neue Dynamik in der Bestimrnung von Bcsitzverhält-
,, lnrrrrrrbilienbcsitz wurde in Cjeld auigelöst. Das Geld wurde eingelöst (investiert) in

r1,11r111111, und technische Cieräte, in [:'restigeobjekte des "modernen Lebens" und als

I rrr,,l)rcis" in Zusammenhänge des "modernen Lebens" verweudct..Iene Bauern, die
r trrrr*;rn(llung von'I'eilen ihrcs Besilzes in Gcld weniger mitmachten, verloren (r'venn

r rrrr lrl so schr unter den "Alteingesessenen") an Ansehen und Macht, da sie nun zu den
',, ., I,i.rrrrrcrr ziihlten, zu denjenigcn, die sich nicht mit Gegenständen ausstatten konnten,
i , ,r( \/('nlctzung mit modernen Politik- und Ökonomiezusammenhängen ausdrückten

,,,1',.l,rll(.lct)).
t , jt, tt,rtt't( itl den 20er Jahren in einen Hof in Omes ein. Alle Geschwister des Monnes

'tt,t, l1 11111 1,cthwohl nreiSchwesternschonverheiratetworen.DerVaterdesMannes
. ! t, t, , t tt, jrrnge Frau aus Götzens und überschrieb ihr die Hcilfte des Hofes. Seine Kin-
i 1t,11 tltuttit nicli einyerstanden, verlie/Jen den Hof und nahmen Erwerbsarbeilen an.

! it, :'ttt.t,..sthieJ die jun.ge I'-raugingweg (und nahm ihre Möhel mit). Der Vater über'
,1, u t\lruut von Anna, an den Hofzurückzukehren und versprach ihm dafur die andere

t tt, lllt' (it:,schwister mttflten zusammen eine Hypothek mit hohen Zinsen aufnehmen,
. trut't n lihii.au des Vaters ihre Ho/halfte attszuzahlen. Der Mann von Anna erbte
, , , r,lt t r' I to/hal/te, die zuriickgekaufte Haffie .fiel an den Vater zurück, der sie zu achl
,, lr rlr'n trn seine übrigen Kinder vererhte. Der Sohn von Anna kaufte die meisten

. I' tl, ltttt lt (letn Tocl von Anncts Mann zurüt'k (1.11, K. 1a).

' t r' t trtn l.rtitrtt Munn übergab ihrem Mann den llof 1954. Als ihr Mann vor ,scinem

: Lt,rtl;r'ttltotl.s Log, schrieh er ein Testament, in dem er verJügte, Luisa solle den Hof
,,,t,1 rt,t, lt iltt die Kinder. Den Ho/ selbst sollte die " I4/ürdigste der Töchler" bekom-
,,,,,1,,'tr,,rtlttk,nflofl990,nacheinerschwerenKrankheit,andiejüngsteTochter,die

,ltr ,,.., ttirt.sc:hl hatte. Die beiden anderen Töchter und der Sohn des Mannes aus
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,I rlh)lung, der Formel "Vergelt's Gott tausend Mal" (in der wiederum Gott als umverteilen-
,l, lrrslurrz ins Spiel kommt).
I ), r Austausch ist insofern eine "kitische Situation", als er eine "Schuld":Verpflichtung zur
( i, rrt'rrgtrbe aufivirft. Wie gesagt, wird einerseits Gott als vermittelnde Instanz ins Spiel ge-
I'r :r lrl. dic die gute Tat vergelten soll, auch wenn eine Person selbst nicht dazu imstande
,, nr :;olltc. "Gott" entlastet damit das "Gewissen" (die psychische Instanz, die Unausgewo-
,,, rrlrcilcn "speichert"; die emotionelle und denkerische Erinnerung von Un-Recht). Trotz
,lr, .t l llitualisierung der Großzügigkeit wissen die Menschen, daß sie "nicht nur von Gott"
, trr,r:r zrrrück zu erwarten haben. Der nach "in Fleisch und Blut übergegangen" Regeln ab-
l.rrl( r(lc Austausch schatft ein irdisches Geflecht der gegenseitigen Verpflichtungen, die die
I ..r';tt rrzsicherung ermöglichen. Es wird immer wieder eine "Schuld", ein Ungleichgewicht
''.rrrllt'n'orl'en". Die bestehende Schuld schafft Unsicherheit bzw. eine "Krise". Sie zwingt
rrr "( itgcngabe". ln dieser immerwieder hergestellten "Schuld", Unsicherheit, "Störung der

Il,rrrrrorric" besteht das Prinzip der Existenzsicherung durch die Schaffung und Pflege von
\ rr,l:rrrschbeziehungen und -geflechten.

I tr, r lrlistliche Schuld lehnt sich an dieses Prinzip an, bindet es aber in eine "absolute Hier-
r, lr('" c'n. Verschuldung verläuft in diesem Verständnis von "unten" nach "oben", die Exi-
t, rrzriclrcrung wird unüberschaubar, der Gläubiger flir die Gläubigen unerreichbar, die

',, lrrrltl rrncl ihre Begleichung entziehen sich dem Bereich der lokal überschaubaren, gesell-
., lr.rltlichon Verhandelbarkeit. Man schuldet seine irdische Existenz einer "höheren Macht".
l.r (;('rlcnsältz dazu verheißt die christliche Religion als Paradies einen jenseitigen Zustand,
, rlcrrr tlic Existenzsicherung in Austauschbeziehungen nicht mehr verhandelt und gepflegt
,', r,lcrr rrrußl in dem der Mensch nicht rnehr den täglichen kleineren und größeren Ver-
, l'rlrlurr-lcn ausgeliefert ist: in dem die Existenz ein fi.ir allemal festgelegt und gesichert ist.

l\1, r'r( lr(r'r speicherten in ihrenr "Gewissen" ihr eigenes Mißverhalten im Austauschgeflecht
r,rrrlr,urtl tlcr gewohnten Regeln und der gesellschaftlichen Verhandlung dieser Regeln). Es
I rnr oll vor. daß sie am eigenen lotenbett oder am Totenbett eines anderen "im letzten
i', l,,rrrcrrt" rroch eine Abbitte zu leisten hatten, die die Harmonie, die innere Beruhigung wie-
,1, r lrr'rilcllcn sollte.
t ,' .l ,'t.'iihlte, als ihr Vater gestorbenwar, legten sie ihn auf den Diwan. Da kam "a Wei-
',,i " (( r,rc l;rau), warf sich vor dem toten Vater auf den Boden, sagte immer wieder "5., ver-
. t, lr rttrtt'.\. " ("S., verzeih' es mir."). Sie weinte, stand auJ und ging.

'tt,tr lnrtl<'die Mutter einen Knecht nach Birgitz zur ihrer Schwester geschickt, weil sie

',i, ,l,tl.i r',t rnit dem Vater zu Ende ging. Das hatte diese Frau, die gegenüber der Schwester
,. , \ltrttr't' tt,oltnte und ebenfalls eine Verwandte war, mitbekommen.
r ,, .1 ,lrt' tith über diese Szene sehr wunderle, erfuhr von ihrer Mutter, daJ3 diese Frau ver-
,, ,,t,f I t'ru. tlie Verwandtschaft aber nicht gepJlegtwurde, weil der Vater sie nicht gemocht
;,.,rr, lt1,' t'itrzige Schwester der Mutter hatte mit über 40 Jahren ein Kind bekommen, nach-
.,' ',t rlrt llltttt auf Urlaubvom Krieg (Erster lYeltkrieg) gekommenwar. Die Frau, die zum
,,.r, tt I rttr't'trbltitten gekommen war, wollte nicht, dafi dieser Mann um die Schwester der
tt,,!t, t tttrl), tlo sie einen der beiden anderweitig verkuppeln wollte. Deshalb mochte der
I , 't. t tt, ttit,ltl.
I r, , \'.rt( r lrrre wohl für die Schwester der Mutter (Hoferbin, da es in dieser F-amilie keinen
,,1rrllr( lrcrr Nuchkommen gab) als männlicher Verwandter Verantwortung in Hinblick auf
rlrr, I rr,,tcnzsichcnrng, also auch für ihre Verheiratung. Somit war er derjenige, dem gegen-
rrl,' r ,1, r :rlrhi(tcnden Frau eine Schuld durch ihr Verhalten - eine Einmischung in die Hei-

r8i

erster Ehe bekamen Geld aus einem Grundverkauf. Die jüngste Tochter erbte die Weih-

nachts kr ippe ihre s Groflv ater s.

Nachdem der Schwiegert)ater ron Luisa gestorben war, klagten die Geschwister ihres Man-
nes ihren Pflichtteil ein. Es wurde deswegen lange Zeit prozessiert (1.15, K.la,b).
Der Vater von Liesls Mann versprach diesem (dem ältesten Sohn) das Erbe des Hofes. Do-
her müsse er auch nichts lernen. Ihr Mann war achteinhalb Jahre im Krieg, die Geschwister
wuchsen inzwischen heran. Nun war es nicht mehr so sicher, dafS er den Hof erben würde.
Liesl und ihr Mann begannen, sich eine vom Hofunabhängige Existenz aufzubauen. Als die
Schwestern des Mannes geheiratet hatten und seinjüngerer Bruder zu seiner Freundin ge-
zogen war, .fehlten dem Vater die Arbeitskrcifte am Hof. So versprach er seinem ciltesten

Sohn erneut das Erbe, falls dieser an den Hof zurückkehren würde. Er ging darauf ein. Der
Vater wollte allerdings erst nach seinem Tod übergeben. Es gab Kon/likte zwischen Vater

und Sohn. Der Vater machte ein Testament, in dem er den jüngsten Sohn als Uniyersalerben
einsetzte. Liesl und ihr Mann erfuhren erst nach dem Tod des Vaters von diesem Testament
(als beide schon fast 60 Jahre alt waren). Es kam zum KonJlikt zwischen ihrem Mann und
seinen Geschwistern. SchlieJ3lich wurde ausgehandelt, da/3 die Geschwister Grundstücke
und Geld (von Liesls Erbteil und aw einem Grundverkaufl erben würden und Liesls Mann
den Hof und den Grund um den Hof. Auf diese LVeise konnten Liesl und ihr Mann ihren Kin-
dern wenigsten Baugrund erhalten (1. I 6, K. I a, b).

Das Ringen um Harmonie: Dank und Abbitte

Traditionen, Bräuche, gewohnheitsmäßige Handlungen bei lebenszyklischen Übergängen

helfen zu einem gemeinsamen gesellscha{tlichen Verständnis ftir Veränderungen, die bei
diesen Übergängen stattfinden, zu gelangen. Sie helfen der Trauer und der Angst zu begeg-

nen, die mit Veränderungen einhergehen. Veränderungen "stören" die gewohnte gesell-

schaftliche Ordnung, sie "stören" die "Harmonie" des Austauschgeflechts. Sie bringen das

Austauschgeflecht in eine "Krise", da sie Neuverhandlungen, neue Entscheidungen erfor-
dern. Für die Gestaltung der Veränderung liefern die Traditionen im Zusammenhang mit
lebenszyklischen Übergängen Vorgangsmuster. Genausogut gibt es aber auch Vorgangs-
muster fur die vielen alltäglichen kleinen "Störungen" und Bedrohungen der "Harmonie" des

Austauschgeflechts. Genaugenommen bringt ieder zu vollziehende oder vollzogene Aus-
tausch eine solche "Störung" mit sich, da er zu einem potentiellen Ungleichgewicht, einer
Verschuldung liihrt.
Ein Indiz daliir ist, daß der Austausch oder auch die Mildtätigkeit über "Rituale", über
Worte, Gesten, gewohnheitsmäßige Abläufe abgewickelt wurde, ebenso wie das begleitende
und nachfolgende Besprechen solcher Situationen.

Die Rituale waren kontextentsprechend unterschiedlich. Unter Frauen etwa gab und gibt es

das Ritual, sich "Dinge aufzudrängen". Die "Geberin" "nötigt" die "Nehmerin" anzunehmen.

Die "Nehmerin" lehnt zuerst ab, obwohl im Allgemeinen klar ist, daß sie schließlich doch

annehmen wird. Dieses Ritual betont die Beiläufigkeit/Selbstverständlichkeit der Großzü-
gigkeit der "Geberin" und erleichtert so das Geben und das Nehmen. Die "Nehmerin" wirkt,
indem sie das Angebotene und schließlich Aufgedrängte immer wieder zurückweist, es zu
großzügig findet, nicht "gierig", obwohl sie weiß, daß sie es schließlich bekommen wird.
Die "Nehmerin" bedankt sich ausführlich. Früher geschah das durch eine mehrfache Wie-
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ratsangelegenheiten der Familie (die durch die sich ergebenden existentiellen Konsequenzen

und beziehungsmäßigen Veränderungen eine sehr "sensible", krisenträchtige Angelegenheit

flir das gesellschaftliche Ganze darstellten) - entstandenwar (1.16, K.2b).

Gastfreundschaft, "Zuakroaste" und Fremde

Das Hinzukommen neuer Personen wurde als eine Bedrohung der gewohnten gesellschaftli-

chen Ordnung (der Besitzverhältnisse, der Existenzsicherungsarrangements, der Ordnung

der Austauschbeziehungen) erlebt. Auch dazu gab es gewohnheitsmäßige Formen, Regeln,

Traditionen des Umgarig, die im 20. Jahrhundert vor allem durch den Tourismus wesentli-

che Veränderungen erfuhren.
FremdesAlnbekanntes mußte eingeordnet werden. Viele, insbesondere dörfliche Gesell-

schaften fordern ein hohes Maß an Anpassung (bis hin zur Selbstverleugnung) von neu Hin-
zukommenden. Es müssen "Aufnahmerifuale" bestanden werden. Es wird aber auch bei

"gelungener Aufnahme" in den meisten Fällen klar bleiben, daß jemand "fremd" ist. Es

bleibt deutlich, wer nicht im Dorf geboren ist, auch wenn das wortwörtlich nicht ausgespro-

chen wird.
Wie jemand aufgenommen werden konnte, welche Muster der Einordnung zur Verfügung
standen, hing davon ab, wie reich/arm jemand/eine Familie bei der Ankunft im Dorf war, ob

ein Hof gekauft, ein Betrieb eröffnet wurde, ob die neu hinzukommenden Menschen Dienst-

botlnnen, Gelegenheitsarbeiterlnnen oder Arbeitslose waren, es hing ab vom Geschlecht der

Person, von ihrem Alter, davon ob sie aus einer sehr unterschiedlichen Kultur stammte oder

von nicht so weit her kam. Es hing schließlich davon ab, wie weit die Person bereit und im-
stande war, sich "anzupassen", die Lebensweise der "Einheimischen" mehr zu bestätigen als

durch ihr Anderssein in Frage zu stellen.

Zum Ritual der Aufnahme gehörte und gehört, daß der/die Aufztlnehmende, die Ordnung

der "Einheimischen" bestätigt, indem erlsie sich anpaßt (etwa durch die Mitarbeit in einem

Verein, Teilnahme an Festen und Veranstaltungen, "hoangarschtn" auf der Straße). Dazu

gehört weiters, daß erlsie als Zielscheibe des "Zwickns" dient, seineiihre Fremdheit,

"Andersartigkeit" als Ziel des Spottes zur Verfligung steht, wobei getestet wird, wie weit die

Person den Code dieses Spottes durchschaut und sich wehren kann, und wie weit erlsie

"hilfloses Opfer" der Anspielungen, Anzüglichkeiten, zwischen den "Einheimischen" heim-

lich ausgetauschten Blicke und Gesten bleibt. Eine Person/eine Familie, die aus einer ähnli-

chen Gesellschaft kommt und die das "ökonomische Gleichgewicht" nicht (efwa durch Be-

sitzlosigkeit) gefiihrdet, hatte und hat es bei ihrer Aufnahme ins Dorf wesentlich leichter.

Die Aufnahmerituale spielen sich aber nicht nur in der Dorfgesellschaft ab, sondern auch in
jeder einzelnen Familie, wenn etwa eine Person aus einem anderen Dorf, oder gar aus einem

anderen Land, einheiratet. Sie wird auf die Probe gestellt, ihre Grenzen werden ausgetestet,

sie muß sich die Aufnahme in die Familie hart erarbeiten, die Familienstruktur bestätigen

oder sich harter Kritik aussetzen (dem ausgeübten Druck und dem Gerede).

Rita, die mit ihrer Familie in den 20er Jahren nach Axams gekommen war, sagle (als sie

Zeugi:a eines rüden Streits der damaligen Nachbarn wurde) zu ihrem Mann: "Wo hosch du

mi dou hingitun? !" ("W o hast du mich da hingebracht? ! "). Zum Zeitpunkt des Interviews war
sie seit 68 Jahren im Dorf, Ihre beim Interview anwesende Tochter Sefa meinte: "Du bisch

heit nou koa Axamerin." ("Du bist heute noch keine Axamerin.") Sie gingen aus Südtirol
weg, weil die Firma, bei der ihr Mann arbeitete, von neuen, italienischen Besitzern über-

t82

. ,,,rtt rt :rrrrde, die Ilaliener anstellten und weniger zahlten. Der Vater wollte in Nordtirol
1,t,, tr f rtttlt'rt. Auch über den Vater sagte Sefa, er wollte nie ein Axamer sein. Der Bürger'
, I t, t f ( )t (larle die Familie auJ, nach nach Birgitz zu gehen, da Axams eine reiche Gemein-
, , r l)1,r. Dorfitrzt setzte sich.fur sie ein. Sefa »teint, die Axamer waren auskinder/eindlich,

' .:,t \, t\t ltotlt die Axamer zu seb, auch ihre Geschwister (die noch im Dorf leben) machen

, , tll, : trird zugedeckt.
', , rrt ilcr oben immer rvieder ausgefuhrt, erleble die Familie in dcr ersten Hälfte diescs

r,L,rlrrrnrlcr-ts vielc Kränkungen durch verweigerte Hilt'e und durch Druck, der in Notsitua-
, rr, rr rrrl sie ausgeübt wurde. Im Fall dieser Familie, erwies sich das Nctz der Austausch-
r r, lrrrrrrrcn als äußerst unsicher und tragil. Der Kauf eines Baugrundes in Innsbruck vtar

. irr ttt,tt',lit,h., da sie keinen zweiten Bürgen finden konnte. Die Mutter hatte Geld dafür zu'
:,,r)r, n.1,1'.\l)ort, indem sie Hemden ncihte. Das Geld,fiel einer Geldentwertung nach dem

','r, tt ll tltkrieg zum Op.fer (l. l I, K la,b).
, ,i lr,rrter Arbeit und schließlich auch einem "guten Rul'' (arm aber sauber). war es der

I rr.rlrt tlic als eine besitzlose ins Dorf gekornmcn war, in dieser Generation nicht möglich,
, tr Br.r,itz zu verschal'ferr und damit rvenigstens der Abhängigkeit von Vermietern zu ent-

r,,rrrrrrr'n. llonni, die 1945 nach Axants geheiratet halte, meint, dafS es ihr inAxams mit dem
.,,r,tl tlt't.Leuleganzgutging.Manwirdabervieleherkritisiert,alseineFrauausdem
' ,t I ttti,tlt, sogten ihr das direkt. Ihre Mutter riel ihr, sie solle sich zurückhalten im.frem-
., t t,,t l. .sit' dürfe nicht ratschen gehen (1. 17, K.la).
,,,1 lr, n trtt,lc 1917 nach Axams und hat mit den Axamern immer noch keinen Kontakt, ob-
, .r, ,\'irt.qen unterrichtet und dabei ein nettes Verhciltnis mit den Leuten hat. Es gab ker'

t, t 1 t 1 t t ( ) p, zu der s ie dazugehören mochte. Durch ihren Beruf hatte s ie dafur aber auch
,' .:' tl .ll.s sie nach Axatns heiratete, wurde sie davor gewarnt: "Mei, zu die Axamer!"

r rrr llrrrrrrrr:ls Willen, zu den Axamern!"). Es schockte sie, tla/3 die Leute im Dorf so ver'
,t t1 \tttt'(n (l 12, K 1a).

'i,. .,t',tt',tltr[]inzwischensehrvieleiungeLeute,vielejungeMütternachAramsgezogen
,t ',tt'r(u'unglücklich a/s sie (rnit ihren Eltern während des Krieges) herzog, weil ihre

\t tt, t trtttl .sit,als Llnterlänclerinnen "ein anderes Temperament" hatten, fröhlicher waren.

t:, ,.1, t lirr nic'ht unrer der Übersicdlung.
' L tttt irt Axums können sehr gut arbeiten, sie waren beim Hausbau sehr hilfsbereit. Sie

: tltr lltrttn l4/aker haben oher auch viel "gebuggelr" (gerackert). Er begann gleich als
.', ttrtrrlt.L'r heim Skiclub (Anläng der 50er Jahre, als er als Lebrer ins Dorf kam) und lernte

t,t, tt LL rrtt, kennen. Man mu[3 elv,as fü.r die Leute tltn, Ltm schneller Konlakt zu habert.

' , ' tr ,l, tt lluushau lernten sie besonders viele Leute kennen. Walter sagte, sobald man in
,, ,,t l , tt tt Dtilarbeitet, ist man in. die Dorfgemeinschaft integriert. Und Hedi: Hefie sind

. L nt, int (ttngang o.lfener alsfrüher. Oder sie kennen einen besser und wissen deshalb

| ,,1, n t ittztlgehen. Wenn man nicltt aus bciuerlichen Kreisen kam, wurde man früher
,1 \.1ilt I t'il.tl genommen 0.6, K. 1c'

,,, rtr, rrrrrlsclruli beginnt nicht erst bei dcr Begegnung mit fremden Menschen, sondern

r , ,, 'r,;urrrrrcntrcf't'en mit Nachbarn. -Freundlnnen, Bekannten. Es bestand eine Kultur der

,,r.r rlr,(n l:|csuche. die zum Teil festen Regeln folgte. Zu Neujahr besuchten die
, .rtt rrr,lr r rlrrc l,aten, zu Allerheiligen besuchten auswärtige Familienmitgiieder ihre Ver-

,r,ll, rr rrr l)orl, nacl'r Weihnachten besuchtcn sich Verwandte und Bekannte. Ilei solchen

r'. rr, lrr rr u'trrtlc "augworschtit" (bcwirtet). Die Menschen waren bemüht. Großzügigkeit zu
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zeigen. Von Menschen und Familien prakliziertelr Großzügigkeit brw. Geiz wurden im
Dorf besprochen. so war etwa in einem Interview davon die Rede, daß man von manchen
Gastgeberinnen nur einen "hautign Kaffee" (einen Kaffee mit Milchhaut) angeboten bekam.
Die Leute kamen abends zusammen, um zu reden, zu handarbeiten, Karten zu spielen, in der
Stube oder auf der Hausbank zu sitzen. Sie schauten auf einen Sprung vorbei, wenn sie eine
Kleinigkeit zu erledigen hatten oder auf dem weg irgendwohin waren. Die Burschen gingen
"in Hoangarscht" zu dem Mädchen/zur Familie des Mädchens, um das sie warben. Häufig
wurden Gesellschaften in die Bauernhäuser eingeladen, zum Tanzen, singen und sich un-
terhalten. Den Eltern/Besitzern von Höfen, war es lieber, junge Leute in der Stube feiem zu
lassen, als daß die Kinder (insbesondere die Töchter) ausgingen.
Anna konnte (10er Jahre/Anfang der 20er Jahre) zu Hause yiel tanzen. Der Vater hatte tlie
Musik gern und sagte immer wieder: 'Muafi i dar a Musig einloudn?,, ("soll ich dir eine
Musik einladen?"). Die Eltern waren immer dabei. wenn die Gäste gegangen waren, spülte
sie die stube und alles war wieder in ordnung. vater und Mutter waren gern tustig (1. 14,
K.lb).AgneshattelustigeAbende(inden30erJahren). SieludFreundinnenundBurschen
nach Hause ein. Man unterhielt sich ganz harmlos mit Zieh- oder Mundharmonika in der
Stube undtanzte. Aber aus dem Haus durfte sie nicht. Einmal schlich sie sichheimlichfort.
Wcihrend des Krieges unterblieben die llnterhaltungen zu Hause, aufJer es kam gerade einer
von den Burschen heim (1.9, K.1a).
In der Nachbarschaft in der Luisa lebte, gab es (30etl40er Jahre) Tanzereien in den Bauern-
hdusern. Es wurde Ziehorgel und Zither gespielt und getanzt. Auf einen Ball durfte Luisa
erst nach der Kriegsrückkehr ihres Bruders - sie ging mit diesem auf den Feuerwehrball.
(von den Brüdem wurde erwartet, daß sie auf ihre schwestern "aufpaßten,'). Die Eltern
hatten die Kinder lieber daheim und unter Kontrolle. Au/Serdem wurde auf cliese Weise kein
Geld verbraucht. Die alten Leute am Hof machten mit bei den (Jnterhaltungen in der Stube
(1.15, K.1a,2a).
Diese verwandtschaftlichen, freundschaftlichen, nachbarschaftlichen Besuche folgten ver-
trauten Regeln, sie bestätigten und schufen das Geflecht der Austauschbeziehungen. Diese
Besuche waren zeitlich begrenrt, sie erforderten kein "Platz Machen", keine Aufnahme einer
neuen Person, wie das etwa bei einer Einheirat in eine Familie oder bei einer übersiedlung
in ein neues Dorf der Fall war. Die Besuche stellten die gesellschaftliche Ordnung nicht so
sehr in Frage. Sie waren aber Situationen, in denen die Gestaltung von Austauschbeziehun-
gen verhandelt und/oder bestätigt wurde.

Krankheiten, Heilerlnnen und Ä.rzte

Es wurde bereits angesprochen, daß die Menschen des 16. Jahrhunderts Gelübte ablegten,
um von Seuchen verschont zu bleiben. Sie versprachen die Abhaltung von Mysterienspielen,
von Prozessionen und Andachten, die Erbauung von Kapellen. Zum Dank für die verscho-
nung von der Pestseuche von 1630 erbauten die Axamer 1635 die Lindenkapelle, sie hielten
und halten dafi.ir alljährlich zehn Tage lang Rosenkränze an den Pestheiligen Sebastian ab.
Auch die Typhusseuche der Jahre 16lll12 scheint in Axams nur wenige Opfer gefordert zu
haben (Schretter 1976, s. 634135). während und nach Kriegen kam es immer wieder zu
seuchenwellen. Nach dem zweiten weltkieg gab es keine größeren Epidemien. Die unter-
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, ,,,rlrrrrns orlcr Mangelernährung hatte jedoch gesundheitliche Folgen (Nussbaumer 1992,
Itl i 11 ;r/.

I lr.rnIrrlrcn von Menschen waren uud sind L]rsachen, Ausdruck und Konsequenzcn von
.,,r rrrltrr,/Kriscn der gesellschalllichen Ordnung, des rnenschlichen Austauschgef)echts.

l,L .()n(lcrc irr bäuerlichen (iesellschalten tiihren Flrkrankungen von Menschen und Ticren
,L ., irrricrigen Situationcn. Der Mann von Anrut sagte immer: "l wünsch mar nicht wia
t , lr rrtttl Lcit gsttnd wtd as in Fekl atdin eppis woxl, und mehr brauch i nit." ("lch wünsche
,r r rrrr'lrls. außer daß Vieh und l,eute gesund sind. und daß am Fcld draußen etwas wächst.
I rr lrr':ruchc ich nichl.") L,rkrankungen gefährdeten die eigene Existenz oder sogar die
, r( r)/rrundlage liir eine (imppc von Menschen. Krankheiten (oder Unfälle) veränderten

t , .. r'rltnticlle Situätion von Mcnschen und Menschengruppen schlagartig oder allmählich.
r) ',,r \\'ari Iirkrankung/t-lnfäll und Tod eines llhemannes bedeuten konnten, war im Ab-

I rrl ..u tlcn Wilrven dic llcdc. Frauen nrulJtcn die Arbcit ihrer Männer mitübernehmen.
r rr r rlicsc crkrankten.

I rlrl t rkr-aukten Kinder, o[1 starben sie. Der I od von Kir-rdern rvar umso schmerzlicher. je
, r r ,l,ti hintl rvar.

' ,rrl. lr, ilcn halfen abcr auch. rvenn keine anderc Möglichkeit dazu bestand, auszudrücken,
t ,tt , r r N'liiltsch mit seiner Lehenssituation nicht zurechtkam.
,,, \lcrrsclrcn suchten .l-irklärungen 1ür ihre Krankhciten und sie suchten
lr l,rr(llungsmethoden" und heilkundige Mensohen. die ihnen helf'en konnten. Bis ins 18.

t , rlrrrrrtlcr-t gab es in Axams das Gewerbe des lladers. Der lladerbühel, aul«lem eine Kapel-
r, lrt tlinnert an dieses Geu,erbc. Im 20. Jahrhundert gab und gibt es praktische Arzte,

, , rrr, rrrrlr":irzte im Dort, daneben aber auch Menschcn. die 1ür ihre heilerischen Fähigkeiten
,,rrl \\'rrren. F)ine wichtige Anlaulstcllc {iiLr Axamcrinnen und Axamer, insbesondere mit

r.l.lrr'rlen. bci dcncn dcr Dortärzt nicht he.lt-en konnte, rvar ein Heilpraktiker in Natters
, ri rli n iOcr.Jahren).

, ,1, r ;rvcitcn I1älfle des 20. Jahrhunderts gervrihnten die Menschen sich ans "Pillen Neh-
, ,' I '; rvurde ziemlich üblich. dalJ ä1tere Menschen sehr regelmäßig den Arzt auf'suchten
,l t,u,litlr rnchrere Sorten Pillen schluckten. Auch «lie Venvendung von Schla{labletten
r t, ,iL lr tlurch. lirarren^ die älterc Menschen pflcgtcn, stellten I'est, daß diese sich mit der
', Irrr;i11ircn L,innahrnc von Schlattabletten sehr veränderten.

', I'IItlclirankerMenschentibernahmenundübernehmeninsbesondereFrauen.
| , ,rrl.lrt rlclr rvaren und sind eines der u,ichtigsten Gesprächslhemen im Dorf, bei Besuchen,
, ,1, n irlltrislichen llegegnungen. beim lirmiliärcn Zusammensein. Krankheiten waren und
,,,l \rrl:issc lür Bcsuchc. Eine Erkrankung konnte Ursache sein flir einen priesterlichen

rl , I'r';uclr. {iir die []berbringung der Krankenkomrnunion. In diesem Jahrhundert rvurde
| , L r,rrl\r'nhirrs immer häuliger in Anspruch genommcn. Dic Menschen kamen dadurch in

r , irrr r;rt licnrdc Ilmgebung. rvurdcn von lremden Menschen vel'sorgt, teilten mit fremden
,, ,lrrr t'in Zinrner. Iiine Mtiglichkcit. damitzurccl.ttzukomtnen. wares, inr Krankenhaus

, l',,llr'rlcr "lustigcn L)örtlerin", des "lustigen Dörl'lers" zu spielen. die Rolle eines einfa-
lr rr rrrrIorrrplizierten N,lenschen, der dut"ch seine direkte. humorvolle und etwas ungehobel-

',,r ,lrrrtl.srvcisc lür dic Erhcitcrung des Krankenhauspersonals und der Zimrnermitbe-
lrrr, t I1111q 11 1111*1.

I l,rlrlrrn(icrt rvcrdcn ohne Reigaben bestattetc Lcichen datiert, die in Axams gclunden wurden. Es wird
, ' , ,r, rr rlrrll rliL:sc I\4errschen bereits ciner Pestseuche zum Opfer ftelen (Leitner 1984, S. 27).
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Seit einiger Zeit beschäftigen sich viele Menschen im Dorf, besonders auch die älteren, mit
altemativen oder traditionellen Heilmethoden wie der Reflexzonenmassage oder der Bach-
blütentherapie. Sie tauschen ihr Wissen über Heilmethoden und über die Wirkung von
Kräutern aus.

Der Vater von Max war Gemeindearzt in Axams wrihrend der ersten Hälfie dieses Jahrhun-
derts, von Dezember 1901 bß 1938. Er betreute sieben Gemeinden. Als er in den ersten
Weltlcrieg einrücken mu/3te, gab es keine medizinische Betreuung im Dorf. Die Pharmako-
logie steckte in den Kinderschuhen. Er hatte eine Hausapotheke und mischte selbst die Me-
dikamente. Der Vater von Max konnte von den einzelnen Patientlnnen nicht yiel verlangen,
manchmal bekam er Gegensttinde anstelle von Geld (wie etwa ein Hobelbank). Von der
Gemeinde erhielt der Gemeindearzt Wartgeld. Bei dringenden Fallen wurde er mit einer
Kutsche in die anderen Gemeinden geholt. Oft brachte ihn sein Schwiegervater mit Pferd
und Wagen hin. Normalerweise ging er jedoch zu Fu/3. Er ordinierte auch am Sonntag nach
der Messe. Zwischen Arbeit und Freizeit bestand einJlie/3ender Übergang (1.7, K.1a,b).
Der Onkel von Luisa, einer der ledigen Dienstboten am Hof des Vaters, hatte sich einmal an
der Hand wehgetan und sollte zum Doktor gehen. Er sagte aber, er würde es "aufopfern".
So banden sie die Hand selber ein. Sie heilte Q.15, K.2a).
In den 20er Jahren starben zwei Kinder von Anna. Ein viermonatiger Bub starb ihr an den

"Zahnfreisn" ("Mundftiu1e"). Wenn Kinder die Zähne bekamen und dieser Krankheit hatten,
wurden sie ganz starr. Ein Mcidchen starb mit vier Jahren. Sie lie/3 es ungern her (sie gab es

schwer her). Es hatte zuerst die "Rusilin" (Masern), dann Keuchhusten und schlie/3lich
Diphterie. Damals starbenmehrere Kinder an Diphterie Q.14, K.1b).
Der Vater von Liesl erlcrankte an Asthma als sie noch ein Kind war. Er starb 1931. Die
Leute gingen nicht so zum Doktor, und so "patzte" er finf Jahre herum (L 1 6, K. 1 a).

Im 19. Jahrhundert war die Herkunflsfamilie der Mutter von Annemarie an den Schwarzen
Blattern erkrankl. Drei der Kinder starben. Alle lagen aufStrohsricken, auch die Eltern. Die
cilteste Tochter /ührte wtihrenddessen mit ihren neun Jahren den Haushalt (.3, K.1a).
Annemarie muJJte ein Schuljahr wiederholen, weil sie Keuchhusten hatte. Wöhrend des

Krieges wurden die Kinder punktiert, davon hatte Annemarie lange den Arm ganz schwarz.
1923 starb die Schwester von Annemarie. Die Krankheit kam, nachdem sie bei Verwandten
zum Spielen waren. Annemarie mu/3te ihre Schwester auf dem Rücken nach Hause tragen.
Sie zogen den Dorforzt zu Rate. AufJerdem mufSte die Mutter für ihre Tochter zu den Dokto-
ren nach Thaur und nach Oberperfu/3 gehen. Annemarie mufSte wrihrenddessen auf sie auf-
passen. Von einer Nachbarin bekam die Schwester Schokolade und dicken Himbeersaft in
einer MedizinJlasche. Annemarie hätte auch gern davon gehabt, aber die Schwester schlug
ihr auf die Finger, wenn sie die Hand danach ausstreckte. Vermutlich hatte sich die Schwe-
ster mit TBC angesteckt, als sie vom Apfel eines Mädchens abbi/3, das einige Wochen vor ihr
an TBC starb. Aber man wu,ßte es nicht genau.

Annemarie erkrankte mit 22, 23 Jahren schwer. Der Vater brachte ihren Harn zum Natterer
Doktor (der damals in ihrem Alter war). Der meinte, sie werde vermutlich sterben. Er kam
aber doch zu ihr und sagte ihr Hausmittel an. Sie hatte sich, laut der Diagnose der Natterer
Doktors, "das Blut verkühlt" und bekam einen Ausschlag davon. Nach fiinf Wochen konnte
sie mit ihrem Vater nach Natters gehen. Sie mu/3te Beider machen und selbst zusammenge-
setzte Krciuter einnehmen. Sie war lange krank. Sie hatte keine Krankenkassa. Zum Natterer

It,,l,tttr muIJte sie heimlich hingehen, clo der Dorfitrzt der Besitzer des Hauses war' in dem

,,t, iltrL' Wohnung genommert hatten (1 3, K.1b, 2a, 3b)'

llt,,ti v,or als junges Mciclc:hen in den. Enhaicklungsiaben immer wieder krank, deshalb

It,.li tlit, Mufier sie im llou.s helfen. Sie arbeitete daheim nicht so gern.. Detn alte.ren Bruder

r,l,.t. l/trtcr war hereits gestorben) konnte sie nichts recht machen (1.17, K. la).

I l:,t l,trr eine Heilerin. ALs ihr Sohn in der Klinikvtar, riet der DorJarzt, ihn heimzuholen'

tltt t,t- l)(.i ihr schn.eller gesund wiirde. So war es auch. Einen Sohn, der sich beim Holzen ein

t )ltr t,ingerissen hotte, Jtei.lte sie, iruletn sie das Ohr mit einer;fbin.en Holzplatte am Kopffest-

:r ltitrrle. Sie war clie rechte Hand des Dorfarztes. il/enn er nicht mehr weiter wuf3te, holte er

rt, ,\it' ltatte die Hand und das Wesen zum Helfen (l 1l, K'1a)'

,\t,tli hrat:hte ihrer krebskranken Mutter (1949) einen gebratenen Gockel und eine Bruthen-

rr,, l)it, Mutter meinte, sie htitte sich ihr Leiden folgenderntafJen geholt. Als der Voter (in

,1t., .lgcr Jahren) arbeitslos wcr, fuhr er nach Stidtirol und lie/3 nichts mehr von .sich hören.

;itr, lrrhr dorthini, um nach ihn zu sel'ten. Am t\/eg dorthin trank sie ein Glas kalten Wein und

r,,,rlirjlrlte sich clamit tlas Bltn. Vrn tla an bis zu ihrem Tod hatle sie Durchfall. Wahrschein-

It,.lr lrkam sie den Krebs tl.avon. Den Voter fand sie ohne Geld in einem Gasthaus' Sie

rttttl.ltc ihmyon ihrem hart ersparten Geld die Heimfahrt bezahlen (L1, K.2a).

I tri.ttr. die rlen Hof nach dem Tod tle,s Mannes.iahrzehntelang geführl, ihre Kinder grofJgezo-

1,,.il lt(ttte uncl in cler Btiuerinnenorganisation arbeitete, erkronkte 1988. Sie lielJ sich in der

klirtik u.ntersuchen. Es wnrde Brustkrebs diagnostiziert. Man lie/3 sie nicht mehr nach Hau-

,,,,. .sic mufJte am ntichsten Tag operierl werden. Sie wollte heim wegen des alten Schwieger-

\.tttt.t.,\ und des Viehs. Der Arzt sagte ih.r, da/3 jetzt nichts so wiclttigwcit'e. wie sie. Sie war in

I r,rtrt,n. aufgelöst. Zu Hause herrschte Chaos, das Vieh wurde verkauft. Ein Jahr lang dauer-

r,. ,lia Nachbehandlung, ieden Tag muf3te sie in die Klinik. sie war fi'oh, mit sich selbst fertig
rr tycrden. sie lie/3 flie Lonclwirtscha/i. Ab und zu "isch ihr darweilalong" (geht ihr die

I rrntlrvirtschall ab) (1 15, K.1a).

l, lstr h1t ein Reflexzonenmassagebrett, das sie regelmdf3igverwendel. sie meint' daJ3 alles

rtttt tlcn Fi.tfJen zusammenhcingt. Sie hat Probleme mit den FüJ3en, will nicht im Rollstuhl sit-

,,rt trnt.l _jeman.dern zur Last fallen.. Sie meint, im Alter rinnt das Blut langsamer.

I )re Menschen hatten ol1 Abszesse. Ekzeme, Ausschläge, eitrige Flecken am Kopf. Beson-

,l,.r.s häutig erzählten meine Intefl/iewpaftnerinnen, dall sie oder verwandte, bekannte Frauen
,',rllcne Füße,'(otTene Beine) gehabt hätten. Die ledige Schwester des Valers von Agnes

l,lt,,h als Dienstbotin an clessen Hof (30er,40er Jahre). Sie war mehr für das Haus, fürs Ktt-

,.lrr,rr zusttindig, tla sie krcinkLich war. sie hatte einen oJ/bnen FufJ. Eine Geschwulst hatte

ttt.lt hinein giyr"rrnn. Blut untl "ouflt" (Ausfluß) kamen heraus, das Bein mu/|te tciglich mit

ll tt.\.terstoff ausgespült und. mil Salbe eingerieben werden. Sie htitte ins Spital müssen,

rrolltc aber nicht. so erkltirte sich Agnes bereit, "ihr unztoan" (sie zu pflegen). sie mu/3te

,tllLs mit tler Handwaschen. Heute werden alte Leute oft abgeschoben. Sie tot das gern/ür

,1t,, 'l'ante uncl ist immer noch.fi'oh tlarüber, es getan zu haben (l 9, K 1a). Die Schwieger'

,rt1(,r yon Mali hatte olfene Fül3e bis ztt den Knien (40er Jahre). ^lie wickelte nur einen Fet-

't.n Llrun.tJ'terum und arbeitete immer (1.1, K.2b). Eine Tante von l;rieda hatte offene Fü/3e'

,\tt .salbst hatte tlas auch 20 Jahre lang, hatte es vtsn der Tante geerbt. Es blieben Narben
.rrt.iit:k. Es juckte, man rieb darctn, es kam Wasser h.eraus. Das.fril3t weiter, es isl ein Ekzem

tt ), K.lb).
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| ,r ontstanden weiterhin Konflikte, etwa mit dem monarchisch-absolutistischen Staat des 18.

l,rlrrlrrrnderts wegen weiterer Einschränkungen der Ausfi.ihrung von kirchlich-christlich ver-
t rrrrlnnten heidnischen (paganen) Bräuchen und Traditionen. Es kam zu Konflikten mit
,l, rrr sicl.r liberalisierenden monarchischen Staat des 19. Jahrhunderts, der die in den
"l rrilrcitskriegen" ideologisierte Verbindung Tirols mit "Gott, Kaiser und Vaterland" nicht
rrrt'lrr rrchtet€ (und etwa die Tiroler Schützen ihres Sonderstatus berauben und sie in die k.k.
\rrrrtr: cingliedern wollte). Die Durchsetzung der Schulpflicht gegen den Anspruch der

I .rrnilicn auf die Verfugung über die Kinder dauerte vom Ende des 18. Jahrhunderts bis weit
, r ur rscl' .lahrhundert hinein.
N I.rrse lrcngruppen, die in die Autoritätsstruktur als Besitzlose, Abhängige, relativ Rechtlose,
"r ir,lrorchende" eingebunden waren, wie Kinder und Dienstbotlnnen, erhielten sich kleine
l.rriloricn des Protests, des exzessiven Auslebens der Wut auf die Herrschaft, wie den Fa-

., lrrrru. tlcn dörflichen Humor, das kindliche "Tickn" (andere Menschen, besonders Erwach-

.t n(' ncoken, ihnen Streiche spielen).
Nl:rrrcr' lcbten ihre Wut über ihre schlechte (ökonomische, fämilien-ansehensmäßige, dörf-
lr, lr r'lrrcnhafte) Ausgangsposition für das "nach oben Kommen" häufig als Terror gegen

I r,rrr. l(inder und andere im Haushalt lebende Personen aus, oder/und durch ein besonders
., r, r, r ( ss i vcs Verhalten im Kontext der "Wirtshausöffentlichkeit".
'rr r'irrcnt umfassenden, auch gewalttätig ausgetragenen Protest, zusammengehalten durch

, rr* "( icscn-Weltanschauung" wie im 16. Jahrhundert im Zusammenhang mit der Reforma-
rr,,11 [;1111 cs allerdings nicht mehr. Das Prinzip von "teile und herrsche" griff weitgehend.
t rrt iliirlliohen Haushaltsbesitzer übernahmen ihre Rolle in der herrschaftlichen Kontrolle
,1, r rliirllichen Haushalte, der Frauen, Kinder, der Dienstbotlnnen, der dört'lichen Kleinhäus-
l, r unrl ( iclegenheitsarbeiterlnnen und der (armen) Fremden, die ins Dorf zogen.

',r.r.rllrclrc Institutionen, soweit im Zusammenhang des 20. Jahrhunderts in den Interviews
,,,, rlrn(.n bcrichtet wird, crscheinen häufig als Schlichter dörflicher Kont'likte, als Hilfe bei

,t, r I osl(isung aus den Abhängigkeiten in der dörflichen (altersmäßigen, geschlechtlichen
, r r r, i 1,r'scl lschaltlichen) Llierarchie.
I rr, r it schiclrte staatlichen und ökonomischen Einflusses seit dem Mittelalter kann jedoch

t,, r ,['r l,.inschätzung der Bedeutung des Staates und der Ökonomie im 20. Jahrhundert nicht
,rrrl,r.rr'lrlct bleiben. Staat und Ökonomie boten im 20. Jahrhundert "schlupflöcher" aus

l,,rrllrl,llrllicn Konstellationen, die sie vorher (mit)geschaffbn hatten. Sie ersetzten alte
.l'rr, lr rrerrc Abhängigkeiten.
1 ,,, n( ucr). tcilweise anonymisierten Abhängigkeiten (etwa von Löhnen, Pensionen, Versi-
' lr' rrr11,1'11) soheinen für viele Menschen leichter zu ertragen zu sein, als die Abhängigkeiten

"' , rrr.r lrcrrschaftsverbundenen, hierarchischen "Kultur der lokal überschaubaren Existenz-
r, lr, rrtng".

Staatliches Recht

I ,, . l.l,,,ilcr lrraucnchiemsee bcstellte "... einen Richter fur seine Güter, der in Axams resi-
,r!, !r( rr(l tlie niedere Gerichtsbarkeit ausübte ..." (Tschernikl 1931,2. S. 9l). Es gab ein
, ,, rr, lrlr,lrrrrs irr Axams. Die entsprechende Gasse heißt immer noch "Richtergasse".
Irrr l.rlrrc lttOl wurde das Axamer Pflegegericht aufgelöst und dem Kreis Unterinntal und
i rrr,l1,r'rrtlrl Sor.rnenburg (das bereits vorher die hohe Gerichtsbarkeit ausübte) unterstellt.
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7. Staatliche und ökonomische Institutionen und das Dorf

Die Verbindung von Staat (l,andesfürstentum), Kirche und besitzenden Männern, wie sie in
den letzten Jahrhunderten, unterstützt durch die Setz-ung und Verbreitung entsprechender
rechtlicher und "moralischer" Normen, zustande kam, beeinflußte mindestens bis zur Hälfte
des 20. Jahrhunderts die "Mentalität" der Menschen im Dorf. Diese "Mentalität" war ein
Faktor, der die Einbindung der "Kultur der lokal überschaubaren Existenzsicherung" in
staatliche und ökonomische Vernetzungen, nämlich über die mehr oder weniger akzeptierte
Verfligungsgewalt von Männern über Besitz und Haushalte, ermöglichte. Das Akzeptieren
dieser Verfügungsgewalt wurde den Menschen gesellschaftlich-mentalitätsmäßig und per-
sönlich-emotionell "anerzogen". Die angesprochene "Mentalität" folgte der Norm einer in-
dividualisiert-weiblichen "Ehre" (der "sexuellen Reinheit") und einer männlichen "Ehre" der
Politik-Fähigkeit (der Kontrollftihigkeit über den besessenen Haushalt, der ökonomischen
Mächtigkeit, der Angeschlossenheit an überregionale Zusammenhänge). Die dieser
"Mentalität" entsprechend gestalteten menschlichen Beziehungen in der Gemeinde gewähr-
leisteten eine Einbindung der Menschen des Dorfes, ihrer Austauschbeziehungen in überre-
gionale herrschaft liche Vernetzungen.
Der Staat, die zentrale Regierung und überregionale ökonomische Vernetzungen waren und
sind auch durch Institutionen mit dem Dorf verknüpft, die nicht, wie die Gemeinde, von
Dorfbewohnern verwaltet wurden.
Die Verbindung von lokaler Existenzsicherung mit überregionalen Herrschaften verunmög-
lichte autarke Existenzen am Ort. Bestimmte dörfliche Konflikte durften (seit dem Mittelal-
ter) nicht mehr ohne staatliche Mitwirkung geregelt werden. Kinder mußten (seit Ende des
18. Jahrhunderts) zur Schule gehen, anstatt als Arbeitskräfte für die Familienwirtschaftzur
Verliigung zu stehen. Geld mußte (seit dem Mittelalter) erwirtschaftet werden, um Steuern,
Zölle, Mauten zubezahlen, schließlich auch (spätestens, je nach gesellschaftlicher Schicht,
seit dern 19./Anfang des 20. Jahrhunderts), um Kleidung und Nahrungsmittel zu kaufen, die
mit der Abwanderung von Arbeitskräften und mit der Spezialisierung der Produktion nicht
mehr an den Höfen und in den Betrieben des Dorfes herstellbar waren. "Wehrfiihige" Män-
ner mußten (seit es "Tirol" gibt) in Kriege kämpfen. Frauen und Männer mußten (seit es

Kriege gibt) sich mit den Konsequenzen der Kriege (wirtschaftlich und emotionell) ausein-
andersetzen.
Im 16. Jahrhundert fochten Bauern, Bäuerinnen, Handwerker, Gewerbetreibende, Dienstbo-
ten, Dienstbotinnen mit Staat und Kirche heftige Konflikte aus, Die Menschen wehrten sich
gegen die Durchsetzung immer effektiverer Kontroll- und Disziplinierungsmethoden (2.8.
gegen die neue Form der Beichte. die eingeführt wurde, um Protestanten zu "überfi.ihren").
Sie wehrlen sich gegen rechtliche Regelungen zugunsten der Herrschaften (etwa gegen die
Privatisierung von Wald, Gewässern und Land entsprechend Römischem Recht). Sie wehr-
ten sich gegen neue Einschränkungen ihrer wirtschaftlichen Freiheit (etwa durch neue
Mauten und Zölle), die Staat und Kirche setzten.
Im Lauf'e der Jahrhunderte wurden die Menschen an Disziplinierungstechniken, an neue
(sich immer wieder verändernde) Besitzstrukturen, Machtkonstellationen, Wirtschaflsweisen
und Einschränkungen " gewöhnt".
Manche Personen, Familien und Gebiete profitierten mehr, manche weniger, manche gar

nicht von herrschaftlichen Verhindungen und Vernetzungen.
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Seit dem Mittelalter wurden die Menschen in Tirol gezwungen, ihre Konflikte, sobald sie

öffentlich wurden, staatlich-gerichtlich auszutragen. Die Gerichte "lebten" frnanziell davon
(Beimrohr 1994, S. 41, 60161). Gericht und Gemeinde/besitzende Männer waren die wich-
tigsten Instanzen der alltäglichen staatlichen Herrschaftseinbindung im Dorf.
Ein großer Teil der Quellen zur Tiroler Geschichte der letzten Jahrhunderte geht auf die Ak-
tivität der Gerichte bzw. auf die Regelung von Besitzverhältnissen und Austauschbeziehun-
gen über schriftlich niedergelegte Verträge, Bescheide und Verordnungen zurück, im Zu-
sammenhang der Ausführung und praktischen Auslegung von Gesetzen im Bereich von Ent-
scheidungsfindung und Verwaltung.
Etwa im Zusammenhang mit der Gmndentlastung im letzten Jahrhundert wurden Kommis-
sionen (für Axams zuständig: die k.k. Grundlasten-Ablösungs- und Regulierungs-Lokal-
Kommission flir Oberinntal) eingesetzt, eine Bürokatie war mit der Regelung der neuen

Verhältnisse beschäftigt, Dokumente und Akten entstanden. Die gesetzliche Regelung und
gerichtliche Überwachung der teilweise komplizierten bäuerlichen Besitzverhältnisse und
Nutzungsrechte bewirkten einen ständigen Kontakt zwischen bäuerlicher Gesellschaft und
staatlicher Cerichtsbarkeit.
Die gesetzliche Regelung des bäuerlichen Dienstbotenwesens, war auf die Bedürfnisse der

Dienstgeber zugeschnitten und bis in die 20er Jahre dieses Jahrhunderts gültig. Sie reflek-
tierte den Einfluß der Besitzbauern, der Gemeindevorsteher auf die staatliche Gesetzgebung.

Die Möglichkeiten zur "Gegenwehr", die den Dienstbotlnnen blieb, bestanden im nach ei-
nem Jahr erlaubten Wechsel der Dienststelie, sowie in der Kritik an Bauer und Bäuerin an-

hand von Normen aus der "Kultur der lokal überschaubaren Existenzsicherung", im Angriff
auf den "Ruf'.
Neue ökonomisch-gesellschaftliche Erfordernisse veranlaßten den Staat/die Landesregie-
rung seit den 20er Jahren die Ansprüche der bäuerlichen Dienstherren nicht mehr abzusi-

chern.
Neben diesen Regelungen und dem politischen Ehekonsensus war das Heimatrecht, das in
den ersten Jahrzehnten dieses Jahrhunderts noch in den Gemeinden beantragt werden mußte,

ein weiteres gesetzliches Mittel, über das die jeweils Mächtigen des Dorfes versuchten, das

Aussehen und die Zusammensetzung "ihrer Gemeinde" zu bestimmen. In den Axamer Ge-
meinderatsprotokollen aus den Jahren von 1919 bis 1938 kommen Beschlußfassungen vor,
in denen es um Heiratserlaubnis (die letzte 1919) oder um Heimatrechtsansuchen geht.

Die Interviewpartnerlnnen erzählten von ihrer Enttäuschung oder ihrem Arger über Men-
schen, mit denen sie unmittelbar (über Verwandtschaft oder als Gemeindeautoritäten) in
Beziehung standen, die staatliche Regeln zu ihren Gunsten ausnutzen oder manipulieren
konnten. Die staatlichen Instanzen selbst wurden weitgehend als "gegeben" angenommen,
beansprucht und im Konflikt mit den Menschen, die man kannte, zu Rate gezogen und ein-
gesetzt.

Angestellte mancher Amter (etwa der Landeslandwirtschaftskammer) waren mit der exi-
stentiellen und familiären Situation ihrer Klienten vertraut und bezogen diese Kenntnisse in
ihre Beratung oder Hilfestellung ein. In den Interviews kommt die Begegnung mit staatli-
chem Recht hauptsächlich im Kontext von familiär/verwandtschaftlichen Besitzregelungs-
und Erbschaftsangelegenheiten vor.
Die Herkunftsfamilie von Frieda hatte in den 20er Jahren alles verloren: Der Versuch einen
Personentransport zwischen Axams und Innsbruck einzurichten ging schief, da das Auto
ausbrannte. Die Schulden blieben. Das Haus (Bauernhofund Laden) brannte ab, der Pfar-
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t'rr hatte Haus und Grund der Familie gekauft und das Haus abreifien lassen. Nach dem

Kricg bekam der Vater über das Gericht Bescheid, da/3 er die Konzessionfür den Personen-
tfitnsport immer noch gehabt hritte. Für jeden aus der Familie lag noch Geld bei Gericht, da

rtuch der Zahlung aller Schulden etvvas übriggeblieben war. In der Nazizeit bekamen sie

t.ittt,n Brief vom Gericht. Sie hatten Angst. Dabei stand drin, da/3 sie den Betrag bei Gericht
lrtlan könnten, der seit Jahren dort lag. Die Gemeinde hatte davon gewu/it, ihnen aber
ni(ltts gesagt, da sie den Vater nicht auJkommen lassen wollte (verhindern wollte, daß er
riclr ctwas schuf, erfolgreichwar) (.2, K.1b, 5a).

llcinr Schreiben von Testamenten gewährleistete die Einhaltung bestimmter Regeln die
( i(lltigkeit des Dokumentes. Dennoch wurden Testamente angefochten. Ihr Entstehungspro-
zclJ rcflektierte famili,ire "Erbpolitik". Die Rolle staatlicher Gerichte bei der Regelung von
I rrbschaftsangelegenheiten kam bereits weiter oben zur Sprache.

Schulpflicht

Nrrclt dcr staatlichen Einführung der Schulpflicht am Ende des 18. Jahrhunderts, waren die
Mlhrncr (und auch Frauen) der Kirche in der Lage, eine "Bildungsinfrastruktur" anzubieten.

Sic lurtten eine Ideologie, eine inhaltliche Verknüpfung des zu unterrichtenden Stoffes an-

zrrhictcn. Sie verwalteten seit Jahrhunderten (insbesondere geschriebenes) Wissen. Sie hat.
trrr scit dem späten Mittelalter begonnen eine schulische Infrastruktur in den Dörfern aufzu-
lrrrrrcn (in Axams ist eine Schule 1527 zum ersten Mal urkundlich erwähnt). Sie verfligten
lllx.r Menschen, die als Lehrerlnnen eingesetzt werden konnten. Sie entwickelten und er-

prohlcn seit langer Zeit Disziplinierungstechniken, die bei der Unterrichtung der Kinder an-
pcwnrrdt wurden.
l)ic wcltlichen Lehrer, die im letzten Jahrhundert in die Dörfer kamen, verdienten schlecht,

rvrrrcrr wirtschaftlich gesehen eher arm, bekamen aber Autorität durch ihre Kenntnisse und
I'lthigkciten, durch die (der dörflichen Welt fremden) Bildungscodes, mit denen sie verbun-
rlcrr warcn. Sie übernahmen Funktionen in Gemeinde und Vereinen, die Schriftkenntnisse
r,rlirrtlcrten (Gemeindesekretär, Schriftflihrer von Vereinen). Häufig wurden sie als Mesner
rrrul ( )rganisten eingesetzt. Von solchen "Nebenjobs" lebten sie im Grunde genommen.

loncl'Schönherr 2.B., der Vater von Karl Schönherr, verdiente als Lehrer in Axams im Jahr

lN66 r)2,02 Gulden. Als Mesner und Organist erhielt er jährlich 234,54 Gulden (von denen

rr rrllcrdings 121,74 für Aufivendungen im Mesnerdienst brauchte; Leitner 1984, S. 64).

ller gcsellschaftliche Konflikt zwischen konservativ/klerikal und liberal eingestellten Men-
allrorr spiclte sich auch im Schulbereich ab. Im 20. Jahrhundert verlagerte sich dieser Kon-
lllkt uul' die Pole christlich-sozial und sozial-demokratisch. Dabei ging es um eine

"Vcrwcltlichung" des Unterrichts, um eine Anpassung an die Erfordernisse der neu entste-

lrr,rrrlcn (iesellschaftsform (etwa in Fragen der Koedukation oder des Bedeutungsgewinnes
r'orr lillohcrn, die kirchliche Dogmen in Frage stellen konnten, auf Kosten des Religionsun-
Icn ir:lrls).

Il rlcrr crsten Jahrzehnten dieses Jahrhunderts besuchten die Kinder in Axams eine

rrvt'lklussige öffentliche Volksschule. Das Schuljahr dauerte vom 1. Oktober bis zum 15.

April (lllr Ilauernkinder). Der Anspruch des Staates auf die schulische Ausbildung (und den
clrfllelcn bcruflichen Einsatz) der Menschen konkurrierte lange Zeit mit dem Anspruch der

l'urrrilicrr nuf die Arbeitskraft ihrer Kinder.
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',, rt (l(.n 60er Jahren gibt es eine Hauptschule im Dorf (Tiroter Nachrichten 302/1965, S. 3;

I I t trl965, S. 3/4). Seither erfolgten Erweiterungen dieser Schulen, sowie die Errichtung
, rrr, ,, ( icbliudes zur l-lnterbringung der Sonderschule.
lrrr t)orl cxistierten regelrechte "Lehrerdynastien". Obwohl Lehrerfamilien nicht wohlha-
1,, rrlcr \\'irren als etrva bessere Bauersfämilien, war es für sie naheliegender, daß ihre Kinder
.r, rlr.nnrr zur Schule gehen oder studieren sollten. Schulische Ausbildungen waren keine

,, rr ol\ouor.rlische Frage, sie waren auch eine Frage vorstellbarer Lebensentwürfe. der

I , rrrrlrris cntsprechender gesellschaftlicher Codes.

I r,, lntcrviewpartnerinnen erzählten, daß sie bei ihrem Aufirvachsen in den 10er, 20er und
ir), I trlrrep vor und nach der Schule zu Hause arbeiten mußten, daß sie nach Beendigung
,t, r 'rr lrrrlpflicht sofbrt in Dienst gingen und daß sie die Schule oft schon mit ihrem 14. Ge-

r,,,rr'.1:1.,. vcrließen. Töchter wohlhabenderer oder ehrgeiziger Familien wurden in Haushal-
r,,,,r,,,,;r'l)ulcn geschickt, mit dem Ziel sie auf ihre Rolle als Bäuerin bzw. Vorsteherin eines

,',' I r I I r ; r hcr rderen Haushaltes vorzubereiten.
l,, ,l, r Schule wurden die Kinder pädagogisch diszipliniert, sie bekamen Normen und

\\ ' lrlrrlrlcr beigebracht, mit denen sie zu Hause nicht unbedingt in Berührung kamen. Diese

t,,rrrrr.rr betrafen etwa Hygiene und Sauberkeit, eine bestimmte Form der Sprachlichkeit,
,1, . lr.t lrsltrachlichen Ausdrucks. Der Bildungscode, den Lehrerlnnen vertraten und weiter-

,t,, n. bcinhaltete diese Normen, gründete sich auf eine Hierarchisierung von Bildungsfor-
r,r,rr (r.eisliB-künstlerische Bildung und Belesenheit gegen die angebliche "bäuerliche
rrrrrrrIllrcil und Engstirnigkeit"). Er nahm theoretische Konzepte zur Grundlage der Weltin-
r,,t,rr lirli()n, wie etwa das der Vererbungslehre, die mit religiösen Glaubenssätzen konkur-
,,, rr,.r (licse aullveichten oder sich mit ihnen vermischten. Die Disziplinierung erfolgte
,r I ,, r r t;rs I rinlernen von Körperbeherrschung und über die Bestrafung der Kinder.
t,,,1, 111,11'1,' ging recht gern zur Schule (10er/20er Jahre). ,§ie mufJte aber ein Jahr wiederho'
. ,, tt , rl .t ia Keuchhusten hatte. Sie v',ar durstig und durfte den Schulraum nicht verlassen,

,,,? , /rr/,s :u trinken. Vom Doktor bekam sie ein Glas, das sie mit Wasserftillte und in der
., i,trl, lrr'imlich unter der Bank trank (1.3, K.3b).
i ...,1 t,.irt.t1 in den 20er Jahren (wie die anderen Interviewpartnerlnnen auch) zur
, ,, lrrt,rluiscn) Volksschule (wenn auch einige danach für ein oder zwei Winter eine Haushal-
r,,rrr,..,tlrrrlc besuchten). Die Hauptschule besuchten nur die beiden Töchter eines wohlha-
..,,,1, tt ll/irles.
,',, \l,trlt lrcn in der Volksschule wurden von Schulschweslern unterrichtet, die Buben von

.,, rtt lt lrrcr". Sie Schulschwester schlug die Kinder nicht, aber der Pfarrer tat es mit dem

t','r rtr'r'In" (Patzstock, "Potzn" nannte man die Schläge mit dem Stock auf den Handrük-
1. r',1, r l.,irrtler) (1.16. K-3a).

",,1 r,tr ain mittelmr){|iger Schüler (in den 20er Jahren). Er hatte den Pfaruer und einen
; . it,' r. rlt'r "\teng war. Sie waren aber auch Spitzbuben, nagelten den Lehrer an seinem

:..', I ,ttrf ,lcr Bank fest. Zur Strafe gab es "Potzn". Der Pfarue schlug ihnen mit seiner
..;t,ttt1,/t,tlttrktlose auf clen Kopf. Vor undnachder Schule mu.fJten Paul und seine Geschwi-
,.,,ttl,, 11, 11,antHofundinderFrcichterei.Um5.00UhrfrühholtensiedieMilchausdem
.,, ttl,,rrrtrt. l)ie Buben lernten später Schlosser, die Madchen besuchten flaushaltungs-

. j,ttl, tt (l l.l, K.la,b).
t, ,!,.. rtu irr der Schule durchschnittlich. Sie hatte geistliche Schwestern und kam mit de-
.', ,tr, ltt rrrr.s. weil sie "buabmorschtig" (wie ein Bub) war (sie wurde immerhin auch als
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Mädchen hatten I:Iandarbeiten, dazu existierte kein männliches Pendant. Religion stand auf
den Zeugnissen vor den anderen Fächern.a8

Das Schulgebäude, in dem auch das Altersheim untergebracht war, befand sich im Zentrum
des Dorfes. Schule und Altersheirn wurden von geistiichen Schwestern betreut.

\n der Zeit des Nationalsozialismus wurde auf Lehrer, die an ihrer religiösen Einstellung
festhielten, besonderer Druck ausgeübl. Irma, die in der Zeit der nationalsozialistischen
Herrschaft als Lehrerin zu arbeiten begann, erzdhlte, dafi die Schule in dieser Zeit ins Poli-
t ische e i nge bunde n wurde.

Sie machte die Lehrerausbildung, obwohl es hie/}, das hritte keinen Sinn, da manfünf Jahre
auf eine Posten worten müsse. Ab l93B wurden Posten fiei, da die Mtinner in den Krieg
mu/|ten. Man stellte Frauenfi'üher nicht gern als Lehrer ein. Am Land war es schwierig, da

die Bauern mit den lBjcihrigen Schulabgängerinnen "FufJball spielten", aufier sie waren

"wehrhaft".
1940 machte sie die Kriegsmatura. Sie trat nicht aus der Kirche aus, war als BDM Führerin
in der Musikarbeit tcitig und wurde alle paar L[/ochen strafversetzt. Zum Inspektor sagte sie,

sie habe weder Papst noch Führer hängen, sie habe einen individuellen christlichen Glau-
ben. Zu einem Konflikt mit dem Inspektor kam es auch, als ihr Bräutigam vor Stalingrad

fiel, und sie nicht wieder versetzt werden wolke, da sie psychisch sehr belastet war. Der ln-
spektor sagte: "Er hots hinter sich." ("Er hat es hinter sich") und sie: "Miar sein koane Ma-
schinen. " 1"Wir sind keine Maschinen.") (1. I 2, K. 1a).

Der Vater von Hedi nahm in den 30er Jahren eine Stelle als Lehrer in Natters an. Er war
Organist. Es war wichtig, dafi ein Lehrer Orgel spielen und den Kirchenchor leiten konnte.

1938 mu/3te er mit seiner Familie innerhalbvondreiTagen das Schulhaus rciumen, weil er
kein Nazi war. Eine Stelle in Axams wurde ihm angeboten. Der Kreisleiter verbot ihm, in
der Kirche Orgel zu spielen. Er tat es dennoch und wurde da/ür schikaniert. Er sollte das

Kruzifix in der Klasse entfernen und sagte: "l lrun's nit auighdngt, i tua's a nit oer." ("lch
habe es nicht aufgehängt, ich nehme es auch nicht herunter.") Ein anderer Schulleiter wurde
ihm als Chef vor die Nase gesetzt. Das machte ihnfertig. Er ging l94l in Pension. 1945

wollte er wieder in den Schuldienst gehen, hatte aber einen Herzanfall und ging mit 43 Jah-
ren endgültig in Pension (1.6, K.Ib).
Ilalter besuchte ein Gymnasium mit Internat in Niederösterreich, da er dort einen Freiplatz
bekam und Schulhefte und Essen gratis erhielt. l93B wurde das Gymnasium in eine natio-
nalsozialistische Erziehungsanstalt umfunktioniert. Die Kinder wurden mit militcirischem
Drill erzogen. Anfangs wehrten sie sich, da sie tiefreligiös aufgewachsen waren, aber dann
geJiel ihnen die milimrische Macht der Nazis, die Paruer und die Flugzeuge, die sie sahen.

Der strenge Drill pa/3te ihm dennoch nicht, und als es dem VaterJinanziell betser ging, kam

er nach Innsbruck zurück, um dort zur Schule zu gehen. Anschliefiend besuchte er die LPA
und rückte von der siebten Klasse weg in den Krieg ein- Zurück an der LPA, übersprang er
eine Klasse und kam gleich in die achte (I 6, K.la,b).
Seit den 60erl7jer Jahren dieses Jahrhunderts nahmen immer mehr Menschen, auch immer
mehr Frauen immer längere schulische Ausbildungen in Anspruch.
Das Wachsen des Dorfes und neue Erziehungsnormen ließen die örtliche Schule zu klein
werden. 1966 fand die Einweihung der neuen Volksschule am westlichen Dorfrand statt.

n'Die 
Fächer bzw. Beurteilungseinheiten waren um die Jahrhundertwende: Sittliches Betmgen, Fleiß, Religion, Lesen,

Schreiben, Unterichtssprache, Rechnen, Naturgeschichte, Geographie und Geschichte, Zeichnen, Gesang, Tumen,
weibliche Handarbeit.
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Hoferbin erzogen und machte mit ihrem Vater zusammen von klein an alle
"Männerarbeiten" am Hof). §ie raufte mit anderen Mädchen. Eine, die Klassqnaufsicht hat-
te, schrieb sie öfters auf. Nach der Schule ging es dann "ibaranonder hear" (übereinander
her. es wurde gerauft).

Eine Schulschwester zog Agnes einmal am Ohr, da/3 das Blut spritzte, und stiefi sie mit dem

Kopfgegen die Tafel - weil sie zum Gebet nicht gleich aufgestanden war. Nach der Schule

mulSte sie Nachsitzen. Zu Hause sagte man ntr: "DLt wearsch schon nit glblg houbn." ("Dl
wirst eben nicht gehorcht haben."). Heute dürfen die Lehrer die Schüler nicht einmal mehr
schiefanschauen, meint Agnes. Die Leute brauchen ein biJ7chen Zucht. Flüher war es aber
zuviel (1.9, K.Ia).
Luisa kam 1936 in die Schule. Sie mut|te zwei Mal triglich von Omes nach Axams gehen, da

von8.00 bis 11.00 undvon 13.00 bß 15"00 Uhr Schule gehaltenwurde. 1945/46 ging sie ein
Mal wöchentlich zur Fortbildungsschule. Vor der Schule war der Me/Sbesuch obligatorisch.
Die ersten Bomben fielen, als sich die Kinder gerade am Schulweg befanden. Sie rannten
zurück nach Hause. Sie ging nicht gern zur Schule, die Zeit war schlecht. Es gab hciufige

Lehrerwechsel, Kohleferien, da Holz und Kohle zum Heizen im Winter fehlten. Das Klo war
gesprungen (kaputt gegangen), alles war naf|. Nach der Vollrsschule besuchte sie von Sep-
tember bis Dezember die Haushaltungsschule in Zams (1.15, K.la).
Walter, seit Anfang der 50er Jahre Lehrer im Dorf, erzcihlte, datl man sich damals freute,
wenn man nur 42 Schüler oder sogar weniger in einer Klasse hatte, da das überschaubar
war. Die Kinder salSen in drei Reihen mit je sieben Bänken hintereinander. Früher gab es

einige nicht schulfreundliche Familien im Dorf. Diese waren auch gegen das Turnen, da die

Kinder am Kartoffelacker genug Bewegung hcitten (1.6, K.la).

Für die Interviewpartnerinnen war es wichtig, daß ihre Kinder Lehrausbildungen oder schu-
lische Ausbildungen absolvierten. Sowohl Mädchen als auch Buben sollten durch Ausbil-
dungen in die Lage kommen, sich durch eine Berufstätigkeit zu versorgen. Allerdings war
das Konzept von den Männern als "Familienemährem" und den Frauen als "Hausfrauen"
und "Zuverdienerinnen" (mit Kindern in der abgeschlossenen Kleinfamilie) soweit in den

Köpfen der Menschen verankeft, daß die Buben innerhalb einer Familie durchschnittlich zu

"höheren" Ausbildungen ermutigt wurden als die Mädchen. Das lag zum Teil auch an den
Wünschen und Konzepten der Mädchen selbst. Es kam vor, daß Mütter (aufgrund ihrer Er-
fahrung, daß sie erwerbstätig sein mußten, und eine Ausbildung ihnen bessere Möglichkei-
ten eingeräumt hätte) die Töchter dazu anhielten, etwas zu lernen. Die Töchter verzichteten
aber auf Ausbildungen oder brachen sie ab, weil sie heiraten und Kinder bekommen wollten.
Falls ein Sohn als Erbe eines Hofes erzogen wurde, erachteten manche Väter eine berufliche
Ausbildungen ebenfalls oft als überflüssig. Dies veränderte sich wiederum seit den 70er Jah-

ren. Berufliche Ausbildungen sind seither flir so gut wie alle Kinder vorgesehen. Die Vor-
stellung, daß Mädchen einen großen Teil ihres Lebens berufstätig sein werden, bestimmt
deren Förderung, wenn dabei auch nicht unbedingt das Konzept "Karriere" die Art der För-
derung ieitet.
Hanni und ihr Mann hatten ihren ciltesten Sohn bereits in der Hauptschule in Innsbruck an*
gemeldet, da der cilTeste Sohn normalerweise den Hof übernahm. Der Sohn wollte aber ins
Gymnasium gehen, und sein Vater war einverstanden. Als er nach yier Jahren aufgeben
wollte, brachte Hanni ihn dazu, weiter zu machen. Er studierte spöter.
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i ,t' l,t lt/cr absolyierte eine Lehre als Verkciu/brin, die zweite bestrchte eine Haushaltungs-
,,til, lrt,f.i .;ic aber nach drei Jahren "wegen der Liebe". Sptiter versuchte diese Tochter clie

\t.tttit,r ilt der Abendschule nachzuholen. Da sie aher tagsüber in einer Bank arbeitete,
,..ri t, uttilt .rie an ihrem Arbeitsplatz, wann sie denn bei ihrem Kind wcire. So liefi sie die
t ", ,t,l'., ltrrle wieder.

: ' , ttt\'t r'(, Sohn besuchte eine kaufmännische llerufsschule (50erl60er Jahre) (1.17, K.1b).
t ,' . tung(rer SoJtn machte die Handelsschule. Sie sagte, er solle etwas lernen, wenn er

itt ,rntlcrt,n Leuten den Dreck aufrtiumenwolle. Er lernteflei/3ig. Sie mufSte ihn oft ausfra-
, I t :rtrttd manchtnal um 5.00 Uhr/i,üh auf und lernte. Der ciltere Sohn übernahm den

'i / tl t). l\ llr).

',., ,',,lltt,(60er.lahre), da/3 ihre Tochter Sciuglingsschwester würde. Sie liefi sie Kurse in
,,,,'.r,tlit'. Mttschinschreiben und Sprachen machen und Klavierunterricht am Konserva-
t,,,t tt, ltrnL:n. Die Tochter wollle dann aber keine Berufsausbildung absolvieren, sondern
'.r/,r,\'/(,.\agtietzt,da/SiltreMutterrechthatte. IhremtiherenSohnrietlrmudieLITLzu
,,tt,rt l';r'beJölgteihrenRat.Der.jünEiereSohnwurdeLeltrer(1.12,K.2b).

Landvermessung

,, ,1, r l!r'uzcit rvurdc die Erde in Entsprechung zu naturwissenschaftlichen Wissenscodes
, r, rll un(l vermessen. Die neue Ar1 der Eiinteilung von Orten, die neue Art der geogra-

I ,r , lrr rr ( )r'icntierung ertbrderle eine Abstraktion von der Orientierung anhand der weiter
' rr l,t .i lrricbenen kulturell-historischen Geographie. Das Verständnis von Örtlichkeiten in
, ,,rnr(nlriulg mit ihrer Geschichte, mit dem menschlichen Austauschgeflecht und mit

,,,, . rllisclrcn Besonderheiten erhielt Konkurrenz durch die Bestimmung von Orten aus
. ', , lr, rrlr;rrcn und zusarnmensetzbaren Komponenten (Längen- und Breilengrad, Bodenbe-

rll,11l1i i1. Niederschlagsmenge! Einwohnerzahl, ...), wie sie schließlich in den Schulen
I l,r r \\ ur'(lLr. Vermeßungstechnisch überzogen dic Techniker und Naturwissenschaftler die

r l, rut ( urcnl neuen System der Orientierung. Die Vermeßung ermöglichte eine neue Ab-

',rl un(l Verhandlung von Besilzansprüchen an Land, Wald, Gewässern und Häusern.
t' ,1, r rtrt vermel|ungstechnischen Bereich ausgebildet ist und arbeitete, erzcihlte, daß

,,t ,l, r' --.tpeiten Hal-fte des 19. Jahrhunderts katastermdfJig aufgenctmmen wurde. Der
: t,rnt ,ltomskam1883inGultigkeit.SchonKaiserJosefII. leitetedieVermefiungder

t' .,,, lttr' , irt. Es war eine Aufgabe fiir Generationen.
, \/,/r rrr l/olksschule ging, hatte Axatns c:a. 800 Einwohner. Die Volkszcihlungen von

,,,'l l1)t)Icrgaben,daJJsichdieGemeindeindiesenzehnJahrenutn32,126vergrö/3ert
lt,t, r.st cine Katastrophe wegen der lnJiastruktur. Die Bevölkerungsexplosion seit

. ,i' t 'oL t. .loltre ist spürbar. Es gibt attf einmal keinen Platz mehr. Fast keine Gemeinde
. .i,trtt,tls irr 'firol einen Bebauungsplan. Nach dem Krieg konnte jeder einfach bauen"
. li,ntnt.\t(rtz war die Bezirkshauptntannscha/i. Erst seit ca. 30 Jahrenfuhrt der Bür-

, t, t tli(.\t, At(gabe aus. Ein Bürgermeister tut sich leichter, weil er die Leute kennt.
.,, ,1, rr lit'lnruungsplan in Axams gab es viele Einsprüche. Schlie[Jlich wurde er vom

,,t,1, t,tt lt,,.t<ltlossen und ist jetzt gültig" Ein Problem isl: wenn Freiland zu Bauland
t, ',1,r, / tt irrl. hekommt es den zehnfachen Wert. Jeder will einen Baugrtrnd haben. Da

. . I'r t nt:t trvrden (l 7, K la).
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Im 20. Jahrhundert, vor allem in der zweiten Hälfte, erfolgte eine wahrscheinlich vorher
noch nie dagewesene Umrechnung und Umsetzung von Land in Geld. Landbesitz wurde
anhand seines Geldwertes eingeschätzt und wegen seines Geldwertes begehrt, nicht mehr
wegen seiner Bedeutung in der "Kultur der lokal überschaubaren Existenzsicherung" (die
von Menschen der jüngeren Generationen gar nicht mehr verstanden wurde), und nicht mehr
wegen seines Wertes als Grundlage der Existenz , als Voraussetzung für dörfliche Macht
und dörfliches Ansehen.
Im 19. und 20. Jahrhundert wurden Orte verkehrs-, energie- und informationstechnologisch
miteinander verbunden. Diese Technologien begleiteten und ermöglichten die politischen
und ökonomischen Vernetzungen der Industrie-, der Dienstleistungs- und der Informations-
gesellschaft mit den ihnen entsprechenden neuen (und auch alten-wieder aufgewärmten)
gesellschaftlichen und globalen Hierarchisierungen und Ausbeutungsbeziehungen.
Der Vater von Annemarie arbeitete als Hilfsarbeiter in den 20er Jahren beim Bau der Kar-
wendelbahn, bei der Mellachverbauung (die Mellach ist der Bach, der aus dem Sellraintal
fließt), im Stra/|enbau, beim Bahnhofsbau und bei der Kabelverlegung fur das elektrische
Licht (1.3, K.1a,b).
Sepp und sein Bruder bettitigten sich (in den 30er Jahren) im StrafJenbau im Dorf, neben
ihrer Arbeit am Hof des Vaters. Sein Bruder war meist der Chef, der Schreiber. Er hatte
eine gute Schrift tmd war überdurchschnittlich intelligent (1.5, K.2a).
Max besuchte die HTL. Dort erhielt er Unteruicht in Hochbau, TieJbau und in Yermefiungs-
kunde. Nach der Matura blieb er 1935 ein Jahr lang arbeitslos. Dann war er in der Landes-
baudirektion tätig. Als er in den Krieg einrücken sollte, arbeitete er gerade an der Trassie-
rung einer Stra/3e von Holzleiten nach Nasseneith. Bis zur Fertigstellung des Projektes
wurde er vom Militeirdienst befreit.
Die Bildung, die Max sich aneignete, unterschied sich sehr von der Bildung der meisten
Menschen im Dorf. Als naturwissenschaftlich und humanistisch/aufgeklärt denkender
Mensch hatte er eine kirchenkritische Einstelhtng. Max glaubt nicht, dafi es die Seele als
Einzelstück gibt, wie die Religion es behauptet. Materiell ist das Denken an die Gehirnrinde
gebunden. Mm hah sich an die naturwissenschaftliche Sicht. Sein Neffe, der eine Lehrkan-
zel fi)r Biologie hat, beeinflu/|te ihn, er /iihrte ihn bei Bergtouren in die Natur hinein, auch
durch seinen Beruf. Er beschriftigte sich mit Geologie (1.7, K.Ia,b).

Geldwirtschaft und Sozialstaat

Geldwirtschaft und Sozialstaat werden in einem Abschnitt gemeinsam behandelt, da die Ein-
bindung in geldwirtschaftliche Zusammenhänge eine Voraussetzung fi.ir eine sozialstaatliche
Umverteilung bildete. Es wurde bereits erörtert, daß seit dem Mittelalter die herrschaftliche
Einforderung von Geldabgaben die bäuerliche Bevölkerung in die Geldwirtschaft nötigte,
auch wenn die Eigenversorgung und der lokale Austausch weiterhin auf der Basis der Pro-
duktion des Lebensnotwendigen in lokal überschaubaren Zusammenhängen erfolgten.
Spätestens seit der Neuzeit produzierten bäuerliche Haushalte "Waren". Sie pflanzten an,
züchteten Tiere und erzeluglen Gegenstände und Nahrungsmittel zum Verkauf im Dorf, in
der Stadt, auf den Märkten, sogar zum "Export". An die Herrschaften hatten sie (teilweise
oder zeitweise an Unternehmer verpachtete) Abgaben, Zehente, Zölle, Mauten, Wegegelder,
Gerichtskosten und Steuem zubezahlen. Die Eltern von Anna hatten zu Beginn dieses Jahr-
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Itunderts eine Maut in Kematen gepachtet, bevor sie ihren Hof in Tanneben kauften (1.14,

K la).
l)us an Herrschaften, Staat und Kirche bezahlte Geld kam den Menschen teilweise wieder
,ugute, etwa zur Firßnzierttng dörflicher Infrastruklur, bei Fürsorgeleistungen und später bei
rlcr staatlichen Umverteilung (dem "sozialen Ausgleich").

lrtr I 9. Jahrhundert trugen sehr viele Bauern hohe Schuldenlasten (durch den "Ausfall" des
hllucrlichen Nebengewerbes, durch aufgenommene Hypotheken, durch die Grundentlastung
rltrrch die Auszahlung von Miterben, durch Mißwirtschaft). Gläubiger im Ort waren etwa
tvtrhlhabendere Wirte oder Bauern und die Kirche. Die Wirte verlangten von den verschul-
rlclcn Bauem unter anderem Robottleistungen.
It)0 1 wurde in Axams die Raiffeisenkassa gegründet. Als Obmann wählte man den damali-
pcrr l)lärrer. Als Vorstandsmitglieder scheinen wiederum wohlhabendere Wirte und Bauern
lul'(l,citner 1984, S. 30, 138/39).
l)ic hesitzenden Bauem konnten durch den Verkauf von Vieh, Holz, Eiern, Gemüse, Obst
rrrrtl tlurch die zeitweise Erwerbsarbeit von Familienmitgliedern Bargeld erwerben.
llrtcits in der Zeit des Vormärz wurden obrigkeitlich geftirderte Versicherungen und Spar-
vclcinc initiiert (Riedmann 1982, S. 208). In Axams erztihlen die Menschen von einem
§pttrvcrein Ende der 20er und in den 30er Jahren, den sowohl besitzende Bauern als auch
hcrilzlnse Familien in Anspruch nahmen. Dieser Sparverein wurde in eine landwirtschaftli-
llrc llczugs- und Absatzgenossenschaft (BAG) umgewandelt. Während des "Baubooms"
lnlwickclte sich die BAG zum flihrenden Baumarkt. Sie arbeitete erfolgreich, konnte aber
,rt'lrliculich der wachsenden Konkurrenz nicht standhalten. Es erfolgte in den 80er Jahren die
l'lhe rnuhme durch den Raiffeisen-Warenverband (Axamer Zeitung Nr.5ll1987, S. l4).
I )ic Mcnschen versuchten, sich durch Einkaußgenossenschaften die Existenzsicherung zu
r,rle ichtern, sie sparten, sie versicherten sich auf die eine oder andere Weise. Sie nahmen
Hrt'rlitc auf, um sich eine Existenz zu schaffen. Sie suchten Erwerbsarbeiten, um Geld zu
vt'rrlicncn. sie brauchten Geld fi.ir Mieten, Nahrung, Kleidung. Der Anschluß an das strom-
rrrlz itt tlcn 20er Jahren brachte vierteljährliche Strom- und Grundgebührrechungen mit sich.
I lrrr l,chcnsmittel vom Sparverein oder von der landwirtschaftlichen Bezugs- und Absatzge-
rrrrrrcrrschaft zu bekommen, mußte Geld eingezahlt werden.
l)le lrrrtge nach der Beschaffung und Verwendung von Geld erweist sich in den meisten Er-
rlllrltrttgon wiederum als die Frage nach dem Aufbau und der Sicherung der Existenz in der
l'ltrtilic. im Haushalt, in überschaubaren Austauschgeflechten. Staatlicherseits an die Men-
er'lrerr gcstellte Forderungen mußten erfül1t werden. Möglichkeiten der Existenzsicherung,
rllc (soziul)staat und Ökonomie boten, wurden angenommen und in das Bemühen um die
lnlrl I lllrc lixistenz einbezogen.

Itt tlcr crsten Hälfte des Jahrhunderts bedeutete einen über die unmittelbare Existenz-
rllltcttttrg hinausgehenden "Wohlstandes" aufzubauen, gleichzeitig auch dörfliches Anse-
ltetttr ttttd dörfliche Macht zu besitzen. Seit der zweiten Hälfte dieses Jahrhunderts heißt
Wolrlnlnnd immer mehr, eine "Karriere" zu vollziehen, die zum Teil noch im dörflichen
liuttlext vcrankert bleibt, die zum Teil aber über das Dörfliche hinausführen. "Wohlstand"
rlteherr tlio Menschen nun an, um am gesellschaftlichen ("Luxus"-)Konsum teilzuhaben und
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um Zugang zu finden zu den neuen Codes, die die Existenzsicherung in der modemen Ge-
sellschaft ermöglichen oder erleichtem (durch Bildung etr,va).ae

Seit der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts zeigen die meisten Menschen im Dorf das Be-
streben, sich ein Haus zu bauen, das Haus der Eltern um-, an das Haus dran- oder draufzu-
bauen oder sich eine Eigentumswohnung zu kaufen. In die Wohnraumbeschaffung flossen
und fließen Geld, Energie und Hoffnungen der Menschen.

Existenzsicherung funktioniert inzwischen zu einem großen Teil über einen Eintausch von
Dingen oder Dienstleistungen gegen Geld. Die Möglichkeit der Existenzsicherung über
unmittelbar überschaubare Produktions- und Austauschzusammenh?inge besteht nur mehr
eingeschr?inkt. Sie besteht im "Schatten" der Geldwirtschaft und bildet dennoch immer noch
deren Voraussetzung. Die direkten, überschaubaren Austauschbeziehungen bilden das Fun-
dament der verallgemeinerten Geldökonomie.
Die Mutter yon Annemarie versuchte sich und ihre Kinder, nachdem ihr Mann in den Ersten
Weltkrieg einrücken mu/3te, über eine Versicherung beim k.k.österueichischen Militrir-
llitwen und Waisenfond abzusichern. Nach dem Krieg war das so angesparte Geld durch
die Geldentwertung verloren. Auch nach dem Zweiten Weltkrieg kam es zu einer Geldent-
wertung. Pro Kopf konnte eine bestimmte Summe im Verhciltnis eins zu eins (Schilling gegen

Mark) gewechselt werden Q. 3, K. I a).

Die Mutter von Mali brauchte (20erl30er Jiltre) Geld fir die Steuern auf den Hof. Die Kin-
der mufiten ihren Verdienst dafür abgeben. Essen und Kleidung wurden gro/Steils am Hof
selbst hergestellt, Kleiderstoff bekamen die Kinder zum "Gotlpack".
Die Leute waren bei groflen Bauern verschuldet und mu!|ten ihre Schulden abarbeiten. Sie
yerschuldeten sich bei Banken, um Anschaffungen zu tcitigen. Die Zinsen waren kaum be-
zahlbar. GrofJe Bauern übernahmen Bürgschaften. Die Mutter mufite den Hof einmal fast
versteigern. Ein Bauer übernahm glücklicherweise eine Bürgschaft fiA sie. Es kam oft vor,

da/3 Menschen "au/hausten" (um Haus und Hof kamen) wegen übernommener Bürgschaf-
ten. Der Vater gab Notstandshilfe und Arbeitslosengeld, die er bezog (er hatte als Zimmer-
mann gearbeitet), fiir seine Wirtshausbesuche aus, ebenso die kleine Pension, die er
schliefilich erhielt. Malis Bruder erbte zu Hause Schulden, so wie Mali und ihr Mann an
dessen Hof. Ihr Bruder verkaufte den Grund, der zum Hofgehr;rte.
Zu Beginn brauchten Mali und ihr Mann jeden Groschen Geld zur Schuldenrückzahlung,
dann zur Renovierung des Hauses. Ihr Mann arbeitete bei einer Firma. Es gab regelmr)/3ig
Streit, weil er Geld fürs Wirtshaus verwenden wollte. Einmal mu/3te Mali auf die Kinder-
beihilfe am Monatsende wqrten, um wieder Geld zu haben. Jetzt in der Pension gibt Mali
aus, was sie hat oder auch nicht. Sie braucht nicht viel Geld, da sie es gewohnt ist, sparsam
zu leben. Mali hat alles mit eigener Kraft erarbeitet. Die Kinder baten sie um "a Fleckerl"
(ein Stück Grund) zum Bauen. Früher konnten die Leute auch Jür viel Geld nicht bauen,
deshalb war man als Bauer mit Grund "nichts". Als sie heiratete, sagten die Leute zu ihr, sie
würden "des olte Grafrl" (das alte Zeug, den Hof, in den sie einheiratete) nicht wollen. Heute
sagen sie, sie htitte "leicht tun", da sie Grund hcitte. Heute verkaufen die grofien Bauernviel
Grund. Für das Geld kaufen sie grofJe Traktoren "zltn Augeign" (zum Angeben). Von der
Arbeit allein ist das nicht möglich (.1, K.la,b, 2a,b).

aeDer Ztgmg zu neuen Codes, der Anschluß an neue Netze wil unter mderem durch Geld a eneichen - außer Insti-
tutionen vergaben "Gratisplätze" ar Rekrutierung von Nachwuchs, etwa ar Ausbildung von Jungpriestem oder Leh-
rem; oder der Sozialstmt bemühte sich um die Verringerung ökonomischer Hürden ff.ir "sozial schlechter Gestellte".
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lltrrrcrn und Wirte investieren in Technologien, Luxuskonsum, Hausum- und -ausbauten auf
Kostcn der "Substanz" des Besitzes. Daraus ergibt sich eine schnell vor sich gehenden Neu-
vertcilung des Besitzes und die Ausbeutung dieses Besitzes (vor allem des Landes) flir
lr:lrncllen Gelderwerb durch die alten und die neuen Besitzer. Die mit dem Geld erworbenen
l)irrgc, das durch Geld erworbene gesellschaftliche Ansehen sind oft "wie gewonnen, so zer-

lottttcn".
llrili und Walter bauten in den 50er Jahren ihr Haus. Der Grund kostete damals 26 Schil-
llttli ltro Quadratmeter. Sie zahlten 5.000 Schilling an Löhnen, inklusive der Jausen. Sie lie-
Itrtt hei zwei Banken Geld, das sie innerhalb von drei Jahren zurüclczahlen mufSten. Der
lin$teil ihrer beiden Löhne ging dafür auf Die Mutter von Hedi, die bei ihnen lebte, un-

tt,',\ttilzte sie finanziell. Das einzige, was sie sich immer noch leisteten, war das Rauchen.
,41,r :;it, das Geld abgezahlt hatten, nahmen sie einen weiteren Kredit /iir den Bau von Frem-
rlrl:immern auf. Alle Schulden waren bald zurückgezahlt. Hedi gab ihre Erwerbsarbeit auf
turl kiimmerte sich um die Gasrc. Damit verdiente sie genausogut (1.6, K.la,b).
I tir l)ienstboten am Herkunftshofvon Liesl waren in den 30er Jahren bereits pensionsversi-
rlrrl. Sie selbst war auchyersichert, als sie dort arbeitete, obwohl das bei den Kindern in
rlrrtrr Zeit sonst nirgends der Fall war. Als Liesl und ihr Mann am Hof des Schwiegervaters
tu'llritaten (seit den 50er Jahren) lie/3 sie sichwegen der Kinder über ihre Erwerbstcitigkeit
rtlt l'rrtzfraufreiwillig versichern. Der Schwiegervater selbst wollte keine Rente vom Staat.

l;r'hcvorzugte es, als offizieller Hofbesitzer durch die Verweigerung der Hofübergabe vor
nrirrcrn'l'od, andere flir sich arbeiten zu lassen und davon zu leben (L16, K.lb, ja).
,\r1t1t, dst, den Hof yon seinem Vater übernommen hatte, nahm Ende der 60er Jahre eine

Aitrlwrlich schwere Nebenerwerbsarbeit an, um mit seiner Familie versichert zu sein. Sein
l'rttr,r wollte das nicht,(wo11te, daß er Vollerwerbsbauer blieb,) aber Sepp liefi sich nicht da-
rrtn tthhalten, um mit seiner Familie versichert zu sein (1.5, K.la).
I trr illtere Sohn von Agnes ist Vollerwerbsbauer. Er lebt sehr bescheiden, raucht und trinkt
rttr'ltt tmd geht nirgends hin. Das würde es auch "nicht tragen" (das wäre mit dem Einkom-
rrrcrr cincs Bauem nicht zu finanzieren) (1.9, K.1b).

Tourismus

,, , ,r( r)r tlcr wichtigsten ökonomischen Faktoren wurde in Tirol insbesondere in der zwei-
. ,, I l,rlltt tlcs 20. Jahrhunderts der Fremdenverkehr aufgebaut.

r ,1, rrr l(). Jaluhundert nahmen Bauern Sommerliischler aus der Stadt als Nebenerw'erbs-
,, ll, l,ri sich auf. Anna erzcihlte, da/3 Anfang dieses Jahrhunderts Sommerfrischler aus
' t', rr, l; trrt clen Hof ihrer Eltern in Tanneben kamen. Die Sommerfrischler konnten spa-

',r,, lt n. wtihrend sie zu Hause arbeiten muf3ten. Eine dieser Sommerfrischlerinnen
,,t, ,lt, liirmpotinvonAnna Q.11, K.1a).

r,,\,,rrrr!lriellcnsichinden20er/3OerJahrenbereitsUrlauberausDeutschlandauf,diesich
r r l,r rrrr Wirt einquartierlen, bei dem Annemarie und Frieda für einige Zeit arbeiteten.
I ' rr , rlr'lltc die Gründung des Skiclubs, der bei der Forcierung des Fremdenverkehrs in

,,,r', ( rr( rvesentliche Rolle spielte. In den 50er und 60er Jahren entwickelte er sich zum
,1,1, rrrrr;rllis stärksten Verein irn Tiroler Skiverband. Der Obmann des Vereins, von den
,, r l,rlrt rr bis Anf-ang der 70er Jahre, betätigte sich auch irn Wirtschaftsbund und wurde in

l. ,, (1, r l:rlrrcn Bürgermeister des Ortes.
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Seit den 40er Jahren kam die Erschließung der Lizum ins Gespräch. 1952 alf einer Ver-
sammlung des Skiclubs kam der Plan auf den Tisch, Teile der WM 1960 dort auszutragen.
Ein Ausschuß flir die Vorarbeiten wurde gebildet, bestehend aus Gemeinde-, Verkehrsver-
eins- und Skiclubmitgliedern (TT Nr. 84/1952, S. 4). 1957 wurde ein Skilift auf den Oster-
berg gebaut (Tiroler Nachrichten Nr. 13/1957, S. 3). 1960 erfolgte die Gründung der AG
"Skizirkus Hoadl". Die Menschen im Dorf brachten Geld, Arbeitsschichten und Naturalien
in der Höhe von 70.000,-- Schilling auf (die Gemeinde, der Verkehrsverein, die Raiffeisen-
kassa, der Sennereiverband, die Agrargenossenschaft, die Gewerbetreibenden und einzelne
Menschen). Die Gründe in der Lizum sollten bis einschließlich der olympischen Spiele ko-
stenlos zur Verftigung stehen. Gründe flir den Bau der Straße in die Lizum wurden der Stadt
Innsbruck kostenlos überlassen.
1963 übernahm, nach der Auflösung der AG "Skizirkus Hoadl", die Axamer Lizum Auf-
schließungs AG (bestehend aus Bund, Land Tirol, Stadtgemeinde Innsbruck, den vier Ge-
meinden des westlichen Mittelgebirges als Aktionären) die entsprechenden Aufgaben.
Die Abhaltung von Wettbewerben der olympischen Spiele 1964 machten Axams bekannt.
Fi.ir die Spiele war ein Landgasthof zum Sporthotel umgebaut worden, ansonsten standen es

Zimmer bei Privatvermietem zur Verfligung. 1963 verzeichnete der Ort 15.600 Nächtigun-
gen,vorallemvondeutschenSommergästen(TTNr.4411964,S.3l4).Zur Unterhaltungder
Gäste ließen sich die Verantwortlichen einiges einfallen. 1969 fanden Heimatabende und
Gästeehrungen statt (Tiroler Nachrichten Nr. 157/1969, S. 4). Hotels wurden in den 60er,
70er und 80er Jahren gebaut und umgebaut. Für die olympischen Winterspiele 1976 erfol,g-
ten der Ausbau der Straße von Kematen nach Axams, sowie der Bau einer Standseilbahn auf
den "Hoadl" in der Lizum. 1977 wurde ein Freizeitzenhum (Hallenbad, Liegewiese, Sauna,
Caf6) eröftuet.
Seit den 90er Jahren gehen die Übernachnrngszahlen und geht die Anzahl von Privatbetten
und Pensionen zurück, was den Gemeinde- und Fremdenverkehrsverantwortlichen Sorgen
macht.
1990 übernahm ein Privatunternehmer 88% der Aktien der Lizum Aufschließungs AG, der
somit den großen Teil der Gewinne einnimmt und die Organisation bestimmt.
Der Großteil der einst gemeinschaftlich von Dorfbewohnern gesetzten wirtschaftlichen In-
itiativen wie die Raiffeisengenossenschaft, die BAG und eben der "Skizirkus Hoadl" ging in
die Hände von Banken und Privatunternehmern mit Aktienmehrheit über.

Was die Gäste in früheren Zeiten zrm Essen bekamen, unterschied sich von der Kost der
Dorfbewohnerlnnen. Den Gästen mußte etwas geboten werden. Sie, die "besseren Leute",
genossen den Urlaub, die Menschen im Dorf lebten ihren Alltag.
Annemarie arbeitete (in den 20er Jahren) bei einem Wirt in Axams. Es kamen viele "gute
Leute" (reiche Leute) dorthin Für die Göste bereiteten sie "Himmelspeise", eine rosarote
Nachspeise zu. Im Keller schlug Annemarie dart)r mit der Hand den frischen Rahm. Die
Masse kam in ein Kupfeneindl, das kleine Formen beinhaltete, aus denen sie anschlie/\end
herausgestürzt wurde. Biskotten wurden drumherum gelegt. Au/Serdem fertigte sie richtigen,
in Dampf gekochten Pudding an. Sie brauchte dafür 30 Eier. Die Eier mu/|ten locker bleiben
und durften nicht zusammenfallen, wenn sie Scheiben vom Pudding schnitt. Von Bauern
kaufte die Wirtin junge Hühner, die Annemarie köpfen mu/|te. In Grinzens kaufte sie Forel-
len, die Annemarie knickte. In der Küche wurde auch das Essenfiir die landwirtschaftlichen
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tt,, tt\tl\)/lnnen zubereit€\. Aufierdem wurde Annemnrie heint Pu.tzen, Waschen und no;fitlls
. ,, lt ,rrrt Hol eingeselzt (1 3, K.2o)
| ,t,,lrr ttrbeil.ete heim selben Wirt als ßedienung, sie flickte und wusch dort. Im Sommer
r,,itttt tl {lr)sle im Wirtshaus. I}i,s zu ihrer fleirat verdiente sie ihr Geld im Gastgewerbe,
,t ti,t\trtltlich als Kellnerin. Sie nahrn (in den 20er und 30er Jahren) Stellen in Seefeld,
,',rrtit:, Irutsbruc'k, Fulpmes, Mietiers, Bad Wiessee u.tul Tegernsee an. Als Kellnerin
,rutt :i(, reltttiv gul yerdienen. l0%, (intsatzbeleiligung waren üblich. In der Ühergangs-
t i','l;trtncn arheitslose Kallncrlnnen 10 Schilling, die ttllerdings aufgingenfür die Kran-

, ,i1,rr,rr,, die nan,selber bezohlenrnufJie (1.2, K 1o).

| ' ",t'.\tttlte.te der Munnvon lrma eine Dnrfousslellung im I'euerwehrhaus. Da;/ürfertigte
' ,, tt:r'ltgrol1es Relief «n, tlas dic L!zum darslellte trnd eine damals noch nicht bestehende
,,, , t\l('r Bahn. die in clie Lizum./iihren sollte. I)as Gebiet war schön und gut .für den

' tt t\utrt.\;. i)ar Planvturcle ersl 1961 umgesetzt. Die ldeen ihres Mannes v,aren "spinnerl",
\t,t \('ittc Zeitvoraus ('1.12, K. la).

)t 'i' I lt('lattigte sich seit 1953, gleich nachdem er als Lehrer nach Axams kam, als ehren-
, t, ittt ,\kiclziltx:h.ri/tfirhrer. Der Ohmann des Vereins bemühte sit:h, Axams bekannt zu

' :,it, n, t'twa clurch llcricl'tte i.nZeitttngen, v'enn Rennen statlfänden, oder dtrch die Bemü-
I tr.t It ttglrngsorL fitr die olytnpischen SpieIe zu werden.

, ,1, tt Skicluh tud llirtschoftsbtrnd kam der ()bnann. in den Gemeinderat, wurde Vize-

, , t)tt i.\'ter ttnd scltlieflich Bürgenneisler. Er wollte einen wirt.schaftlichen Aufschwung
lt,ntt,s. Flr duchte, tler Wahl.stund sleige ntit der Bevölkerungszahl. Viele landwirtschaft-

, t,nin(l(- wurden. in Baugründe umgewiclmel (1.6, K. la1. Nach dem. Batt ihres Hattses im
,l')\irichtetenWulterurtcl HedizweiFremdenzinrmerein.Hedibliebdaheim.Siever-
rt, utit d(rL Güsten. gentntsogut \uie mil ihrer Arheil als Sekretcirin, md war aufierdem

,'t \l,it !trh tatig. Ab l96l ühernahm sic ehrenamtlich die Buchhaltungfiir ein Hotel, wds

I I't'it l)erai.tele. ln ihrem llctus ltotten ,sie Gtiste tuts allen Erdteilen. Das fanden sie

rttt,t(ssdnt. Spciter hruuchten sie das Geld nicht mehr und nahmen nur mehr Gtisle,
. ," tt,l .:it, otf'Llrhuh Ju.ltren, damil die Muller von Hedi nicht allein war. Die Gciste nah-

't ,lt, l,lrrtter uuf Ausflüge ntil. I{ettte wollen sie keine Gtiste mehr im llaus. Man gewöhnt
,t ,ttt rltr.s ALl.einsein und on die Ruhe. Als sie Gciste lrutten, lrauten sie sich kaum, sich zu
'' ,t ',tlunpe die Gci,ste sr:hlie.fen. Hedi ntulJte lnorgens'utn die Semmeln laufen. Das ginge
,t. :,tt- rrit:ltt mehr int ll/inter, v,enn die StraJle vereist ist. Manchmal hotlen sie so viele
t ,lrtl.i lie Mutler innvischen am Dachboden schlief (1.6, K. lh).

Mediale Vernetzung

, ',, lruli lrzw. clie Verbrcitung geschriebener Inhalte eril{'fnete einc neue Phase der Ver-
r rrrr rlr's l)cnkcns von Melschen, insbesonderc seit der F.rfindung des Buchdruckes. Zu-
. ,, rr rlcr' /ugang zri tlcn mit Schriftkcnntnis verbundeneu tsildungscodes trur wenigen

,., lr, n rrriiqlich. Die "Alphabctisicrung" der Menschen sorgte lür die Verbreitung dis-
lr rr, rr'nricl'Inhalte und allgcr-ueinerNormen in Anstands- und Benimmbücher. in Gebet-

r , lrL rr rrr /.cilungen und Zcitschriften.
, ',, lrrililic:hkcit bildete eine Voraussetzung tiir die Konstruktion des staatlich-

r lr, lrtrr Normensystems und fur dessen Verwaltung. Die Schrilllichkeit und die Orga-
, ,rr,,rr "r'llt'ktiver" Vcrkehrsverbirdungen crmöglichten eine neue Kommunikationsweise

, 1,, rr voircinanclcr cnlt'erntcn Personcn, (irlrppcn. Institutionen durch die Postkarte, den
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,.r(l Zcnsur von Büchern, Zeitschriften, Zeitungen; staatliche Selbstdarstellung im Kino;

V..rslrratlichung des Rundfunks und des Fernsehens). Dies gewährleistete eine gewisse

t..orrtrolle tibeidie verbreiteten Inhalte und die Abschöpfung von damit zu verdienendem

t it'lt I

I r;r:; l(ino gewöhnte die Menschen an eine neue Art von Vorstellung, von Abstraktion' Die

rrlrrrisch-bildlich vermittelten Normen erforderten keine Denkabstraktionsleistung wie die

'1, lrr.rli. Sie gingen "direkt" in die Menschen über'

t,l.t,t li.trm ab und zu ins Kino, als sie in Nordtirol arbeitete. Sie sah am liebsten Heimatfilme

r li ,'Die goldene stadt" - ein Meidchen kommt vom Land in die stadL wird schwanger und

,,,,ltt ::tr.tn ichtu/J ins Moor) oder Filme mit Hans Moser. Spc)ter gab es Hetzfilme gegenJu-

,1, tt, t,ic ,,Der ewige Jud" (.10, K.2b). Anna ging mit einer Bekannten in Innsbruck ins Ki'
,t,, liL,rnseh schauen mag sie nicht. Sie liest Zeitungen und Bücher' Lesen ist seit ihrer

t'rtt,lltcit ihr Hobby (1.14, K.la,b).
l')tr.l rvies Axams 80 TV-Geräte auf (bei 350 Häusem; TT Nr' 44l1964, S' 34)'

,,rr llcginn gestaltete sich das Fernsehschauen im Dorfnoch als ein gesellschaftliches Er-

, rl,rris in dJr Tradition des abendlichen Zusammenkommens und sich Unterhaltens der

l.rrrrrlien. von Nachbam und Bekannten. Mit der Zeit unterstützte diese Art der

,,t r,.izcitbeschäftigung" eine Abschottung der Haushalte voneinander, eine Vereinzelung der
,,trrrliVitlrren,, vor dem Femseher eine Ersetzung der familiären, verwandtschaftlichen, nach-

l,.rr:,t.lralilichen, dörflichen abendlichen Kommunikation, des "Hoangarscht" am Feierabend'

I tt, l'trhter von Annemarie erinnert sich, da/] sie seit Ende der 50er Jahre zum Nachbarn

ttrrt lit,rnsehschauen gingen. Dort "salJ die Stube voller Leute". Nach ihrer Heirat (1965)

t,,,,,ilt ltta sie mit ihrem Mann einige Male einen Verwandten der Familie des Mannes (wenn

,lr, lrilringerBühnespielte).zuBeginnihrerEheschautesiebeiihrenElternfern,dieda-
,,,,,1, 1,,'reits ein Gerrit besafien, bis der Vater ihres Mannes eines anschffie'

lt, r ,\rtlrn von Liesl bekam von seinem Onkel das Erbe des Hofes in Aussicht gestellt, wenn

, t 1,,'i iltm leben und arbeiten würde. Als Liesl einmal zu Besuch kam, hörte ihr Sohn gerade

,,t,l,t.Kiiche Radio. Siefragte ihren Schwager, ob er nicht einenzweiten Diwanfür ihren

'.,,lttt itr tlie Küche stellen ind ein Fernsehgerr)t anschaffen könnte. Dieser terneinte. Ein

I t r.lntl t.les Sohnes holte bei einem Bauern Milch, der Sohn kam immer wieder miL Dieser

ti,rrtr,t. li.chte Huhnfi)r die Burschen und sie konnten bei ihm Fernsehschauen- Dabei wurde

, , 10 00 uhr abencls. Wenn er morgens dann zwei Mal vom Onkel geweckt werden mufJte

,,trr:, tltt,\ Theater wieder los,,(schimpfte und tobte der onkel wieder) (L16, K.1b).

IIi,,urtr lttrndarbeitete aufJerhalb der Geschriftszeiten in der Stube- Ihre Töchter waren bei ihr

Üt1,1 ililt(rhi.elten sich mit ihr. Es war netter als heute mit dem Fernseher (1.17, K.lb).

t,trt,t rtrrittt, da/Sfruher viel mehr Familienleben bestand als heute - durch die Medien be-

,lttlt,t l)(t.Fernse-her zerstört die Familie. sport und Fernsehen heherrschen die Freizeit'

t l, t t t r r' I t I m it cler Familie sportelt, hat niemanden mehr (l' I 2, K' I b)'

I rr, rrrctli.l vermittelten Bil,cler bzw. Inhalte haben die Eigenschaft, "süchtig" zu machen' Es

.,r*.rrkrlt sich ein "Zwang" zur wiederholten Einverleibung der ständig nach denselben

f! I r r', I (' r'r r irblaufenden vorgeführten Handlungen.

I rr, I rlirrtlung des Computers (einer Speicher- und Kommunikationstechnologie) leitete die

I ,,rr,;trrrlili.n einer "Informationsgesellschaft" ein. Diese Technologie nimmt allerdings auf

,lr, l,rl:rlrr.rr,gswelt der Menschen in Axams, die in den ersten beiden Jahrzehnten dieses

t,rlrrlrrrrrtlclts geboren wurden, wenig direkten/verbalisierten Einfluß (obwohl die Verwal-
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Brief die schriftliche Botschaft, die schriftliche Anweisung, den schriftlichen Befehl. Re-
geimäßige Postdienste im lnteresse der habsburgischen Großreichbildung wurden unter
Maximilian I. 1490 von Innsbruck in die Niederlande, nach Mailand und Wien eingerichtet.
(Nach italienischem Muster: in Italien war man schon länger mit kommunikations- und ver-
kehrstechnischen Innovationen im Zusammenhang einer "modemen Finanz- und Handels-
welt" beschäftigt).
Seit dem 16. Jahrhundert erhielten "Privatpersonen" die Möglichkeit, ihre Briefe und Pakete

be{tjrdem zu lassen. Der staatliche Postdienst kämpfte gegen Fuhrleute und Reisende, die
ebenfalls Briet-e mitnahmen, durch die Einforderung von Strafgeldern.
Wagen-Postkurse existieren es seit dem 18. Jahrhundert, den Telegrafseit 1850, das Tele-
phon seit 1890 (Stolz 1953, S.260 ff.).
Max erzcihlte, da/3 es in den 20er Jahren in Axams ein Postamt gab. Der Vater eines Bauern
holte die Post aus Kematen. Wenn es viel Post gab, nahm er dazu llagen und Pferd (1.7,

K.la). Frieda trug als Kind mit 14 Jahren nach der Schule um 15.00 Uhr die Post aus (in
den 20er Jahren). Daher weifi sie viele Adressen. Das Postamt war in einem zum lYirtshaus
gehörigen Gebaude untergebracht. Mitnvochs erschien die Bauernzeitung, donnerstags den

Volksbote. Den Volksboten bezogfostjedes Haus, die Tageszeitung nur sechs Hciuser (zwei

Wirte, eine Bcickerei, ein Geschäft, der Pfater und ein Mann). In die abgelegenen Ortsteile
nahmen Kinder, die dort wohnten, nach der Schule die Post mit. Nur wenige Leute bekamen

Pensionen. In dieser Zeit fuhrte ein Postmeister die Amtgeschtifte. Eine Ll/irtstochter trat
spc)ter an seine Stelle. Die Post aus Kematen holte eine Frau, später der oben erwcihnte

Vater eines Bauern. Dessen Tochter trug die Post schlie/|lich aus. Seit 1926 brachte das

Postauto die Post ins Dorf (1.2, K.3a).
Mali bekam immer wieder Briefe von ihrer Mutter an ihre Dienststellen, in denen sie etwa

schrieb, da/3 Mali in ihren Briefen nicht zuviel sagen solle, da ihre Nazichefin geJährlich
wrire; dafi sie eine Patenschaft übernehmen müsse; daf| eine Bekannte im Dorf keinen Po-
sten hcitte, und sie sich darum kümmern solle (1.2, K.3b). Der Vater von Annemarie schrieb
aus dem Ersten lV'eltkrieg viele Postkarten. Die Menschen schrieben sich Namenstagskar-
ten. Annemarie yertrat (in den 30er Jahren) den oben erwähnten Vater des Bauern als Post-
auströgerin, wenn dieser Urlaub nahm. ll/enn Annemaries Schwester, die in eine Innsbruk-
ker Metzgerei eingeheiratet hatte, die Hilfe von Annemarie im Betrieb brauchte (in den 30er
Jahren), riefsie in der Post an. Die Leute von der Post richteten es aus (1.j, K.la, 3a,b).

Eine nächste medientechnologische "Revolution" nach der Erfindung des Buchdrucks, eine

neue Phase der Kommunikation und der Verbreitung von abstrahierten Inhalten, leitete die

"Entdeckung" der Elektrizität ein, die sich durchsetzende Vorstellung, daß Teilchen oder

Wellen sich zielgerichtet bewegen und (akustische, optische) lnformationen transportieren
können.
Eine Firma baute zu Beginn dieses Jahrhunderts kleine Elektrizitritswerke in den Dörfern.
Der Vater von Walter arbeitete als Maschinenbauingenieur /ür diese Firma (1.6, K. I b).

Seit den 20erl30er Jahren des 20. Jahrhunderts statteten die Haushalte sich mit Radios aus,

seit den 50er/60er Jahren mit Fernsehgeräten. Zwischen 1946 und 1985 vervierfachten sich
die Rundfunkbewilligungen in T'irol, 1984 besaßen 84%'o der Tiroler Haushalte ein Fernseh-
gerät (Nussbaumer 1992, S. 180/81).

Der Staat (zumindest der österreichische) bemühte sich um eine Monopolisierung und Zen-
tralisierung dieser Technologien (Verstaatlichung der Post/des Telefons; zeitweise Kontrolle
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,,tl\t)::i(tli.\ten machten sich allmcihlich bemerkbar. Man sah Deutschland wirtschaftlich
tt,', lt.ty'lrcn (1.7, K.la).
t,)i.1, (tls Malivon ihrem Firmungsausflug aus Natters zurückkam, schofi die Heimatwehr
,,ttt r'ittt'r MG auf lllegale. Der Gauleiter Hofer war nach Axams Sekommen. Einen der

ll, tuttrtwchrler erwischte einer der Illegalen mit einem Gummiknüppel-

tltr lir.rulsr, der illegaler Nationalsozialist war, wurde (nach der Ermordung von Dollfuß) lz
,,lr,.u ,\chulhaus von Heimatwehrlern mit Gummiknüppeln verprügelt und in einem schlim-
,,r, n /.rr:;tond nach Hause gebracht. Viele lllegale wurden an diesem Tag aus den Hciusern

'., lt,,lr trnd "heagschlougn" (verprügelt). Die lllegalen bildeten im Dorf eine Minderheit und
t,,,t1tttt,u .yich nicht wehren. Als die Nazis kamen, drehten diese Schlciger sich als Erste (sie
.', , lr:;e l(cn als erste die Fronten) (1.1, K.2a, 4a).
'.,t,t,\'(rlcbte Teile seiner Kindheit in den 30er Jahren. Sie sahen nur die politische Situati-
,,,t rtrtt llcimatwehrlern und illegalen Nazis. Es boten sich keine positiven Beispiele, sie er-

;, t,tt p rryt. Streit. Kinder ahrnten die Vorbilder nach, sie spielten Soldaten. Sie ahmten Hei-
,,t,titt,ltrlt,r und Nazis nach. Ein Bub, dessen vater Illegaler war, spielte den Nazichef, der

li, 11,11 1. 1t1111 Sepp (ihr Vater war Heirnatwehrler) den Heimatutehrchef. Ihr Vater mochte das

,,,, ,,l,rrthl er bei der Heimatvvehr war. Die Heimatwehrler hatten den Auftrag, nachts alle

t . r,,,rrtrrrtlt.rrtgen der Illegalen zu kontrollieren. Als sein Vater auf Patrouille war, traf er ei-
,,, rt ,lr'r lllegalen und schickte ihn heim, ohne ihn bei der Heimatwehr zuverraten. Dieser

' t tt' \'r(lt nach dem "Umsturz" wiederumfür ihn ein.

t i,tt,,., llt,intatwehrler verhielten sich ganzfanatisch, am extremsten nach dem Dollfu/|mord.
t',t .,t,rr'ltt,rt clie Heimatwehrler verrückt. Sein Vater machte nicht mit, schimpfte sogar dar-
,,t,, t Itrt, lleimatwehrler schlugen die lllegalen bei der alten Volksschule. Einen hörten sie

,,, .1, r t,.rrtförnung noch schreien. Nach dem Dollfu/imord passierten solche Vergeltungen

,,t,, t,rll. ttlter die Axamer waren bekanntfir ihren Fanatismus. Nur in Innsbruck existierte

. !!1, ttt)t.lt iirgere Gruppe. An einem Sonntag kamen Nationalsozialisten aus Innsbruck. Der
,,.tttlt ttt,t. llofer war dabei. Es kam zu einer Schk)gerei mit Heimatwehrlern, die einen Hy-
;, . lut, tt (tnzopften und den Gauleiter beim Aussteigen aus dem Auto anspritzten.

t,t tttrtt.: lchten zwei Brüder, einer yon ihnen Nationalsozialist, der andere Heimatwehrler'

r,,t llt.nnttryehler wurde in der besagten Schlägerei verdroschen. Der Nationalsozialist
, , lttltr rltt.r'. Er kam daraufhin und kcimpfte auf der Seite seines Bruders.
'.t't,lt lttt tliese Geschichte selbst nur aus Erzrihlungen. Als er und sein Bruder gerade zum

.. tt,ttltlrrt: rcnnenwollten, erwischte ihr Vater sie und sagte: "Follt enk nicht Gscheidars

.,,t ' r l)rppn. Schaugs, daiS eichnfindits." ("Fällt auch nichts Besseres ein, ihr Deppen.

, l,r ,,u, (lirlJ ihr ins Haus kommt.") (1.5, K.2a).
tt,t lirrtfut.vonFriedastrickteKrawattenfürdieHeimatwehr,350grün-wei/Se.EinenTag
i," 'lt'pt "(lmbruch" wurde im Landhausiemand umgebracht. Er kam mit den Krawatten

,.,, tttrrr. ltt jrte Lrirm und lief weg, ohne bezahlt worclen zu sein. Ihr Bruder war bei der Hei-
.,.,rt,ltt'/,trtciBekanntevonihnen(zweiBrüder)warenlllegale,vondenenwareiner(nach

,r, r rr,rrr.rr:rl:iozialistischen "Machtübernahme") gefr)hrlich und einer ungefcihrlich (1.2, K.1b,

t,,! lrtrt,.tttttt.ics Schwiegermutter nationalsozialistisch eingestellt war, kam es vor dem

,,, rr, u llr,ltk.rieg zum Bruch zwischen ihrer Familie und einer verwandten Familie. Die
. \., tt.,,,ttr.t,.t,n ßesuche hörten ouf. Nur mehr wenige der anderen Familie kamen nach dem

| .,,1. unt Nculahrsbesuch.
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tung des Staates, von Bank- und Versicherungsangelegenheiten usw. immer mehr informati-
onstechnisch geregelt ist und viele ihrer Enkelkinder in diesem Bereich berufstätig sind und
sein werden).

Krieg

Die Frontstellunq in den 30er Jahren

Die Heimatwehr, die in den 20er Jahren entstand, rekrutierte sich aus dem ländlichen und
städtischen Kleinbürgertum und ehemaligen habsburgischen Offizieren, wurde von Tiroler
Großkapitalisten finanziert und mitgetragen, war verbunden mit der Landesregierung und
erhielt Zuwendungen aus dem Landesbudget (Mayr 1987, S. 53/54).
Benno Erhard interpretiert die Entstehung der Heimatwehr auf dem Hintergrund des Zusam-
menbruches der Nord-Südtirol Anschlußbewegung. Der Zusammenbruch führte zu einer
Loyalitätskrise, der mit einer Verschiebung des Konfliktes durch Antisozialismus und Anti-
semitismus begegnet wurde. Die antisozialistische Propaganda lenkte auch ab von Interes-
sensgegensätzen innerhalb des Tiroler Bauernbundes: zwischen dem Tiroler Bauernbund
und dem Tiroler Jungbauernbund. Die "Gemäßigten", die das gemeinsame Ziel "... einer
Reorganisation von Staat und Gesellschaft nach dem berufsständischen Leitbild ..." (Erhard
1981, S. 194) auf legislativem Weg erreichen wollten und nicht mit Waffengewalt, behielten
schließlich 1934 die Oberhand und bekundeten ihre Loyalität gegenüber Dollfuß. Bis An-
fang 1936 wurde die Heimatwehr entwaffnet und der Tiroler Jungbauembund aufgelöst
(Erhard 1981, S. 186 ff.).

Die politischen dörflichen Erfahrungen der 30er Jahre sind schwer zu erfragen. In dieser
Zeit bestand eine Frontlinie zwischen "Heimatwefulern" und illegalen Nationalsozialistln-
nen, nicht so sehr zwischen Heimatwehrlem und Sozialdemokratlnnen. Brüche verliefen
zwischen Nachbarn, Bekannten, Freunden und innerhalb von Familien. Wie sich die Men-
schen in dieser Zeit verhielten, was sie einander antaten, aktiv oder durch ein
"Wegschauen", hat die Kultur der gegenseitigen Verpflichtungen in den existentiellen Aus-
tauschgeflechten sehr in Frage gestellt. Nach den Erfahrungen mit der Beteiligung der Men-
schen des Dorfes an den Vernetzungen von Austrofaschismus und Nationalsozialismus fiel
es schwer die "Dinge wieder ins Lot zu bringen", eine Harmonie in der "Kultur der lokal
überschaubaren Existenzsicherung" wieder herzustellen. Die Menschen waren verletzt, ent-
täuscht, wütend, krank, sie fühlten sich schuldig. Die Verdrängung des Geschehenen geriet
zu einem wichtiger Motor des "Wiederaulbaus", des "Wirtschaftswunders".
In den 20er Jahren, so erzeihlte Max, fand man sich mit dem harten Schicksal ab. Es gab
Konservative, Nochmonarchisten und Sozialisten. Die Sozialisten dienten als Feindfigur für
viele Landbewohner, obwohl sie die ersten Mr)rtyrer warenfür das, was wir jetzt haben. Die
3 0 er Ja hr e ger ie ten p o I it is c h aggr e s s iv, hatten Bür ger ltr ie gs c har a kt er.

Heimatwehr und Schutzbund organisierten sich als bewalfnete Organisationen. Ihr Ver-
haltnis glich demyon "Hund und Katz". 1927, als Heimatwehrler auf Schutzbündler schos-
sen und Menschen dabei starben, wurden die Heimatwehrler in einer Gerichtsverhandlung

freigesprochen. Ein Bürgerkrieg kam grei/bar nahe. Zwei Axamer gingen nach Völs zum
Bahn Besetzen. Die Eisenbahner waren ncimlich "alles Sozi", und sie dachten, sie würden
einen Streik beginnen, was immer auf Kosten des Volkes geht. Das konnte abgewendet wer-
den. Nach der Ermordung von Dol(u/J wurde die Situation besonders kritisch. Die Natio-

I
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Die Erfahrungen der 30er Jahre werden von den Menschen immer wieder als Grund für das

"Aulkommen des Nationalsozialismus" angegeben, insbesondere die Existenzbedrohung
durch Arbeitslosigkeit. Viele Menschen, Familien gehönen durch die in politisch-
ökonomischen Zusammenhängen seit Jahrhunderten geschaffenen Situation zu den Besitzlo-
sen. Sie mußten ihre Existenz durch Lohnarbeit sichern. Menschen verloren wiederholt ih-
ren Besitz und ihre Einkommensmöglichkeiten. Den Nationalsozialisten schlossen sich aber
bei weitem nicht nur besitz- und arbeitslose Menschen an. Nicht alle Besitz- und Arbeitslo-
sen wurden Nationalsozialisten.
Die Arbeitslosigkeit der 30er Jahre erweist sich deutlicher als eine Erfahrung von Männern.
Meine Interviewpartnerinnen in Axams (und auch in Schwaz) blieben in den 30er Jahren
erwerbstätig, und zwar meist unversichert in kurzfristigen Gelegenheitsarbeiten.

Annemarie erztihlte, da/3 wegen der Tausend Marksperre nur mehr sehrfinanzkräftige Gciste

zu dem Wirt kamen, bei dem sie arbeitete (1.3, K.|b). Frieda erzählte zur Tausend Mark-
sperre, diese hcitte die Wirtschaft ruiniert, dadurch wurde Arbeitslosigkeit geschaffin, die
die Nationalsozialisten ausnützten. Die cilteren Geschwister von Mali und der Vater hatten
in den 30er Jahren nichts. AufJer einem Bruder waren alle arbeitslos und ausgesteuert- Der
Vater bezog Notstandshilfe. Wer nicht versichert gewesen war, bekam nichts (.1, K.1a).

Denunziation
Zur Frage des Widerstands gegen die nationalsozialistische Herrschaft kamen in den Inter-
views wenig Informationen zu Tage. Soweit darüber berichtet wurde, bestand der Wider-
stand in Regelmißachtung.n.'o
Rita hatte eine Vision am l. Mai (1938 oder 1939). Sie sah eine rote Hakenkreuzfahne an ei-
ner Stange aufeinem mit Schnee bedeckten Schuppen. Im Schnee lag Blut. Sie und ihre bei-
den Schwestern gingen einmal auf der Museumstra/3e in Innsbruck und unterhielten sich
darüber, was sie tciten, wenn sie den Hitler "am Krawall" (am Kragen gepackt) hcitten. Es

fand gerade ein Aufmarsch statt. Ein Rofibub forderte sie auf, die Fahne zu grütJen. Sie
machten es nicht. Ein SA-Mann sagte: "Können Sie nicht die Fahne grüfien?" Eine der
Schwester sagte: "Grüfi Gott." Der Mann darauf: "Wenn sie nicht eine deutsche Mutter wri-
ren, müfite ich Sie letzt ab/ühren." (Die Schwester war gerade schwanger.) «. I I , K.1b).
Viele Menschen fühlten sich bedroht durch die Anu,esenheit nationalsozialistisch eingestell-
ter Menschen im Dorf. Sie hatten Angst davor, Kritisches überhaupt nur zu hören, da sie
nicht mit in Schwierigkeiten hineingezogen werden wollten. Nationalsozialistische Dorfbe-
wohnerlnnen drohten Kritikerlnnen mit Denunziation. Es kam auch zu Denunziationen.
Weiter oben wurde bereits die Geschichte des Friseurs Axinger angesprochen, der aus Bay-
ern nach Axams kam und mit einer Axamerin zusammenlebte. Als "Zuagroaster" hatte er
weniger Schutz in der dörflichen Gemeinschaft als die "Einheimischen", sodaß er im Notfall
keinen Beistand erwarten konnte, keine Fürsprache, keine Vertuschungsaktion. Eine Axa-
merin denunzierte ihn. Der Friseur wurde 1944 enthauptet. Über Axamer, die in die Sache
verwickelt waren, scl-rrieb die Gemeindezeitung über 50 Jahre später: "Manch Axamer, als
Zeuge oder Angeklagter in das Volksgerichtsverfahren involviert, hatte Mühe, sein 'Nicht-

Wissen' mit manch kleinem Trick glaubhaft zu argumentieren." (Axams. Nachrichten aus

der Gemeinde Nr.l l/1995, S, l).

5oSolche Regelmißachtungen bestanden etwa darin, abfiillige Bemerkungen gegen die Nationalsozialisten fallen zu
lassen, Fremdarbeiter besser zu behandeln als erlaubt, trotz Verbotes, den Kindem Religionsuntenicht zu erteilen oder
politischen Gefangenen, die in der Messerschmitt Flugzeugfabrik arbeiteten, nachts heimlich etwas zu essen zu geben.
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ll ,rlttr ct'zöhlte, da/3 der Friseur Axinger im Krieg in München enthauptet wurde. Er war
l,t,tnt)tlttlist und verteilte Propagandaschriften (1.6, K.la). Friedas Vater und andere ciltere

\l,trttrcr trafen sich mit dem Friseur Axinger immer auf der StrafJe. Der Friseur wurde ver-
Irt rltt,t, wail er einen Zettel gegen Hitler von den Kommunisten herzeigte. Frieda glaubt aber
,tt, ltt, tlufJ er Kommunist war. Er wurde im KZ geköpft. Die Tochter seiner Frau zeigte Frie-
.l,t ,'trrt'ttt Brief von ihm aus dem KZ, den er zwei Stundenvor seiner Hinrichtung schrieb.

I t, rt rtt .s,tond, da[3 er nun endlich erlöst werde. Er könne nicht mehr gut schreiben, weil seine

I l,trrtlt t,on der Folter so verkrüppelt seien. Sein Friseurzeug gehöre nun der Tochter seiner

I r,ttt l4/agen der Flugblattgeschichte wurde auch der Vater von Frieda verhaftet. Er leugne-
r, trrttl goban,dafierwissenichts.AuchFriedahörte,wasdiealtenMcinneraufderHaus-
l,,tttl, r't'tleten. Der Bub von einem dieser Männer fiel der Euthanasie zum Opfer (1.2, K.1a,
it,l l )ir Frau, die den Friseur Axinger angezeigt hatte, "satß" deswegen nach dem Krieg ein
t, r I t r I t r t t.1 (kam ins Geftingnis).
L rtrt.,tchr geftihrlich im Dorf die Leute konnten dem eigenen Bruder nicht trauen. Drei
I ,,tttt,n im Dorf waren als Nationalsozialistinnen bekannt. Eine von denen wollte Frieda fiir
,lt, Ntrlionolsozialisten gewinnen, da Frieda, "eine Schwarze", einen kleinen Betrieb besa/3.

I rtrr' rlit',\ar Nationalsozialistinnen traf Frieda immer wieder im Bus, wenn sie zu Kund-

, lt,tltt'rt flLhr. Sie salS neben Frieda und redete über Hitler. Frieda gab ihr recht (um keine
'., lrrrrcligkeiten zu bekommen). Friedas Mutter ging zur Sennerei zum Milch Holen, und

,it, r, lltr' lirau brachte gerade die Milchzur Sennerei, als der Krieg gerade "ausgebrochen"
,,,t l)ia Mutter jammerte zum Senner: "Mei hosch gheart, iatz isch dar Kriag ausgi-
t,,,,, lrrt." Die Frau sagte." "Iatz weor i di unzoagn." Der Senner: "Dou kunnsch nicht mochn,

',lttt,t'out-.Wi/Jmarjoolle."("Hastdugehört,derKriegistausgebrochen."-"Jetztwerde
r, lr ,lrt lr irrrzeigen." - "Da kannst du nichts machen, es ist wahr. Das wissen wir ja alle.") (1.2,

r,) I , v(.rl)iindeten sich Soldaten auf der Kemater Alm mit Widerständlern aus Innsbruck und

rrrrr r[.r)) irmerikanischen Geheimdienst. Die Gestapo schleuste Spitzel in diese Gruppe ein

,,.,1 tr liivl zu Festnahmen. Ein Axamer kam ins SS-Straflager Reichenau, kam aber beim
I r, r r.n \( ll tler Alliierten flrei.

It, r l'. r rcuscnde hängten Axamerlnnen eine weiße Fahne am Kirchturm auf, was ein Grund
,t!tirr \\,irr. daß das Dorf von den in Tirol einmarschierenden Amerikanern nicht beschossen
, lr,[' ( Axirnrs. Nachrichten aus der Gemeinde Nr.I 1/l995, S. li2).

l', 1 l,rrr',lrrrltc und-dlclfu-Lege
r, !, r, rlr,(.n(lcn sollen Beispiele daliir zur Sprache kommen, wie Haushalte in Kriege einbezo-

, ,, rrrrrl liir Kriegc ausgebeutet rvurden, wie die "Kultur der lokal überschaubaren Existenz-
,. I1, 1q11;1," rlurch Kriegspolitik in die Kriegsökonomie einverleibt wurde. Die Geschichten
,,,, ,t, r Arrsbcutung der Haushalte handeln gleichzeitig auch von der (heimlichen) Wider-
r ,,,,lrllcit gcgcn diese Ausbeutung.

r ,r, r,r' \r.r'rirrclcrten Beziehungsgeflechte und fuhrten zu neuen Existenzsicherungszusam-
,,,. rr1q.1111,1.11. zu lrrschwernissen in der Existenzsicherung während des Krieges und danach.

r, rr.r trt.rr. l;amilien gerieten in lebensbedrohliche Not. Schnelle Heiraten wurden geschlos-
. 1, l\l,llrcr llclcn oder wurden zu Invaliden, Männer entfremdeten sich von daheim durch

rl', l,rrl't' Ahwcscnheit.
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I)ie Haushalte nahmen "Dienstleistungen" durch Pflichtmädchen und Fremdarbeiter in An-
spruch (als Ersatz flir Männer, die in den Krieg mußten). Die Menschen erzählen teilweise
noch begeistert von den Reisen, die in dieser Zeit möglich wurden.
Mali lernte einen jungen Mann aus Weimar kennen, als sie in Seefeld in Dienst war. Sie be-
suchte ihn und seine Familie. Sein Vater arbeitete in einem Rüstungsbetrieb vier Stockwerke
unter der Erde, den sie besichtigten. Als sie an die Erdoberfläche zurückkamen, hatte es ei-
nen Phosphorbombenangriffgegeben. Alles brannte, die Leute schrien. Die Mutter des jun-
gcn Mannes hatte einen Hof und kochte sehr gut. Sie molk wm i.00 Uhr morgens, um selbst
Milch zu haben. Sonst hltte sie alles abliefern müssen. Die Mutter wollte sie als Schwieger-
It\:h1sv, der junge Mann wollte sich mit ihr verloben, aber Mali war sich zu jung mit ihren
l6 .lahren. Der Kontakt brach ab (1.1, K.3b).
lm Hof von Liesls Herkunfisfamilie arbeitete in der "Hitlerzeit" ein Pflichtmddchen. Auf
iltrer Dienststelle in Weer lebte ein Zwangsarbeiter. Er war klein, ein Jle{3iger Pole, der
l)t'utsch konnte (1.16, K.1a).

\ r, lc lrhemänner, l3rüder, Väter, Söhne fielen im Krieg oder wurden verwundet. Sie kamen
r, ( it lanqcnschaft, starben dort oder kehrten mit beschädigter Cesundheit nach Ifause zu-
,r, I' l)ie Frauen mußten mit der Arbeit fur die Existenzsicherung t-ertig werden. Sie hatten
lr, \11**1 um die Männer und die Trauer um die Gefallenen zu ertragen. Durch die Abwe-
, rrlrtil vr)n Männern änderten sich familiäre Beziehungen. oft zum Nachteil flir die Abwe-
, r rr lr't l.

it,t llttnnvonLieslwarachteinhalb JahrebeimMilitcir.SeineGeschwisterwuchseninzwi-
' tt, rr ttrtL'h. Ihr Mann war deshalb nach seiner Rückkehr zu Hause "übrig" (übert1üssig) zrrd
i , ,l tutclt (1.16, K.1a).
t ', r lirtrit'r von Frieda rückte Jieiwillig in den Krieg ein, da seine Frau ihn scltimT1fte, er

"'tt, r'itt Feigling und nichts wert. Alle anstcindigen Manner waren beim Milit(ir. Er yer-

"t' lttt' vier Jahre im Krieg und vier Jahre in Gefongenschoft Als die Gefangenentranspor-
, l.rtt,t'sgc/angene nach Hause brachten, hörte Frieda leden Tag darauf, ob sein Namen
, 't.t)utt triirde. Die Mutter hcttte die Hoffnung bereits ganz aufgegeben, da klopfte es. Eine

!"ttt lrtrt vorbei, um zu sagen, da/3 sie den Namen des Bruders gehört hdtte. Die Mutter
, ,itr tr,rt lt Inn.tbruck, Frieda kam sptiter nach. Al.s der Bruder die Tür öffiete, sagte er:
' ,t,rtr lt'i cinar." Sie: "Wo ischn der P.?" Er. "Jo, i sleah jo vor dir." ("Kommen Sie ruhig
,, rrrr " "Wo ist denn der P."'? - "Ja. ich stehc doch vor dir.") Sein Haar war geschoren,
.,,,i , t Irrrllt, einen ll/ctsserkopJ.

,, l, \"liir)frer waren gefallen. Manche Leute trauerten sehr deswegen, einigen war es egal,

",i ,,11111771fis llitwewarfroh, dafi ihr Mannnichtmehr kam (1.1, K.3b).
| .,,t ,l, rr tlrL'i Brüdernyon Luisa, die in den Krieg eingerückt waren, starben zwei. 1917 kam

' 'lr trrt irt .schlechtem Zustand aus der russischen GeJangenschaft zurilck. Man jammerte,

" 
, , ', utlzlc nichts. Für die Eltern war es sehr schlimm. Der zweite Bruder blieb vermi./|t,

' i r,. trtrrf.llen ihn.für lol erklciren lassen, damit Luisus dherer Bruder den Hof übernehmen
,,,,,r, r1 l.t, K.la).

'r \ Lrrrrrr'r' irrr Ilrslen und im ZwertetlMsLtlrcg
' ,,lrl lrcirtt Drsten als auch beim Zweiten Weltkrieg bestand Wehrpflicht fiir viele Män-

,,,, lt, lrcittttgcn vom Kriegsdienst erfolgten unter bestirnmten Bedingungen" Gegen Ende

209

Der Vater yon lrma kehrte lcriegsgeschddigt aus dem Ersten [üeltkrieg zurück und blieb ar-
beitslos (in Innsbruck, wo die Familie lebte). Die Mutter versorgte mit ihrer Schneiderei nun
die Familie. Die Mcidchen halfen ihr dabei. Vor dem Krieg bestand die Schneiderei in einer
großen Werlcstötte. Durch den Krieg verlor die Schneiderei einen Gro/lteil des Geschafts.

Die Schneiderei übersiedelte in die kleine Wohnung, in der die Familie lebte. Der Bruder
von Irma erlitt gesundheitliche Schriden im Zweiten Weltkrieg Q.12, K.2a).

Der Hof an dem Anna einheiratete, wdr wcihrend der napoleonischen Kriege bereits einmal
abgebrannt. Als der Vater von Anna im Ersten Weltkrieg kampfte, machte die Mutter alles
allein. Im Winter spannte sie die Rosse ein, um Holz und Heu vom Berg zu ziehen. Sie ging
bei Mondschein allein holzen, ohne jemand etwas zu sagen. Ein Mann aus Axams sah sie

dabei. lVrihrend des Zweiten I4/eltltriegs kamen Auslcinder vom Lager (in Kematen) herauf
die am Hof an den Anna eingeheiratet hatte, abgertiumt hdtten, wenn sie es nicht gemerkt

hätten (1.14, K.lb).
Der Frc)chterei, die Pauls Familie betrieb, wurde während des Krieges einiges genommen

(an Konzessionen), auch die Milch, da die Familie als politisch unzuverlässig galt. Sie fuh-
ren aber weiterhin und bekamen, da die Mcinner der Familie alle einrücken mufrten, einen

arbeitsverpflichteten Hollcinder, der spciter eine Schwester von Paul heiratete. Die Mcidchen

der Familie mulSten das Pflichtjahr machen. Paul war sieben Jahre im Krieg und wußte

nicht, was inzwischen zu Hause passierte (1.13, K.la).
Malis Mutter gab einer alten Frau während des Krieges Fleisch, ein paar Eier oder Milch.
Sie gab es ihr heimlich, da man eigentlich alles "stellen" (abgeben) mulSte (1.1, K.3b).

Frieda bekam vor dem Krieg ein Kind. Wdhrend des Krieges wurde sie schwanger und

brachte Zwillinge zur Welt. Es hie/3 nr)mlich, dafJ Frauen mit keinem oder einem Kind in der

Kriegsmaterialherstellung arbeiten müf3ten (1.2, K. 1 a).

Rita nahm P/legekinder aus dem Kinderheim auf, unter anderem Zwillinge mit einem Ge-

hirnschaden. Der Arzt hatte die Kinder aufgegeben, aber Rila nicht. Nach einem Jahr lernte

einer der beiden sogar gehen, als er die kleine Tochter von Rita beim Gehen Lernen beob-

achtete. Es kamen zwei (Nationalsozialisten, die mit der Durchflihrung des

"Euthanasieprogramms" beschäftigt waren) und nahmen die Kinder mit, mit der Begrün-
dung, sie würden die gesunden Kinder verderben. Die Zwillinge safien dann den ganzen Tag

bei der Sennerei, und einer der beiden weinte. Rita hcitte damals beinahe durchgedreht, er-

zahlt Sefa, ihre Tochter Q.l I, K.1a).
Sepp berichtete, dafi seine Schwesternwcihrend des Krieges (er und sein Bruder waren ein-
gerückt) alles tunmuf|ten, auchmöhen (.5, K.2a). Seine Schwester erzdhlte dasselbe. Wrih-

rend der letzten drei Monate des Krieges war auch ihr Vater noch beim Volkssturm. Sie

muf|te aufstehen, die Stallarbeit machen, zur Schule gehen, Feldarbeit erledigen, am Abend

wieder die Stallarbeit. Im Frühjahr wurde sie wegen des Krieges bereits von der Schule be-

freit.
Sie hatten einen Franzosen und einen Polen als Fremdarbeiter. Die Fremdarbeiter schliefen

nicht im Haus. Der Pole legte sich immer auf die Bank im Gang, bis man ihm sagte "Essen"
oder "Arbeiten". Alle Ernteertrcige, das Vieh, die Trcichtigkeit mu/3ten bei den Nazis ange-

geben werden, wegen der Berechnung der Abgaben. Manchmal "tat man heimlich etwas

weg" (schlachtete ein Stück Yieh) und gab an, es wcire umgekommen. Sie schlachteten ein-

mal ein Schaf im Vorstall und hcingten das Fenster zu, damit niemand ettvas sah.

Die Frau von Sepp erzöhlte, dafi sie in ihrer Herkunftsfamilie einmal ein Kalb schlachteten
und angaben, es wdre "eingegangen" (ohne ihr Zutun gestorben, verendet).
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des Zweiten Weitkrieges wurden ältere und ganz junge Männer eingezogen, etwa flir den

"Volkssturm" oder fi.ir die Flugabwehr. Manche Männer zogen begeistert in den Krieg, an-

dere widerwillig.
Viele Männer kehrten als Invaliden aus den Kriegen zurück, was nicht nur für sie, sondern

auch fi.ir die Familien, flir die familiäre Existenzsicherung schlimme Folgen nach sich zog.

Sie kamen physisch und emotionell versehrt nach I-Iause. Eine große Anzahl an Männern
war in sehr jungen Jahren eingezogen worden. Sie kannten in ihrem Erwachsenenleben
praktisch nichts als den Krieg. Die Jahre des Kriegsdienstes hatten sie von ihren Familien
entfremdet. Die Menschen zu Hause und die Männer im Krieg durchlebten unterschiedliche
Erfahrungen, die gegenseitig schwer zu vermitteln waren. Die Menschen wollten nicht un-
bedingt von den Härten unterrichtet werden, die die anderen durchgemacht hatten. E,s be-

standen fiir die Kriegsrückkehrer wenig (institutionelle oder familiäre) Möglichkeiten der

Aufarbeitung des Erlebten.
Die Gespräche der "Veteraner" untereinander haben in dieser Hinsicht sicher (immer noch)
die Funktion, das Erfahrene zu verarbeiten. Eine eigene Form des Sprechens über die Erleb-
nisse im Krieg entwickelte sich unter den Veteranen, in der die jeweiligen Erfahrungen an

Normen bemessen werden, die im Krieg "gelemt" wurden, Normen der Kameradscha{t, der

Tapferkeit/"Schneid" und des anständigen/verantwortungsvollen Verhaltens von Vorgesetz-
ten gegenüber Untergebenen (vgl. Tschugg 1995).

Die meisten Menschen waren nach dem Krieg mit dem Überleben beschältigt, mit der Wie-
derherstellung einer Normalität, die wenig Platz ließ fi.ir Trauerarbeit, ftir Trauer über das,

was sie getan hatten, und über das, was ihnen getan worden war. Formelhaft wiederholte
Rechtfertigungsstereotypen ersetzten das Bemühen um ein rationales und emotionelles Ver-
ständnis des Geschehenen. Die Diskussion, die gesellschaftliche Auseinandersetzung blieb
weitestgehend in Beschuldigungs-, Rechtfertigungs- und Gegenbeschuldigungsmustern
stecken. Die kirchlicher- und staatlicherseits seit Jahrhunderten gezüchtete Schuldstruktur
bestimmte die "Verarbeitung" des "Traumas", überhaupt der "abendländischen Traumata"
des 20. Jahrhunderts.

In den "Freiheitskiegen" fielen Männer aus Axams, z.B. ein Vorfahre von Annemarie. Im
Ersten Weltkieg fielen 48, im Zweiten Weltkieg 76 Axamer (Axams Nachrichten aus der

Gemeinde Nr. 11/1995, S. l).
Nach 1867 wurde in Österreich die allgemeine Wehrpflicht eingefi.ihrt. Das'liroler Kaiser-
jägerregiment kam zur k.k. Armee. Wehrpflicht bestand vom 21. bis zum 32. Lebensjahr.
1914 wurden die Kaiserjäger solbrt mobilisiert, Landesschützen und Landsturm kämpfen in
Gallizien, dann in Serbien. 1915 kamen sie an die italienischen Kriegsschaupläize. Viele
Freiwillige meldeten sich (Stolz 1968, S. 189/90).

Frieda und Annemarie erinnern sich, da/3 die Kriegsbegeisterung zu Beginn des Ersten
Ileltkriegs gro/3 war. Die Musikkapelle begleitete die einrückenden Männer aus dem Dorf.
Frauen weinten. Der Sohn des Onkels von Frieda hatte vor dem Kriegfreiwillig die Milinr-
ausbildung gemacht. Auch er geriet gleich zu Beginn des Krieges in Gallizien in russische

Gefangenschaft und kehrte als einer der letzten 1920 ins Dorf zurück. Er war so etvvas wie
ein Held. Seine Rückkehr wurde grofi gefeiert.

Der Vater von Frieda starb in den 40er Jahren an den Spatfulgen eines Kriegsleidens aus
dem Ersten Weltkrieg. Er hatte einen KopfschulS erlitten, seine Hand war verkrüppelt, seine
Oberschenkel waren durchschossen worden. Es bezog keine Invalidenrente. Nach dem
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Krieg baute er ein kleines Geschaft auf, wollte den Personentransport zwischen Axams und
Irrtrsbruck einrichten. Wie dargestellt, scheiterten die Unternehmungen, auch sabotiert
tltrrch die Gemeindeverantwortlichen. Der Vater blieb arbeitslos. Frieda mt1fite ihre Eltern
trhalten. Der Vater starb als ein gebrochener Mann an den Spc)tfulgen seiner Kriegsver-
wundung (1.2, K. 1 b, 2a).
Ilrüder und Ehemänner der Interviewpartnerinnen und die Interviewpartner rückten in den
Zwciten Weltkrieg ein. Paul mu/|te im November l93B einrücken, gleich mit dem deutschen
Alilildr. Sein Bruder hatte 1936 beim österreichischen Militar abgerüstet und mu/\te eben-
Itrll.s einrücken. Dann wurde auch noch der dritte der Brüder eingezogen. Paul war sieben
.ltrhre im Krieg. Glücklicherweise hielt er sich meist beim Stab auf, aber er kam auch ,,nach

vtrne" (ai die Front). Es gab schöne und schlechte Zeiten. Von Polen marschierten sie an
tlic Mosel, 1940 nach Dänemark und in den Norden Norwegens. Dort blieben sie, bis der
Kriag gegen Ru/3land begann. l94l zogen sie über Finnland nach Ru/3land. Bei Rückzugs-
l,t,qinn gingen sie (die zweite Gebirgsjcigerdivision) über Norwegen und Dcinemark in den
ll/(sten. Im Februar 1945 mit der Gefangennahme endete der Kriegfür Paul. Er war zuerst
Iri clcn Franzosen, wo man hungerte, und dann als Kraftfahrer bei den Amerikanern. Sie
wtllten nur Osterreicher als Kraftfuhrer, er meldete sich. Sie kamen in ein schönes Lager,
rtttl)ten sich splitternackt ausziehen (glaubten schon einen Fehler begangen zu haben) und
t,rrrden doppelt eingekleidet. "I moan, miar wearts mein Lebn nimma sou guat giahn, wia's
ttttrr det gongin isch." ("lch glaube, es wird mir mein Lebtag nicht mehr so gut gehen, wie es
rrrir damals ging.") Ein ausgewanderter Münchner hatte die Lagerleitung inne, ein
"(ioldsmensch". Sie wurden von Negern bewacht. Diese erwiesen sich als seelengute Men-
.st lrcn. Nur lachen "derlitten" sie nicht (mochten sie nicht), weil sie sich dann ausgelacht
Itilrlten. Im November 1945 sorgte der Lagerleiter dafi*, dafi die österreichischen Kriegsge-
ltttt,qenen mit dem ersten Transport nach Hause konnten. Nach dem Krieg begann er wieder
ttr dcr Frcichterei zu arbeiten. Sein Bruder ging zur Post (.1 3, K. la).
Altu führte den Krieg an der Schreibmaschine, er muf3te nie schiefien. Er war im Februar
l().i9 eingerückt und hatte als Grundausbildung einen "Schnellsiedekurs" absolviert. Als
llttturant bekam er die Unterführerspange. Er wollte von allem nichts mehr wissen. Sein
lTttrzcs Wesen ist nicht soldatisch. Er mag das "Affentheater" nicht, die Masse Mensch
rttttcht ihm Angst (1.7, K.1b; Forschungstagebuch).
l,ir,:l erzählte, daf einige junge Mcinner aus dem Dorf vor dem Kriegfreiwillig einrückten,
tcil es hie/3, man bekcime dadurch leicht einen Staatsposten. Dann begann der Krieg (L16,
k'..lrt).

l\lrrlili spciterer Mann war von den sieben Jahren Krieg in Finnland angeschlagen. Aus der
Irtttrzösischen Gefangenschaft kehrte er 1947 heim. Psychisch war er nicht angeschlagen.
l'l wur immer "schneidig" (verwegen, tapfer - in diesem Zusammenhang zynisch gemeint)
rrttl on vorderster Front, er fi.irchtete sich vor nichts, wie ihr ein Kriegskamerad ihres Man-
nt'.\ arz(ihlte. Alle Mdnner kehrten krank heim vom Krieg. Ihr Mann erzeihlte ihr, wie
",'lltrtlig" die Soldaten sterben muf3ten. Nach einem Arbeitsunfall bekam er vom Arzt gleich
t'ut(' Unterstützung für die Rente, weil er so lange Zeit im Krieg verbrachte. Er hatte im
Krit.q viel mitgemacht. Er hörte aber mit dem Rauchen und Trinken nicht auf, und als er
,1,'.sltrrlb schwer erkrankte, tat ihm das leid. Ein Granatsplitter, der ihn im Krieg traf, eiterte
l,rrr:: vor seinem Tod beim Schienbein heraw.
litrrr'r ihrer Brüder mufSte nicht in den Krieg, da er wegen eines Unfalls mit dem Schlitten
t'ut vL'rkürztes Bein hatte. Der älteste Bruder wurde eingezogen und kam in russische Ge-
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fangenschaft, aus der er 1946 nach Hause kam. Viele Burschen aus dem Dorf aus der
Nachbarschaftfielen. Als der ersteJiel, hie/3 es: "Oua, iatz geahts un." ("Oh, jetzt geht es

los.") Manche Mütter weinten sich die Augen aus.

Es gab Deserteure. Die bekamen später Schwierigkeiten mit den "Landsern", da diese sag-
ten, sie hcitten "in Grint heaheibn miafJn" (den Kopf hinhalten müssen) (1.1, K.lb, 3b).

Von Liesls Verwandten fiel niemand im Krieg. Sie hatte keine Brüder. Ihr Schwager mufJte

zum Schlufi noch zur Ausbildung. Aber er versteckte sich im Nachbarort. Ihr Mann war lan-
ge in Norwegen. Er wurde verwundet und konnte einen halben Monat vor Kriegsende heim-
gehen. Dann sollte er sich wieder in der Kaserne melden, um noch einmal einzurücken. Das
Soldbuch hatte er bereits weggeworfen. Der Dorfarzt riet ihm, er solle nicht mehr gehen,

der Krieg würde nicht mehr lange dauern. Er sollejeden Tag zu ihm zur Behandlung kom-

men, und er würde ihn "herattsreden".
Damals hatten sich mehrere Mcinner versteckt. Viele flohen in die Berge, weil sie sich nicht
mehr in die Ortschaften trauten. Oder sie schliefen in den Stuben von Bauernhäusern, wäh-
rend sie versuchten, sich durch den Wald nach Hause durchzuschlagen. Am Rückzug wur-
den Deserteure aufgehcingt, die man erwischte (1.16, K.3b).
Der Ehernann yon Frieda bekam gegen Kriegsende zwei Mal eine Einberufung nach Meran.
Ein Gendarm kam um 6.00 Uhr früh, um ihn zu verhaften, wegen Feigheit vor dem Feind.
Der Gendarm lie/3 ihn dann aber einfach zur Einberufung gehen (1.2, K.la).
Der Mann von Liesl ging in Frühpension, weil er lcrank war. Der Arzt sagte: "Die Norweger
sein olle ktonk." ("Alle Männer, die in Norwegen im Krieg waren, sind kank.") (.16, K.la).
Irma meint, die jungen Mrinner werden im Krieg zerstört - sie sind noch keine gefestigten
Männer. Sie arbeitete in der Truppenbetreuung. Ihre Gruppe sang in einem Nachtclub /ür
eine U-Bootbesatzung aus Innsbruck, die "total daneben war" (sich ungehörigbenahm). Die
Männer wollten mit den Mcidchen "rumtun". Hinter dem Ausleben des Animalischen, ver-
barg sich aber der tiefe Wunsch nach gefi.ihlsmöfiigem angenommen Werden. Das sah sie,

als sie mit einem dieser Mrinner in Finnland spazieren ging. Mit 20 Jahren sind Mcinner
noch keine Mcinner. Für empfindsame Seelen ist der Kriegfurchtbar. Ihr Bräutigam schrieb
ihr: "Wenn mein Kommandant wü/3te, was ichfür Schweinereien treib', ktime ich zum Mie-
nensuchkommando ins Eismeer." - Er empfand sich selbst schon als so miserabel. Der
Brciutigam starb vor Stalingrad. Er hatte vorher einige Zeit aufgrund von Poststaus keine

Post von ihr erhalten, und dachte, sie hätte wegen des Widerstandes seiner Familie gegen

ihre Beziehwng "das Handtuch geworfen" (die Beziehung aufgegeben). Ein Kriegskamerad
erzcihlte lrma, dafi er ihn beim Sterben im Arm hielt und zu ihm sagte: "O., iatz hot's di obar
derwischt." Der Bräutigam von lrma antv)ortete: "Mei, wear frog denn noch miar? !" ("O,
jetzthat es dich aber erwischt." - "Ach, wer fragt denn nach mir?!") (1.12, K.la).
Die Söhne aus erster Ehe des spciteren Mannes von Elsa kamen aus dem Krieg heim. Sie

"liefen" (gingen viel aus, waren viel unterwegs), muf|ten sich austoben und Mc)dchen su-
chen. Ihre Stiefsohne behandelten sie sehr schlecht, aber sie will nicht über die Buben

schimpfen, sondernüber die Zeit.

Elsa erzcihlte vonjungen Burschen aus Südtirol, die zum Militdr nach Neapel oder Sizilien
mu/3ten und die vor- und nachher nie von zu Hause weggekommen waren. Einige starben an
Heimweh. Das ist eine Krankheit. Sie aJ3en und schliefen nicht mehr (1. 1 0, K. I a,b).

Während des Zweiten Weltkrieges wurden zahlreiche Ehen geschlossen. Männer auf
Kriegsurlaub überredeten Frauen zu einer schnellen Heirat, die ihnen Halt und emotionelle
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,, lr, rlrcrr gcben sollte. Das jahrhundertelang "gezüchtete" Geschlechterverhältnis war ie-
, I rrrt lrl qeradc dazu angetan, dic Hoflhungen und Wünsche, die Männer und llrauen mit

. ,rr r llL n'irl verbanden, zu erfüllen- Die gegenseitigen Projektionen. im 20. .Iahrhunderl
,,, lr \{)n t[:rr rncdial verbreiteten "Licbesrnythen" genähr1. führten zur Enttäuschung über
t , rl lr, rl l ichc rcale l-eben, zu gegense itigen Beschuldigungen, oder auch dazu, sich aul' die

r,rrrr.rr tinzurichten und sich mit ilrr abzufindcn, das "Beste daraus zu tnachcn". Männer
r,r, rr i;rrrclr von den Müttern) dazu erzogen, von Frauen einen "getährlosen paradiesi-

t,, rr' ,/rr;tlnd. die Erliiilung aller Wünsche und Bedürfnisse zu erwarten, und gleichzcitig
, r \.r l,nruen (vor ihrer illrermächtigkcit inr Alltag) zu haben. Sie reagiefien damit,

L11, 11 ,,1s lrr:schuldigen, zu bcstrafen, zu vera.clrten, sich mit ihnen zu arrangieren und/oder
Lr l,( \\ un(lcrn, sich von ihnen vcrsorgen und verwöhnen zu lassen. ihre Arbei(skrali, ihre

i Lt,r,,l r rlt n in dic Umsetzung ihrer Pläne einzubauen. [irauen umgekehrt fühlten sich eben-
r :t , rr,rr:jcllt von den "realen" Männcm. Sie fänden sich damit ab, verachteten ihre Män-

,lrrl/lcn sie trotzdem, diplomatisierlen oder kärnpften. Und sie erzogen ihre Söhne
,,,, ,.,:un rrrit den Vätern, anderen Verrvandten, mit "der Gesellschaft") so, daß r.vicder

, ,,t , lr, \lrirrrrcr dabci herauskamen, u,ie die, rnit denen sie sich so schwer taten.

, I ,l, rrr hricg
, tr rlL rr ./,rvciten Weltkrieg war Axams zunächst von Amerikanern und von Franzosen

r Nl;rrrchc Häuser mußten liir die Besatzer geräumtwerden. Frauen rvurdcn dazu ein-
, Lr lrrr tlic llcsatzer zu kochen oder zu waschen.

r , I , 1,, rnrrotlvendige erhielten die Menschen gegen Marken. Es mangelte an allem.
rr, l,rlrr,( rus dem Osten Österreichs wohnten in den Häusern der Dorfbewohnerlnnen.
r , , , r l,r l,;rrrrcn lcdige Kinder von Besatzungssoldaten. die sie dann meist ohne den.iewei-

,, . .rl(.t ;lrr,70gen.
, I t, ..rll( r'0 rnußtc Nahrung gestellt werden.

, 1' ,lrrr,, lren dörflichen Konllikte setzJen sich seit den 30er Jahren, als sich Heimatwehr-
' ,,,',1 lll..ri;rlc bekünrpäen, fbrt. Nach dem "lJmbruch" oder "Umsturz" hatte dic Leute

,,'r l)errrrnziation durch nationalsozialistische Dorfbewohnerlnnen. Nach dem Krieg
I ,iL r, rr ';rt'. bci clen llesatzern angeschwärzt zu werden. Menschen, die sich nationalso-

, , , , Ir l,r'lriligt hattcrr, wurden zum Teil eingesperrt.
r , , ,lr, I rockcnheit der Sommcr von 1947148 entstand eine zusätzliche Nahrungsmittel-
r11,lr,rl
i , ,1, l)()r ll)cwohncr organisierten und gestalteten wieder dörfliche Kuitur (es sei an das

,.r.1,rtl l(),1(r erinnertundandasJosef-enspiel 1947,48). InderDorläusstellung 1948
,,r,, rr( (l('r'Mann von lrma das llclief vc»r der Lizum, mit der Idee cine günstige Ver-

, r, , rl,rr(lunll in dieses Gebiet zu schaffen, und es so für den Fremdenverkehr zu er-
' ,, lrr cirrcnr Zeritungsartikel hicß es, es sei ein Verdienst des Bürgermeister und sei-

, trr rrl,rrlcr "..daßderersteDortlaginderneuenZeitinAxamsstattllndenu'ird."(Bote
. ,,,1 rlr lTil()41J,S.7)
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,111r" (wie Zeit, Geld, Arbeitskraft der Frauen, Kinder, Dienstbotlnnen) fi.ir ihre Teilnahme

,rn tl(irflichen Männergruppen, an der regionalen "offizielleren" Politik und an überregional

\,('rhruldcner Politik.
llcrr Kern zur Herstellung dieser "Geschlechterökonomie" bildete eine "sexuelle Ökonomie"
(rr,icdcrum staatlich-gesetzlich legitimiert, staatlich und kirchlich "moralisch" anerzogen),

,.rrrc "Moral" von Ehre, Schuld und Scham (Peinlichkeit); eine Moral, die Ehre und Scham

Irrr Münner und Frauen "komplementär" definierte. Die Ehre der (besitzenden) Männer be-

rlrrrrtl in ihrer "Politikl?lhigkeit":Kontrolle über den als "Besitz" zugesprochenen Haushalt.

I )ir: Irhre der Frauen bestand in einer individualisierten sexuellen "Unbescholtenheit".
1c t)as Ansehen (der "Ruf') von Männern und Frauen im Dorf, hing auch mit ihrer Position

rrr rlcr Familie und Verwandtschaft zusammen, damit, wie sie an sie (etwa als Mutter,

t ochtcr, Vater, Sohn, Patin) gerichtete Erwartungen erfüllten. Die Position in der Familie

rricrlcrum war verbunden mit der Position in der gesellschaftlichen Hierarchie des Dorfes

{ / Il. von einer Mutter, Bäuerin oder Wirtin einer "besseren" Familie wurde erwartet, daß sie

lrr tlie Dienstbotlnnen gut kochte, sonst erhielt sie den Ruf, geizig zu sein).

I I)ic Mögtichkeiten und Pflichten von Menschen, die Normen, die sie erfüllen sollten, er-

r,;rlrcl sich aus ihren Positionen im Beziehungsgeflecht. Diese ergaben sich aus Alter. Ge-
.,, lrlccht, Stellungen in der Familie und Verwandtschaft, Einordnung der Familie im Dorf, in
,lt.r Nachbarschaft. Die Positionen im Beziehungsgeflecht hingen auch mit persönlichen

I ;rlrrgkciten, Kenntnissen, Ausbildungen. damit, wie ein Mensch im Dorf besprochen, wel-

, I rcr' ( lharakter dem Menschen zugesprochen wurde, zusammen.

l,lt-ricl1 lür den Austausch der Menschen im Beziehungsgeflecht speisten sich aus der tradi-

tr.rrcllcn Praxis des Austauschs, aus deren Christianisiertheit und auch aus der Einbindung

rrr iibcrregionale staatliche und ökonomische Verbindungen, aus kapitalistischer Kommer-

,,r;rlisicrung.
, trr rlcr ersten Hälfte des 20. .lahrhunderts erwies sich der Staat, insbesondere für Frauen

rrrrrl liir die Armeren als eine Instanz, die von ihnen nahm, die die "I(ultur der lokal über-

,, lr;rrrhurcn Existenzsicherung" mit seiner Politik und Ökonomie verband, sie durch
"t'.litik" in Ökonomie transformierte. Dies geschah unter anderem durch die Herstellung

r,,rr Schuldverhältnissen sowohl auf ökonomischer als auch auf "moralischer" Ebene'

r, t )ic hcrrschaftliche Vernetzung brachte, insbesondere seit der zweiten Hälfte dieses Jahr-

lrrrrrrle rts. verschiedenen Menschen im Dorf Möglichkeiten flir neue Existenzweisen, die sie

, ry,r itlc1. Allmählich boten Staat und kapitalistische Ökonomie Möglichkeiten, Zwängen im

Ir.rl. tlcrr Festgeschriebenheit als "Unterschicht" im Dorf, zu entkommen, etwa durch Bil-
,lrrrrr,. rlurch neue Berut'sfelder, durch die Verteuerung und Verkaufbarkeit des Landes als

I r.rrJlr'und, durch neue Codes und Gruppierungen, an die die Leute sich anschließen konnten,

,lrrrt lr Vcrsichertheit bei Krankheit und fiir das Alter.

Abschließende Einschätzungen

L lirlll licht leicht, aus dem bisher Dargestellten zu "klaren" Einschätzungen zu kommen,

,t.r rrrt.ilc lnterviewpartnerlnnen selbst sowohl in ['linblick auf ihr vergangenes als auch in

urrrl,lir.k aul'ihr gegcnwärtiges Lehen von Vor- und Nachteilen sprechen und diese abwä-

, r l (.1)L:nswcisen an einem angenolllmencn Idealzustand zu messen! erscheint mir ver-

,.rr,1,rrisv6ll. Der Vergleich vcrschiedener Lebensweisen kann jedoch dazu verhelf-en,

, lrr rrlrin.c Selbstverständlichkeiten in lirage zu stellen, Irritationen zu erleben und dadurch
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8. Was kann aus all dem geschlossen werden?

Kurze Zusammenfassung

1. Die Verbindung von Menschen in Axams mit staatlichen und kirchlichen Herrschaften,
die Einbindung in überregionale (europaweite und später weltweite) ökonomische Vernet-
zungen, brachte Zwänge und Verluste in Bezug auf überschaubare Existenzmöglichkeiten -

sie brachte den (zumindest teilweisen) Verlust einer "Kultur der lokal überschaubaren Exi-
stenzsicherung". In solchen Kulturen lemen Menschen gesellschaftliche Verbindlichkeiten,
Austauschformen, Kenntnisse und Fertigkeiten zur Erarbeitung der Existenz am Ort.
2. Die "Kultur der lokal überschaubaren Existenzsicherung" in Axams im 20. Jahrhundert
gestaltete sich durch ein Wissen der Menschen um die Existenzsicherung durch den Aus-
tausch in einer "christianisierten Version". Der Austausch zur Existenzsicherung folgte Re-
geln. Diese Regeln lassen sich mit den von Marcel Mauss (Mauss 1990) benannten verglei-
chen: eine gegebene Sache (Essen, arbeitsmäßige Hilfe, Rat, Anteilnahme, Fürsprache) be-

wirkt eine "Verschuldung" der Nehmerin/des Nehmers. Gegengaben konnten sofort oder zu

einem späteren Zeitpunkt, in einer anderen Situation erfolgen. Was als äquivalente Gegen-

gabe betrachtet wurde, hing von den Zeitpunkten des Austauschs, von Alter und Geschlecht
der Austauschenden, von deren Position in der Familie, der Verwandtschaft, in der Nachbar-
schaft und im Dorf ab, sowie von deren Kenntnissen und Ffiigkeiten, von deren Macht und
Einflußmöglichkeiten. In der in verschiedenen Zusammenhängen besitz- und ansehensmä-

ßig hierarchisierten Tiroler Gesellschaft wurden die Austauschregeln vielfach christlich be-

gründet. Es bestand eine Verpflichtung zur Barmherzigkeit Reicherer gegenüber Armeren,
Alterer gegenüber Jüngeren oder auch Jüngerer gegenüber gebrechlichen, alten Menschen
(Verpflichtungen, an die sich selbstverständlich nicht alle Menschen hielten). Im 20. Jahr-

hundert in Axams beeinflußte die Kommerzialisierung den lokalen Austausch. Menschen,

die versuchten, flir sich selbst sehr vorteilhafte und flir "Geschäftspartner" sehr nachteilige
Geschäfte abzuschließen, Menschen die sich (etwa Leuten gegenüber, die für sie arbeiteten)
ausbeuterisch verhielten, erhielten zwar eine "schlechte Nachrede", waren aber durchaus

nicht geächtet, d.h. gesellschaftlich an den Rand gedrängt. Das Verfügungsrecht über Besitz
wirkte sozusagen als Garantie dafür.
3. Die dörfliche Gesellschaft in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts war hierarchisch und
auch herrschaftlich geordnet.

3a. Das betraf das Verhältnis von Jüngeren und Alteren, von Kindern und Eltern, Kindern
und Erzieherlnnen (Lehrerlnnen, Pfarrer). Über das 4. Gebot wurde den Kindern absoluter
Gehorsam den Eltem gegenüber abverlangt. Die Eltern hatten das Recht, über die Arbeits-
kraft ihrer Kinder zu verfi.igen und über die Beziehungen, besonders die der Töchter, zum
"anderen Geschlecht" zu wachen.

3b. Die dörfliche "Geschlechterökonomie" beinhaltete, daß Frauen sich v.a. an den Not-
wendigkeiten in Hinblick aufdie "Kultur der lokal überschaubaren Existenzsicherung" ori-
entierten, für Haushalte, Familie, Verwandtschaft, Nachbarschaft, dörfliche Austauschbe-
ziehungen Verantwortung trugen und arbeiteten, ihre Kenntnisse, Begabungen, ihre Arbeits-
kraft, ihr Wissen, auch ihre politischen Fahigkeiten (etwa in der Herstellung von Beziehun-
gen, im Lösen von Konflikten, im'l'reffen von Entscheidungen) in diesen Zusammenhängen

einsetzten. Männer (abgesichert durch die überregionalen Vernetzungen von Staat und Kir-
che) als "Besitzer" nahmen Mittel aus der "Kultur der lokal überschaubaren Existenzsiche-
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deutlicher zu spüren, was an der vertrauten Lebensweise nicht behagt. Der Vergleich eröff-
net Alternativen, gibt Ideen für Veränderungen im "Kleinen".5r
Die wichtigste Schlußfolgerung aus dieser Forschung ist, keine monokausalen Antworten zu
suchen und keine schnellen Lösungen. Kaum ein Weg frihrt um den Dschungel der Perspek-
tivenvielfalt, der Vielfalt und Widersprüchlichkeit der Eindrücke und Erfahrungen, um den
Dschungel der verwirrenden "Selbstreflexion" in der Verbundenheit mit dem Erforschten
und Bedachten herum. Obwohl es hin und wieder gestattet sein muß, zu l{öhenflügen abzu-
heben, die ftir eine Weile einen entspannenden Überblick über das "Ganze" ermöglichen.
Menschen in Axams erfuhren ihre "Kultur der lokal überschaubaren Existenzsicherung" in
einer hierarchisierten, in herrschaftliche Zusammenhänge eingebundenen Version. Sie erleb-
ten ökonomische und moralische Zwänge, politische und persönliche Katastrophen. Sie er-
zählten aber auch davon, daß diese "Kultur der lokal überschaubaren Existenzsicherung"
trotz der Zwänge mehr Geborgenheit, Eingebundenheit, Verläßlichkeit, Gemeinsamkeit mit
anderen Menschen bot im Vergleich zu dem, was sie heute erleben. Sie sprechen davon, daß

sie trotz oder gerade wegen ihrer materiellen Armut zufriedener waren, daß sie sich über
viele Dinge mehr freuen konnten. Andererseits schätzen und genießen sie nun im Alter ihre
finanzielle Unabhängigkeit (von den Kindern) durch ihre Pensionen. Sie schätzen es, ihren
Kindern und Enkelkindern finanziell helfen zu können. Sie sind froh über Ausbildungsmög-
lichkeiten, die sie ihren Kindern eröffnen konnten. Sie mögen ihre gut eingerichteten Woh-
nungen und Häuser, ihre Reisemöglichkeiten.
Trotz der positiven Bewertung sozialstaatlicher Abgesichertheit in den Interviews, die sich
aus Erfahrungen von Menschen in'l'irol in der zweiten Hällte des 20. Jahrhunderts ergeben,
teile ich die vielfach formulierte Ikitik an herrschaftlichen (staatlichen, internationalen, su-
pranationalen, kirchlichen, ökonomischen) Vernetzungen. Auch wenn staatliche Herrschaft
(v.a. seit den 70er Jahren in Form des "Sozialstaates") in Tirol für einige Jahrzehnte vielen
Menschen Vorteile brachte, war sie in der ersten Hälfte dieses Jahrhunderts (und in den
.Tahrhunderten davor) für die meisten Menschen in Tirol eine Last und in verschiedenen
Weisen existenzgeführdend. Für den seit einigen Jahrzehnten erlebten "Wohlstand" mußten
frühere Generationen (u.a. die meiner Interviewpartnerlnnen) "Opfer" bringen. Mit einer
Veränderung politisch-ökonomischer Prämissen, Vernetzungen und Einstellungen kann die
I{errschaftseinbindung jederzeit wieder existenzgeftihrdend (unüberblickbar und unbeein-
flußbar) Iiir viele Menschen in Tirol werden (was sie an sehr vielen Orten auf der Welt ge-
genwärtig ohnehin ist). Wenn ein Gebiet einmal zum "Zentrum" des "modemen Weltsy-
stems" gehört, bedeutet das nicht, daß das so bleiben muß. Die Verteilung von "Zentren",
"Peripherien" und "Semiperipherien" auf der Welt richtet sich danach, wie profitable Aus-
tausch- und Ausbeutungsströme entsprechend den abstraktesten Vernetzungstechnologien
gerade am vorteilhaftesten herzustellen sind. Die "soziale Absicherung" ist demgegenüber
eher ein historischer "Zfiall", eine historisch-kulturelle Besonderheit als ein Prinzip, auf das

die Welt insgesamt sich hinbewegen würde.52

Menschen erfahren in "Kulturen der lokal überschaubaren Existenzsicherung (die, wie am
Beispiel Axams gezeigl) keineswegs hierarchie- und herrschaftsfrei sein müssen, Zwänge
und Restriktionen, denen sie entkommen können, indem sie sich an neue Codes anschließen.

Es erscheint mir aber sinnvoller, darüber nachzudenken, wie es zu Hierarchien und Herr-

5rDas 
"Große" anzugehen, wirkt aufgrund der bereits im "Kleiren" und am eigenen Leib ertährbaren "Behamungskraft"

von Selbstverständlichkerten schnell frustrierend.
52Sparpakete, 

die begonnen haben, ihre "Wirksamkeit" zu entfalten, unterstreichen diese Einschätzung inzwischen.
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., lr.rltcrr in konkreten Zusammenhängen kommt, und wie diese genau aussehen, um daran
, rurr,r rirrtlcrn zu können, anstatt vor den erfährenen Zwängen in eine zunehmende Anony-
,r.r(.nurg, von Abhängigkcitsverhältnissen zu fliehen und diesen damit keineswegs zu ent-

r IIt( ll.
t r.r,. I lirrtcrliagen und verstehen Lernen des "moralisch" Anerzogenen an den ökonomischen
'\\.rrr,.cn bildet meiner li.inschätzung nach einen der Wege, um zu einern anderen Ver-
rrrrrlrris und einem anderen Erleben von Abhängigkeit zu gelangen und damit zu anderen

'. , rlr;rllcnswciscn. Die Auflösung/Veränderung des mit Schuld, Scham und Peinlichkeit be-

tr,rllclt'n "abendländischen" Ehrgeflihls könnte aus dem Zustand der Verschuldung eine
I l.rlrrrrrri dcr Verantwortlichkeit entstehen lassen, könnte vom Reagieren zum Verantworten
l, rl( ll

I rrrur' Siitze sind noch zu verlieren zu Menschen im bäuerlichen Bercich in Tirol in der Ge-
,,, r\\rll. In den Ausfiihrungen zur Tiroler Geschichte ging es um die herrschaftlich einge-

rrrtrrrr' l,,rblbrm, die half, den individuellen Besitz bestimmter Männer zu garantieren, und

,,,,,,',r'lrcnere. wohlhabendere Bauem zu den Bestimmenden in den Dörfbrn zu machen. Die
I , I'1 r.,\vcise, das gesellschaftliche Selbstverständnis der Bäuerinnen und Bauern haben sich
,,,.t,r'.()n(lcre seit der Zeit nach dem Zweiten Weltkdeg in -lirol sehr verändert. Eine nur
,,,, lrr rclrrliv geringe Anzahl von Menschen arbeitet noch ausschließlich in der Landwirt-
, tr.rll rrrrd im Zusammenhang darnit haben sich die gesellschaftlichen Machtzentren verla-
, rr Vir:lo Bauern und Bäuerinnen habcn inzwischen begonnen, sich mit ihrem (seit einigen

I rlrrlrrrrrtlcrten andauernden) Eingebundensein in eine fur die E,inzelnen schwer überblickba-
,, \r,ropolitik auseinanderzusetzen. Durch ihr Angewiesensein auf Natur-Zyklen, auf die

tr, ,lr,rlll.nheit des Bodens und auf das Wetter erfahren Bauern und Bäuerinnen die Zerstö-

',,,,,. ,lt.r' rnenschlichen Lebensgrundlagen auf der Erde unmittelbarer und unverdrängbarer
,t \ l( nschcn, die ihrcn Lcbensunterhalt auf andere Art und Weise bestreit"n." Vi"l. Bur-

, , rr rrrrrl lliuerinnen verstehen sich selbst als Landschaftsschützer und pflegen ein sorgfälti-
"Vcrhältnis" mit der Natur.5a Insof-ern kann die Regelung, ttaß die Menschen, die im

t, rrr, rlrclrcn Bereich au[wachsen und arbeiten, Land erbcn und bestellen, eine gewisse Si-
. tr, rlrr'rr tlalür sein, daß dieses Land gut versorgt und nicht vollkommen vermarktet, ausver-
I rrrtr rrrrtl dcr rückhaltlosen kommerziellen "Verwertung" zur Verfügung gestellt rvird. Die
LI't('un. dic hier in Bezug auf ihre Entstehung und auf ihre gesellschaftlichen Folgen hin
I , ,rr ,r( r r rvird, hat in der gegenwärtigen Situation ihre Vorteile.
Ir,, nr:rrrliche Monopolisierung des bäuerlichen Besitzes ist allerdings nicht zu rechtt'erti-
,, ,r \lrclc lrrauen verhalten sich gegenüber agropolitischen Innovationen, die die Ausbeu-
r,,,,,. ,[.i l,andes intendierten und seine Verschmutzung und Verwüstung zur Folge hatten,
| , I'rr ,r lrt'r rrnd rviderständiger als die meisten Männer.

I rrr Lr,r,,,r.s" Beispiel: Nach dem Atomreaktorunfall in Tschemobyl waren Bauern bei ihrer Heuarbeit von radioak-
,r ,r '.rr,rlrlrrrrg besonders bedroht. Ein alltäglicheres Beispiel: Nach der erfolgreichen agropolitischen Propagierung

r, I rr,,rrlllr[cr irr den 60er/70er Jahren waren manche Bäuerinnen und Bauern langeZeit damit beschäftigt ihre Fel-
'1, , ilr,l ( rlrrlcr). ctwa durch das Verteilen von Mist, in "Handarbeit" bei der Regeneration zu unterstützen.
'l,lr ,l,r,,rlre hier von der Landwirtschaft in Tirol, nicht von großen monokulturell-agroindustriell bewirtschafteten
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Rezepte: Essen in Axams

Die Speisen, die hier kurz (ohne Mengenangaben) beschrieben sjnd, wurden in den meisten
Haushalten in der ersten Hälfte dieses Jahrhunderts zubereitet. Sie werden von vielen Frauen
jetzt noch gekocht, wenn sich auch die Em?ihrungsgewohnheiten inzwischen sehr ver2indert
haben. Das Frühstück etwa besteht heutzutage im allgemeinen aus Kaffee, Brot, Butter,
Marmelade. Die Mehlspeisen-Kost wird nicht mehr so regelmäßig zu Mittag gegessen.

Blattln, Kiachl, Krapfen sind keine Alltagskost, Speckknödel sind kein Sonntagsessen mehr.
Die aufgezählten Speisen bilden keinen vollständigen Speiseplan, sie sind eine Auswahl, die
sich v.a. an den im Text erwähnten Gerichten, ergänzt durch einige in der Arbeit nicht ge-
nannte, orientiert. Sie sollen einen Eindruck davon vermitteln, aus welchen Zutaten die Er-
nährung in der ersten Hälfte des Jahrhunderts in Axams bestand, und wie die Menschen die-
se Zutaten kombinierten.

Frühstück:
Brennsuppe (Einbrenn aus Schmalz und Mehl mit Wasser aufgegossen und mit möglicher-
weise vom Vorabend übrig gebliebenen Kartoff'eln gestreckt)
Mus (eher in "besseren" Haushalten: gesalzene Milch kochen; Mais- oder Weizengrieß ein-
rühren und quellen lassen; auf das fertige Mus Butterflocken geben; man machte es in Ei-
senpfannen, am Pfannenboden entstand eine Kruste, "Prinzen" genannt, die die Menschen
als besonderen Leckerbissen empfanden)
Gerstenkaffee (Sonntag Morgen von den Frauen zubereitet: Gerste in Pfanne ohne Fett rö-
sten, in Kaffeemühle mahlen, Pulver mit Wasser aufgießen; nach dem Krieg wurde Kaffee
auch aus Zuckerrüben aufdiese Art gemacht)

"Neiner" (:Neun Uh, Joutr,r.
Neiner war das Essen am Vormittag, besonders wenn harte Arbeiten getan wurden, bzw.
wenn die Menschen schon sehr früh zum Arbeiten aufgestanden waren (eventuell Speck und
Brot, im Winter Tee, im Sommer Apfelsaft).

Mittasessen:
Ganz allgemein konnten die Frauen in ärmeren Haushalten weniger, in "besseren" Haushal-
ten mehr Eier bei den im folgenden angefi.ihrten Speisen verwenden. Wenn in "besseren"
Haushalten insbesondere fi.ir die Dienstbotlnnenkost wenig Eier verwendet wurden, so war
das ein Indiz fi.ir Geiz, und Geiz beim Essen galt als Grund, im folgenden Jahr die Arbeits-
stelle zu wechseln. In "besseren" Haushalten konnten außerdem mehr Butter, Käse, Speck
verwendet werden. Es stand das ganze Jahr über Getreidemehl zur Verfligung, während in
ärmeren Haushalten auch Maismehl als Ersatz und "zum Strecken" verwendet wurde.

Mehlsneisen:
Pauzn (auch als Nocken bezeichnet): Grießpauzn (in gesalzene, gezuckerte kochende Milch
mit etwas Fett Grieß einrühren; auskühlen lassen; Pauzn=kleine Bällchen formen; in Butter-
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schmalz backen), Germpauzn (Mehl mit Hefedampfl, Zucker, Dotter, Fett und Milch mi-
richcn und schlagen; Teig rasten lassen; Pauzn formen; in heißem Fett schwimmend backen),
lirpf'cnpauzn (Topfen, gekochte passierte Erdäpfel und Mehl verkneten; Rolle formen und
l'luzn abschneiden; in Fett langsam braten)
Nocken: Schwarzbeernocken (dicken Omelettenteig aus Mehl, Salz, Milch, Eiern machen;
irr l)f'anne goldgelb backen und zerstechen; mit Beeren mischen), Kirschennocken (wie
§chwarzbeernocken nur mit Kirschen)
Sclrrnarn: Grießschmarrn (gesalzene und gezuckerte Milch kochen, Weizengrieß einrühren;
krrlt werden lassen und in Butter braten), Kaiserschmarrn (Omelettenteig mit Rosinen braten
rrrrrl in Pfanne zerstechen), Brotschmarrn (Weißbrot in kleine Scheiben schneiden; Mischung
rrrrs Milch, Eiem, eventuell etwas Rum mit dem Brot verrühren; in Butter braten; Zucker und
/,irut darüberstreuen)

Wcitere Mehlspeisen: Milchnudel (Mehl, Eier, Salz, etwas Wasser verkneten; Teig auswal-
hcrr und in Blätter schneiden, diese trocknen lassen; Nudeln schneiden; in Pfanne mit gesal-
rt'rrcr und gezuckerter Milch einkochen lassen, immer wieder rühren; zum Schluß zerlassene
llrrttcr darübergießen), Weinnudel (Masse wie Grießpauzn; Nudeln formen; in Semmelbrö-
rrl rvälzen und in Ö1 ausbacken; Wein und Wasser mischen und erhitzen; fertige Nudeln in
rlicsr: "Weinsuppe" geben), Strauben (dicken Omelettenteig mit etwas Natron machen; mit
l lillo einer "Straubengaze", :Schöpfer mit einem Loch, in Form von Spiralen in eine Pfanne

rinnon lassen und in Öl backen), Apfelfleckerln (Apfelscheiben in dickeren Omelettenteig
trrrrchcn; in Fett backen), Fillarniniggilin (Gruipn=beim Schweineschlachten abgelassenes,
pcsllzenes und gekochtes Fett mit gedörrten Birnen und Mohn mischen; Omelettenteig
rlrrrnit lüllen und ausbacken), Wuchtln (:Buchtln; aus Germteig Rolle formen und in Stücke

'l'lrrrciden; mit Schwarzbeer-, Preiselbeer- oder Marillenmarmelade füllen, auf Backblech

;rrhcn und backen), Zwetschkenprofosn (Brot dünn schneiden, mit Pflaumenmarmelade be-
,rlrcichen, je zwei zusammen, in Omelettenteig tauchen und ausbacken), Roggene Nudel
{l{oggenmehl und Weizenmehl mischen und salzen; in gekochtes Wasser, in dem Fett aufge-
Itlsl wurde, schütten, kneten; Blätter auswalken und zu Nudeln schneiden; in Pfanne mit et-
rvrrs liett zugedeckt backen; wenn sie braun werden etwas Wasser dazugeben; wiederholen,
lris rlic Nudeln gekocht sind; zum Schluß etwas Rahm darüber und eindämpfen lassen)

rr tol lclqptisul]j
I r,l,rlrlr'lrvirler (Erdäpfel in Schale koohen; kaltwerden lassen, schälen, passieren, salzcn:

,r \ltlrl mischcn und in Ilulter röstcn), Krctrschtl (bzw. Gröstl; Fleisch oder Wurststiickc
,, r /rlicbcl und Knoblauch anrristen; gekochte kalte Ilrdäpfel aultlättsrn, würzen und da-
, ( l)r'n; rulrösten und zugedeckt etwas dünsten lassen)

,\, rl( t\.
'" rrr ,trrrrtlcl (früher selbstgemachte Nudeln rvie bei Milchnudeln, später gekaufte Nudeln;
rt,.rrrn:;chn,eiger anrösten mit etwas Zwiebel; mit gekochten Nudeln mischen), Käsenudel
I r .( nril gekochten Nudeln mischen)

I 1,, i.rer!r, Vb15peisclt§upp§!-
r1,y,1 11 lllllfssppe (Schu,arz- oder Weißbrot klcinschneiden und in Butter anröstcn; in eincr
l,rr',,t1 rrril Ei mischcn und mit heißer F-leischsuppe verrühren; stehen lassen). Breznsuppe

, ,rr nur.irn Faschir-rg gen-racht rverden und war auch beliebt als Frühstück oder als Abend-
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essen; Axamer Faschingsbrezen kleinbrechen; in etwas Salzwasser kochen, abseihen; Rührei
machen und unter Brezen mischen), dicke Nudelsuppe (Teig wie Milchnudeln, feinere Nu-
deln schneiden, in Einbrennsuppe kochen)
Vorrichta:Vorspeise: Farseilinsalat (am Vorabend Bohnen auslesen und über Nacht einwei-
chen; in der Früh abseihen und in Wasser kochen bis sie weich sind; mit ringelig geschnitte-
ner Zwiebel, Salz, Pfeffer, Essig und Öl anmachen; eventuell vorher eingeweichte
"Figgn":getrocknete Apfelringe dazugeben)

Zuspeisen: Kirschensuppe (Kirschkompott mit im Sommer auf Brettern getrockneten Kir-
schen), Apfel- und Birnenkompott (aus in Kränzen zum Trocknen in die Fenster gehängten

Apfel- oder Birnenscheiben), gschtockte Milch (Milch an warmen Ort geben und stocken
lassen; es geht schneller, wenn man etwas Säure vom letzten Mal dazugibt), Kiazl (weiße

Bohnen über Nacht einweichen, kochen und zu Apfelmus dazumischen; zerlassene, braune

Butter darübergießen). Man aß außerdem Salate und Zuspeisen aus Rohnen, Kraut
(Krautfaß!), Karotten, verschiedenen Bohnensorten. Im Sommer gab es fiisches Gemüse aus

dem Garten oder auch vom Acker. Für den Winter konservierte man Kraut im Krautfaß,
Obst in gedörrter oder getrockneter Form, und man hatte haltbare Sorten wie Bohnen oder
Winteräpfel.

Samstags:
Kirschenmus (Mus mit Kirschen gemischt), Blattln (Teig aus Mehl, Rahm, Salz, Milch
kneten, auswalken und Vierecke ausschneiden; in sehr heißem Fett schwimmend auf beiden
Seiten backen, so daß sie wie Polster aufgehen), Krapfn (Teig wie Blattln, aber dünner aus-

walken; mit einer Mischung aus Pflaumenmarmelade, Mohn und Dörrbirnen ftillen; ausbak-

ken in nicht so heißem Fett), Kiachl (Germteig aus Weizenmehl, Dampfl, Fett, Ei, gekoch-
ten Erdäpfeln, Milch; Häufchen ausstechen, Kügelchen formen; in nicht zu heißem Fett bak-
ken), Hafeleskraut (wird zu Blattln und Kiachln gegessen; Weißkaut schneiden und kochen
mit Kümmel und Salz; Knoblauch und Zwiebel in Butter braten und stauben; mit Wasser
vom Kraut Kochen aufgießen, Essig dazu; zu Kraut rühren); da Samstag ein Putztag ist, gab

es in bäuerlichen Haushalten oft schnell zuzubereitende Speisen wie Mus oder Milchreis.

Sonntaps:

Leberknödelsuppe (Knödelbrot, passierte Leber, etwas feingehackten Knoblauch, Majoran,
Salz, Pfeffer mischen, zu Knödeln formen in Salzwasser ziehen lassen und mit Fleischsuppe
essen; früher nahm man zur Leber auch Schweinsfiz dazu; man aß diese Speise nach dem

Schweineschlachten), Speckknödelsuppe (Knödel aus Knödelbrot, Eiern, Petersilie, angerö-
stetem Speck formen und in Salzwasser köcheln lassen).

Fleisch gab es in den meisten Haushalten nur, wenn geschlachtet wurde, zu Kirchtag ein
Schaf, vor Weihnachten ein Schwein. Der nach dem Schweineschlachten geräucherte Speck
wurde fi.ir die Speckkn<ldel verwendet. Das Schweineschmalz sollte das Jahr über reichen.
Von den geschlachteten Tieren wurde praktisch von der Haut bis zu den Innereien alles

verwertet.
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An Prozessionstagen: "a nuis Schmolz":ein neues Schmalz (Weizenmehl dicker eingekocht
rnit zerlassener Butter drauf)

Abendessen:
lir«läpfelgerichte: Schölfeler (Pellkartoffel; werden mit Butter gegessen, später aß man auch
lrisch aus Dosen und Streichkäse dazu), ogschmelzte Erdäpfel (Erdäpfel schälen in kleine
Stiicke schneiden und kochen; Zwiebel in Butter anbraten und über die Erdäpfel gießen;

Spicgelei dazuessen), Erdäpfelgulasch (Zwiebel in Butter anrösten; Paprika dazugeben und
rruigießen; kleingeschnittene Erdäpfel darin dünsten lassen, Salz und Pfeffer dazu)
Ahcnds aß man auch oft Brennsuppe.

Vorabende zu Festtagen: Kiachl, Blattln, Krapfen mit Kraut
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Marenda:
Im Sommer bei der Feidarbeit: Milch mit Brotbrocken, Apfelsaft
Nach harten Arbeiten: gschtockte Milch mit Brotbrocken
An besonderen Feiertagen, in "besseren" Haushalten sonntags: Germgugelhupf


